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* 6 

I. Fortſchritte in der Cultur, wodurch der 
Menſch ſeine Schule macht, haben das Ziel, die— 
ſe erworbenen Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten zum 
Gebrauch fuͤr die Welt anzuwenden; aber der 
wichtigſte Gegenſtand in derſelben, auf den er jene 
verwenden kann, iſt der Menſch: weil er fein eis 
gener letzter Zweck iſt. — Ihn alſo, ſeiner Species 
nach, als mit Vernunft begabtes Erdweſen zu er— 
kennen, verdient beſonders Weltkenntniß ge⸗ 
nannt zu werden; ob er gleich nur einen Theil der 
Erdgeſchoͤpfe ausmacht. 

Eine Lehre von der Kenntniß des Menſchen, fps 
ſtematiſch abgefaßt (Anthropologie), kann es entwe⸗ 


der in phyſiologiſcher oder in pragmati⸗ 


ſcher Hinſicht ſeyn. — Die phyſiologiſche Men— 
ſchenkenntniß geht auf die Erforſchung deſſen was 
die Natur aus dem Menſchen macht, die pragmas 
tiſche auf das was Er, als freyhandelndes Weſen, 
aus ſich ſelber macht, oder machen kann und ſoll. — 
Wer den Natururſachen nachgruͤbelt, worauf z. B. 
das Erinnerungsvermoͤgen beruhen möge, kann über 
die im Gehirn zuruͤckbleibende Spuren von Eindruͤ— 
cken, welche die erlittenen Empfindungen hinterlaf 
| 34 ſen, 
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ſen, hin und her (nach dem Carteſius) vernuͤnfteln; 
muß aber dabey geſtehen: daß er in dieſem Spiel ſei⸗ 
ner Vorſtellungen bloßer Zuſchauer ſey und die Na⸗ 
tur machen laſſen muß, indem er die Gehirnnerven 
und Faſern nicht kennt, noch ſich auf die Handhabung 
derſelben zu ſeiner Abſicht verſteht: mithin alles theo⸗ 
retiſche Vernuͤnfteln hieruͤber reiner Verluſt iſt. —— 
Wenn er aber die Wahrnehmungen uͤber das, was 
dem Gedaͤchtniß hinderlich oder befoͤrderlich befunden 
worden, dazu benutzt, um es zu erweitern oder ge⸗ 
wandt zu machen und hiezu die Kentniß des Menſchen 
braucht, ſo wuͤrde dieſes einen Theil der Anthropol ogie 
in pragmatiſcher Abſicht ausmachen und das iſt 
eben die, mit welcher wir uns hier beſchaͤftigen. 
Eine ſolche Anthropologie, als Weltkennt niß, 
welche auf die Schule folgen muß, betrachtet, wird 
eigentlich alsdann noch nicht pragmatiſch genannt, 
wenn fie ein ausgebreitetes Erkenntniß der Sachen. 
in der Welt, z. B. der Thiere, Pflanzen und Mine⸗ 
ralien in verſchiedenen Laͤndern und Climaten, ſon⸗ 
dern wenn fie Erkenntniß des Menſchen als Welt⸗ 
buͤrgers enthalt. — Daher wird ſelbſt die Kennt⸗ 
niß der Menſchenragen, als zum Spiel der Natur ge⸗ 
hoͤrender Producte, noch nicht zur pragmatiſchen, ſon⸗ 
dern nur zur theoretiſchen Weltkenntniß gezaͤhlt. 
Noch ſind die Ausdrucke: die Welt kennen und 
Welt haben in ihrer Bedeutung ziemlich weit aus⸗ 5 
einander; indem der Eine nur das Spiel verſteht, 
dem 
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dem er zugeſehen hat, der Andere aber mitgeſpielt 
hat. — Die ſogenannte große Welt aber, den 
Stand der Vornehmen, zu beurtheilen, befindet 
ſich der Anthropologe in einem ſehr unguͤnſtigen 
Standpuncte; weil dieſe ſich unter einander zu na⸗ 
he, von Anderen aber zu weit befinden. 
| Zu den Mitteln der Erweiterung der Anthropo⸗ 
logie im Umfange gehoͤrt das Reiſen; ſey es auch 
nur das Leſen der Reiſebeſchreibungen. Man muß 
aber doch vorher zu Hauſe, durch Umgang mit ſei⸗ 
nen Stadt⸗ oder Landesgenoſſen *), ſich Menſchen⸗ 
kenntniß erworben haben, wenn man wiſſen will, 
wornach man auswärts ſuchen ſolle, um fie in groͤſ⸗ 
ſerem Umfange zu erweitern. Ohne einen ſolchen 
Plan (der ſchon Menſchenkenntniß vorausſetzt) bleibt 
der e in Anſehung ſeiner Anthropologie 
— 93 immer 
*) Eine gedge Stadt, der Mittelpunet eines Reichs, 
in welchem ſich die Landescollegia der Regierung 
deſſelben befinden, die eine Univerſitaͤt (zur Cultur 
der Wiſſenſchaften) und dabey noch die Lage zum 
Seehandel hat, welche durch Flͤͤſſe aus dem Inne⸗ 
ren des Landes ſowohl, als auch mit angraͤnzenden 
entlegenen Landern von verſchiedenen Sprachen und 
Sitten, einen Verkehr beguͤnſtigt, — eine ſolche 
Stadt, wie etwa Königsberg am Pregelfluſſe, 
kann ſchon fuͤr einen ſchicklichen Platz zu Erweite— 
rung ſowohl der Menſchenkenntniß als auch der 
Weltkenntniß genommen werden; wo dieſe, auch 
ohne zu reifen, erworben werden kann. 
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immer ſehr eingeſchraͤnkt. Die Generalkennt⸗ 
niß geht hierin immer vor der Localkenntniß vor 
aus; wenn jene durch Philoſophie geordnet und ge 
leitet werden ſoll: ohne welche alles erworbene Er- 
kenntniß nichts als fragmentariſches . 
und keine Wiſſi 1 abgeben 3 


Allen Verſuchen abe ö zu einer ſolchen Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Gruͤndlichkeit zu gelangen, ſtehen erheb⸗ 
liche, der menſchlichen Natur ſelber . 8 
Schwierigkeiten entgegen. 

1. Der Menſch, der es bemerkt, daß man ihn 
beobachtet und zu erforſchen ſucht, wird entweder 
verlegen (geniert) erſcheinen und da kann er ſich⸗ 
nicht zeigen wie er iſt; oder er verſtellt ſich, und 
da will er nicht gekannt ſeyn, wie er iſt. a 

2. Will er auch nur ſich ſelbſt erforſchen, ſo 
kommt er, vornehmlich was ſeinen Zuſtand im Affect 
betrift, der alsdann gewöhnlich keine Ver ſtellung 
zulaͤßt, in eine critiſche Lage: naͤmlich daß, wenn 
die Triebfedern in Action ſind, er ſich nicht beobach⸗ 
tet; beobachtet er ſich aber, ſo ruhen die Triebfedern. 

3. Ort und Zeitumſtaͤnde bewirken, wenn ſie an⸗ 
haltend ſind, Angewoͤhnungen, die, wie man 
ſagt, eine andere Natur find und dem Menſchen das 
Urtheil über ſich ſelbſt erſchweren; wofür er ſich hals 
ten, vielmehr aber noch, was er aus dem Anderen, 
mit dem er im 1 ft fich für einen Begriff 

machen 
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machen ſoll; denn die Veraͤnderung der Lage, wor— 
ein der Menſch durch fein Schickſal geſetzt iſt, oder 
in die er ſich auch, als Abentheurer, ſelbſt ſetzt, er⸗ 
ſchweren es der Anthropologie ſehr, fie zum Rang 
einer foͤrmlichen Wiſſenſchaft zu erheben. 

Endlich ſind es zwar eben nicht Quellen, aber 
doch Huͤlfsmittel zur Anthropologie: Weltgeſchichte, 
Biographien, ja Schauſpiele und Romane. Denn 
obzwar beyden letzteren eigentlich nicht Erfahrung 
und Wahrheit, ſondern nur Erdichtung untergelegt 
wird und Uebertreibung der Charactere und Situa— 
tionen, worein Men ſchen geſetzt werden, gleich als 
im Traumbilde aufzuſtellen, hier erlaubt iſt, jene 
alſo nichts fuͤr die Menſchenkenntniß zu lehren ſchei⸗ 
nen, ſo haben doch jene Charactere, ſo wie ſie et— 
wa ein Richardſon oder Moliere entwarf, ihren 
Grundzuͤgen nach aus der Beobachtung des wirk— 
lichen Thun und Laſſens der Menſchen genommen 
werden muͤſſen; weil ſie zwar im Grade uͤbertrieben, 
der Qualitaͤt nach aber doch mit der menſchlichen Na⸗ 
tur uͤbereinſtimmend ſeyn muͤſſen. 

Eine ſyſtematiſch entworfene und doch popular 
(durch Beziehung auf Beyſpiele, die ſich dazu von 
jedem Leſer auffinden laſſen) in pragmatiſcher Hin— 
ſicht abgefaßte Anthropologie fuͤhrt den Vortheil fuͤr 
das leſende Publicum bey ſich: daß durch die Voll— 
ſtaͤndigkeit der Titel, unter welche dieſe oder jene 
menſchliche, ins Practiſche einſchlagende, beobachte⸗ 
te 
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te Eigenſchaft gebracht werden kann, ſo viel Veran⸗ 

laſſungen und Aufforderungen demſelben hiemit gege⸗ 
ben werden, jede beſondere zu einem eigenen Thema 
zu machen, um ſie in das ihr zugehoͤrende Fach zu 
ſtellen; wodurch die Arbeiten in derſelben ſich von 
ſelbſt unter die Liebhaber dieſes Studiums vertheilen 
und durch die Einheit des Plans nach gerade zu ei- 
nem Ganzen vereinigt werden; wodurch dann der 
Wachsthum der gemeinnuͤtzigen Wiſſenſchaft befürs 
dert und beſchleunigt wird *). f 


) In meinem anfaͤnglich frey übernommenen, fp& 
terhin mir als Lehramt aufgetragenen Geſchaͤfte der 
reinen Philoſophie habe ich einige dreyßig 
Jahre hindurch zwey auf Weltkenntniß ab⸗ 
zweckende Vorleſungen: naͤmlich (im Winter-) 
Anthropologie und im (Sommerhalben- 
jahre) phyſiſche Geographie gehalten; wel- 
chen, als populären Vorträgen beyzuwohnen, auch 
andere Staͤnde gerathen fanden; von deren erſterer 
dies das gegenwärtige Handbuch iſt; von der zwey— 
ten aber ein ſolches, aus meiner zum Text ges 
brauchten, wohl keinem Anderen als mir leſerli⸗ 
chen, Handſchrift, zu liefern mir jetzt für mein | 
Alter kaum noch möglich. ſeyn Witz * 
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Anthropologiſche Didactik.“ 
| Bon der Art, das Innere ſowohl als das 
Aeußere des Menſchen zu er⸗ 3 
kennen. f 


Ä Des erſten Th heils 
ee ch. 


Vom Erkenntniß v er mogen. 


Erſter Abſchnitt. 


Vom Bewußtſeyn feiner ſelbſt. 


8 1. Daß der Menſch in feiner Vorſtellung das Ich 
haben kann, erhebt ihn unendlich über alle andere auf 
Erden lebende Weſen. Dadurch iſt er eine Perſon 
und, vermoͤge der Einheit des Bewußtſeyns, bey allen 
Veränderungen die ihm zuſtoßen mögen, eine und dies 
ſelbe Perſon, d. i. ein von Sachen, dergleichen die 
vernunftloſen Thiere find, mit denen man nach Belie⸗ 
ben ſchalten und walten kann, durch Rang und Wuͤrde 
ganz unterſchiedenes Weſen; ſelbſt wenn er das Ich 
noch nicht ſprechen kann: weil er es doch in Gedanken 
hat: wie es alle Sprachen, wenn ſie in der erſten Per— 
25 reden, doch denken muͤſſen, ob ſie zwar dieſe Ich⸗ 
A 2 heit, 
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beit nicht durch ein beſonderes Wort ausdruͤcken. 
Denn dieſes Vermögen n zu ente) A der 
Verſtand. 

Es iſt aber merkwuͤrdig: daß das Kind, was don 
ziemlich fertig ſprechen kann, doch ziemlich ſpaͤt (viel⸗ 
leicht wohl ein Jahr nachher) allererſt anfaͤngt durch 
Ich zu reden, fo lange aber von ſich in der dritten Pers 
ſon ſprach (Carl will eſſen, gehen u. ſ. w.) und daß 
ihm gleichſam ein Licht aufgegangen zu ſeyn ſcheint, 
wenn es den Anfang macht durch Ich zu ſprechen; von 
welchem Tage an es niemals mehr in jene Sprechart zu— 
ruͤckkehrt. — Vorher fuͤhlte es blos ſich ſelbſt, jezt 
denkt es ſich ſelbſt. — Die Erklarung dieſes Phaͤno⸗ 
mens möchte dem Anthropologen ziemlich ſchwer fallen. 

Die Bemerkung: daß ein Kind vor dem erſten 
Vierteljahr nach ſeiner Geburt weder Weinen noch Laͤ⸗ 
cheln aͤußert, ſcheint gleichfalls auf Entwickelung gewiſ— 
fer Vorſtellungen, von Beleidigung und Unrechethun, 
welche gar zur Vernunft hindeuten, zu beruhen. — 
Daß es den in dieſem Zeitraum ihm vorgehaltenen glaͤn⸗ 
zenden Gegenſtaͤnden mit Augen zu folgen anhebt, iſt 
der rohe Anfang des Fortſchreitens von Wahr neh⸗ 
mungen (Apprehenſion der Empfindungsvorſtellung), 
um ſie zum Erkenntniß der Gegenſtaͤnde der Sinne 
d. i. der Erfahrung zu erweitern. | 

Daß ferner, wenn es nun zu fprechen iche N das 
Radbrechen der Woͤrter es für Muͤtter und Ammen fo 
liebenswuͤrdig macht, es beſtaͤndig zu herzen und zu kuͤſ⸗ 

| | fen. 


— 
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ſen und es auch wohl, durch Erfuͤllung alles Wunſch 
und Willens, zum kleinen Befehlshaber zu verziehen: 

dieſe Liebenswuͤrdigkeit des Geſchoͤpfs, im Zeitraum ſei— 
ner Entwickelung zur Menſchheit, muß wohl auf Rech⸗ 
nung feiner Unſchuld und Offenheit aller feiner noch feh— 


lerhaften Aeußerungen, wobey noch kein Heel und nichts 


Arges iſt, einerſeits, anderſeits aber auf den natürlichen 
Hang der Ammen zum Wohlthun an einem Geſchoͤpf, 
welches einſchmeichelnd ſich des anderen Willkuͤhr gaͤuglich 
überläßt, geſchrieben werden, da ihm eine Spielzeit ein⸗ 
gewilligt wird, die gluͤcklichſte unter allen, wobey der 
Erzieher dadurch, daß er ſich ſelber gleichſam zum Kin⸗ 
de macht, dieſe Annehmlichkeit nochmals genießt. | 

Die Erinnerung feiner Kinderjahre reicht aber 


bey weitem nicht bis an jene Zeit; weil ſie nicht 


die Zeit der Erfahrungen, ſondern blos zerſtreuter 


unter Begrif des Objects noch nicht vereinigter Wahr⸗ 


N war. 


Vom Egoism. 


F. 2. Von dem Tage an, da der Menſch anfaͤngt 


durch Ich zu ſprechen, bringt er ſein geliebtes Selbſt, 


wo er nur darf, zum Vorſchein und der Egoism ſchrei— 
tet unaufhaltſam fort; wenn nicht offenbar (denn da 
widerſteht ihm der Egoism Anderer) doch verdeckt und 
mit ſcheinbarer Selbſtverleugnung und vorgeblicher Be— 
ſcheidenheit, ſich deſto ſicherer im Urtheil Anderer ei— 
nen vorzuͤglichen Werth zu geben. BE, 
42 SAN DE 
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Der Egoism kann dreyerley Anmaßungen enthal⸗ | 
ten: die des Verſtandes, des Geſchmacks und des 
practiſchen Intereſſe d. i. er kann logſch, oder aͤſthe⸗ | 
tiſch, oder practiſch ſeyn. 

Der logiſche Egoiſt haͤlt es fuͤr unnöthig, ſein 7 
Urtheil auch am Verſtande Anderer zu pruͤfen; gleich 
als ob er dieſes Probierſteins (criterium veritatis ex- 
ternum) gar nicht beduͤrfe. Es iſt aber ſo gewiß, daß 
wir dieſes Mittel, uns der Wahrheit unſeres Urtheils 
zu verſichern, nicht entbehren koͤnnen, daß es vielleicht 
der wichtigſte Grund iſt, warum das gelehrte Volk ſo 
dringend nach der Freyheit der Feder ſchreyt; 
weil, wenn dieſe verweigert wird / uns zugleich ein groſ⸗ 
ſes Mittel entzogen wird, die Richtigkeit unſerer eigenen 
Urtheile zu ar und wir dem Irrthum preis gegeben 
werden. Man ſage ja nicht daß wenigſtens die Ma⸗ 
De, privilegirt ſey, aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit abzuſprechen; denn wäre nicht die wahrgenom⸗ 
mene durchgängige Uebereinſtimmung der Urtheile des 
Meßkuͤnſtlers mit dem Urtheile aller anderen, die ſich 
dieſem Fache mit Talent und Fleiß widmeten, vorherge— 
gangen, ſo wuͤrde ſie ſelbſt der Beſorgniß irgendwo in 

Irrtbum zu fallen, nicht entnommen ſeyn. — Gibt es 
nicht auch manche Faͤlle, wo wir ſogar dem Urtheil un⸗ 
ſerer eigenen Sinne allein nicht trauen z. B. ob ein Ge⸗ 
klingel blos in unſeren Ohren oder das Hören wirklich 
gezogener Glocken ſey, ſondern noch andere zu befragen 
noͤthig finden, ob es ſie nicht auch fo duͤnkt und, obs 

gleich 
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gleich wir im Philoſophiren wohl eben nicht, wie die Ju⸗ 
riſten, uns auf Urtheile der Rechtserfahrenen zu Be— 
ſtaͤtigung unſerer eigenen berufen duͤrfen, ſo wuͤrde EN 
ein jeder Schriftſteller, der keinen Anhang findet, 
ſeiner öffentlich erklaͤrten Meynung „die ſonſt von 850 
tigkeit iſt, in Verdacht des Irrthums kommen. 

Eben darum iſt es ein Wageſtüͤck: eine der. alk 
gemeinen Meynung, ſelbſt der Verſtaͤndigen, widerſtrei— 
tende Behauptung ins Publicum zu ſpielen. Dieſer 
Anſchein des Egoisms heißt die Paradoxyie. Es iſt 
nicht eine Kuͤhnheit „etwas auf die Gefahr daß es un⸗ 
wahr ſey, ſondern nur daß es bey wenigen Eingang fin⸗ 
den möchte, zu wagen. — Vorliebe fürs Paradoxe iſt 
zwar logiſcher Eigenſinn, nicht 9 Nachahmer von 
Anderen ſeyn zu wollen, ſondern als ein ſeltener Menſch 
zu erſcheinen (ſtatt deſſen er nur den Seltſamen 
macht). Weil aber doch ein jeder feinen eigenen 

| Sinn haben und behaupten muß (Si omnes Pas: esfic, 
at ego non ſic. Abaelard): ſo iſt der Vorwurf 
der Paradoxie, wenn fie nicht auf Eitelkeit, fi ich blos 
unterſcheiden zu 1 gegruͤndet iſt, von keiner 
ſchlimmen Bedeutung. — Dem Paradoxen iſt das 
Alltägige ae was die gemeine Meynung 
auf ſeiner Seite hat. Aber bey dieſem iſt eben ſo wenig 
Sicherheit, wo nicht noch weniger, y weil es einſchlum⸗ 
mert; ſtatt deſſen das Paradoxon das Gemuͤth zur 
Aufmerkſamkeit und Nachforſchung e, die oft iu 
Entdeckungen führe. 
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Der aͤſthe tiſche Egoiſt iſt derjenige, den ſein ei 
gener Geſchmack ſchon genuͤgt; es mögen nun andere 


feine Verſe, Mahlereyen, Muſik u. d. g. noch ſo ſchlecht 


finden, tadeln oder gar verlachen. Er beraubt ſich ſelbſt 
des Fortſchritts zum Beſſern wenn er ſich mit feinem 


Urtheil iſolirt, ſich ſelbſt Beyfall klatſcht und den Pro⸗ 


bierſtein des Schoͤnen der Kunſt nur in ſich allein ſucht. 


Endlich iſt der moraliſche Egoiſt der, welcher 


alle Zwecke auf ſich ſelbſt einſchraͤnkt, der keinen Nutzen 
worin ſieht, als in dem was ihm nuͤtzt, auch wohl, als 
Eudaͤmoniſt, blos im Nutzen und der eigenen Gluͤckſe— 
ligkeit, nicht in der Pflichtvorſtellung, den oberſten Be⸗ 


ſtimmungsgrund feines Willens ſetzt. Denn weil je- 
der andere Menſch ſich auch andere Begriffe von dem 


macht, was er zur Gluͤckſeligkeit rechnet, ſo iſts gerade 


der Egoism „der da macht, gar keinen Probierſtein 


des chen Pflichtbegriſs zu haben, als welcher durch⸗ 
aus ein allgemein geltendes Princip ſeyn muß. — Alle 
Eudaͤmoniſten ſind daher practiſche Egoiſten. 


Dem Egoism kann nur der Pluralism entgegen- 


geſetzt werden, d. i. die Denkungsart: ſich nicht als die 
ganze Welt in ſeinem Selbſt befaſſend, ſondern als einen 
bloßen Weltbuͤrger zu betrachten und zu verhalten. — 

So viel gehoͤrt davon zur Anthropologie. Denn, was 
dieſen Unterſchied nach metaphyfiſchen Begriffen betrift, 
fo liegt er ganz auſſer dem Felde der hier abzuhandelnden 
Wiſſenſchaft. Wenn nämlich blos die Frage waͤre, ob 


ich, als denkendes 85 y au meinem el noch 


das 


za 
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das Daſeyn eines Ganzen anderer, mit mir in Gemein⸗ 
ſchaft ſtehender, Weſen (Welt genannt) anzunehmen 
Urſache habe, ſo iſt fie nicht urkrokripgſeh N ſondern 
blos ene | 


R 5 


Ueber die Sörmlichteit der egoiſtiſchen ch = 


Die Sprache des Staatsoberhaupts zum Volk iſt in 
unſeren Zeiten gewoͤhnlich pluraliſtiſch (Wir N. von 
Gottes Gnaden u. ſ. w.); es fraͤgt ſich, ob der Sinn 
biebey nicht vielmehr egoiſtiſch, d. i. eigene Machtvoll⸗ 
kommenheit anzeigend und eben daſſelbe bedeuten ſolle, 
was der König von Spanien mit ſeinem lo el Rey (Ich 
der König) ſagt. Es ſcheint aber doch: daß jene Foͤrm⸗ 
lichkeit der höchften Autoritaͤt urſpruͤnglich habe Herab— 
laſſung (Wir, der Koͤnig und ſein Rath „oder die 
Staͤnde) andeuten ſollen. — Wie iſt es aber zugegan— 
gen daß die wechſeltige Anrede, welche in den alten 
claſſiſchen Sprachen durch Ich und Du, mithin u ni⸗ 
tariſch, ausgedrückt wurde, von verſchiedenen, vor: 
nehmlich Germaniſchen DBölfern , pluraliſtiſch, 
durch Ihr und Sie umgewandelt worden? wozu die 
letztern noch einen mittleren, zur Maͤßigung der Herab— 
ſetzung des Angeredeten, ausgedachten Ausdruck, naͤm⸗ 
lich den des Er (gleich als wenn es gar keine Anrede, 
ſondern Erzählung von einem Abweſenden wäre) erfun— 
den haben, und endlich, zu Vollendung aller Unge— 
ee der vorgeblichen D Demuͤthigung unter dem 
8 A 5 135 Ange⸗ 
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Angeredeten und Erhebung des Anderen über ſich, ſtatt 


der Perſon, das Abſtractum der Qualitat des Standes 
des Angeredeten ( Ew. Gnaden, Hochgeb. Hoch- und 


Wohledl. u. d. g.) in Gebrauch gekommen? — Alles 


vermuthlich durch das Feudalweſen, nach welchem von 
der königlichen Würde an durch alle Abſtufungen bis 
ae „wo die Menſchenwürde gar aufhört und blos der 
Menſch bleibt, d. i. dem Stande des Leibeigenen, der 
allein von ſeinem Oberen durch Du angeredet werden, 
dder eines Kindes, was noch nicht einen eigenen Wil⸗ 
len haben darf, — der Grad der Achtung, der dem 
ee gebührt, ja nicht verfehlt werde. N 


Von dem willkührlichen Bewußtſeyn feiner Vor⸗ 
ſtelungen. \ 


$ 3. Dieſes Verfahren mit ſich ſelbſt iſt, entweder | 
das Aufmerken C(artentio), oder das Abſehe n von 
einer Vorſtellung, deren ich mir bewußt bin (abſtractio). 
— Das letztere iſt nicht etwa bloße Unterlaſſung und Ver⸗ 
abſaͤumung des erſteren, denn das wäre Zerſtreuung (di- 
ſtractio), ſondern ein wirklicher Act des Erkenntnißver⸗ 
moͤgens, eine Vorſtellung, deren ich mir bewußt bin, von 


der Verbindung mit anderen in Einem Bewuſtſeyn ab⸗ 


zuhalten. — Man ſagt daher nicht, etwas abſtrahi⸗ 
ren (abſondern), ſondern von etwas, d. i. einer 
Beſtimmung des Gegenſtandes meiner Vorſtellung, ab⸗ 
ſtrahiren, wodurch dieſe die Allgemeinheit eines Begrifs 
erhalt, und ſo in den Verſtand aufgenommen wird. 


Von 
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Von einer Vorſtellung abſtrahiren zu koͤnnen, ſelbſt 


wenn ſie ſich dem Menſchen durch den Sinn aufdringt, 


iſt ein weit groͤßeres Vermoͤgen, als das zu attendiren; 
weil es eine Freyheit des Denkungsvermoͤgens und die 
Eigenmacht des Gemüchs beweiſt, den Zuſtand fei- 
ner Vorſtellungen in ſeiner Gewalt zu ha⸗ 


ben (animus ſui compos). — In dieſer Ruͤckſicht iſt 


* 


nun das Abſtractio ns v ermöͤgen viel ſchwerer, aber 
auch wichtiger, als das der Attention, wenn es Vor⸗ 
ſtellungen der Sinne betrift. 

Voͤkle Menſchen find unglücklich weil fie nicht ab⸗ 
10 koͤnnen. Der Freyer koͤnnte eine gute Heu⸗ 
rath machen, wenn er nur uͤber eine Warze im Geſicht 
oder eine Zahnluͤcke feiner Geliebten wegſehen koͤnnte. 


Es iſt aber eine beſondere Unart unſeres Attentionsver⸗ 


moͤgens gerade darauf, was fehlerhaft an anderen iſt, 


auch unwillkuͤhrlich ſeine Aufmerkſamkeit zu heften: ſei⸗ 


ne Augen auf einen dem Geſicht gerade gegen uͤber am 
Rock fehlenden Knopf, oder die Zahnlücke, oder einen 


angewohnten Sprachfehler zu richten und den Anderen 


dadurch zu verwirren, ſich ſelbſt aber auch im Umgange 


das Spiel zu verderben. — Wenn das Hauptſaͤchliche 


gut iſt, ſo iſt es nicht allein billig, ſondern auch kluͤglich 
gehandelt, ‚über das Uebele an Anderen, ja ſelbſt uns 
ſeres eigenen Gluͤckszuſtandes, wegzuſehen; aber dies 
ſes Vermoͤgen zu abſtrahiren iſt eine Gemuͤthsſturke, 
welche nur durch Uebung erworben werden kann. 


Von 
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Von dem Beobachten ſeiner ſelbſt. 
§. 4. Das Bemerken (animadvertere ) iſt noch 
nicht ein Beobachten ( obfervare) feiner ſeibſt. Das 
letztere iſt eine methodiſ che Zuſammenſtellung der an uns 
ſelbſt gemachten Wahrnehmungen „ welche den Stoff 
zu einem Tagebuch des Beobachters ſeiner | 
ſelbſt abgiebt und leichtlich zu ö und 
Wahnſinn hinfuͤhrt. J | 
Das Aufmerken (attentio) auf ſich ſelbſt, wenn i 
man mit Menſchen zu' thun hat, iſt zwar nothwendig, 
muß aber im Umgange nicht ſichtbar werden; denn da 
macht es entweder geniert (verlegen) oder affectirt _ 
(geſchroben.) Das Gegentheil von beyden iſt die Un 
geswungenheit (das air degagé); ein Vertrauen 
zu ſich ſelbſt von Andern in ſeinem Anſtande nicht nach⸗ 
theilig beurtheilt zu werden. Der, welcher ſich ſo ſtellt, 
als ob er ſich vor dem Spiegel beurtheilen wolle, wie es 
ihm laſſe, oder ſo ſpricht als ob er ſich (nicht blos als 
ob ein Anderer ihn) ſprechen höre, iſt eine Art von 
Schauſpieler. Er will repraͤſentiren und erkuͤnſtelt 
einen Schein von ſeiner eigenen Perſon; wodurch, wenn f 
man dieſe Bemuͤhung an ihm wahrnimmt, er im Uetheil 
Anderer einbuͤßt ö weil fie von einer Abſicht zu betrügen 
Verdacht erregt. — Man nennt die Freymüͤthigkeit; in 
der Manier ſich aͤußerlich zu zeigen, die zu keinem ſolchen 
Verdacht Anlaß giebt, das natuͤrliche Betragen: 
wenn es uͤbrigens doch nicht ohne ſchoͤne Kunſt und Ge⸗ 
ſchmacks⸗ Bildung ſeyn mag und es gefällt durch die bloſ⸗ 
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ſe te in Aeußerungen. W aber zu⸗ 
gleich Offenherzigkei it aus Einf alt, d. i. aus Mangel 


einer ſchon zur Regel gewordenen Verſtellungskunſt, aus 

der Sprache. hervorblickt, da heißt fie Nai vetaͤt. 
Die offene Art ſich zu erklaͤren an einem der Mann⸗ 

barkeit ſich naͤhernden Maͤdchen, „oder einem mit der 


ſtaͤdiſchen? Manier unbekannten Landmann, erweckt, durch 


die Unſchuld und Einfalt (die Unwiſſenheit in der Kunſt 


zu ſcheinen), ein froͤhli ches Lachen bey denen, die in die⸗ 
ſer Kunſt ſchon geuͤbt und gewitzigt ſind. Nicht ein Au 8⸗ 
lachen (mit Verachtung; denn man ehrt doch hiebey im 


Herzen die Lauterkeit und Aufrichtigkeit), ſondern ein 


gutmuͤthiges liebevolles Belachen der Linerfahrenheit i in 


der boͤſen, obgleich auf unſere ſchon verdorbene Men⸗ 
ſchennatur gegruͤndeten, Ku nſt zu ſcheinen, die 


1 * 


man cher beſeufzen als belachen ſollte; wenn man fie mit 


der Idee einer noch unverdorbenen Natur vergleicht.“) 
Es iſt eine augenblickliche Froͤhlichkeit, wie von einem 


bewoͤlkten Himmel, der ſich an einer Stelle einmal oͤffnet 
den Sonnenſtrahl durchzulaſſen / aber fich fo fort wieder 


juſchließt, um der blöden Maulwurfvaugen der Selbſt⸗ 
ſucht zu ſchonen. 


Was aber die eigentliche Abſich dieſes §s betrifft, 


namlich die obige Warnun g ſich mit der Ausſpaͤhung 
und gleichſam ſtudirter Abfaſſung einer inneren Geſchich⸗ 


te 


*) In Rückſicht auf dieſe koͤnnte man den befann« 


ten Vers des Perſius ſo parodiren: Naturam 
videant ingemifcantque relicta. 


te des unwillkuͤhrlichen Kaufs feiner Gedanken und 
Gefühle durchaus nicht zu befaſſen, fa geſchieht fie dar- 
um, weil es der gerade Weg iſt in Kopfverwirrung ver⸗ | 
meynter hoͤherer Eingebungen und, ohne unfer Zuthun, 
wer weiß woher, auf uns einfließenden Kraͤfte, in Illu⸗ 
minatism oder Terrorism zu gerathen. Denn unvermerkt 
machen wir hier vermeynte Entdeckungen von dem, 15 was 
wir ſelbſt in uns hineingetragen haben; wie eine Bou⸗ 
rignon mit ſchmeichelhaften, oder ein Pascal und 
ſelbſt ein ſonſt vortreflicher Kopf Albrecht Ha ler, 
der, bey feinem lange geführten , oft auch unterbroche⸗ 
nen Diarium feines Seelenzuſtandes zuletzt dahin gelang⸗ \ 
te, einen berühmten Ei „ feinen vormaligen ara⸗ 
demiſchen Collegen, den D. Leß zu befragen: ob * 
nicht in ſeinem weitlaͤuftigen Schatz der Gottesgelahrtheit 5 
Troſt für feine beaͤngſtigte Seele antreffen konne. | 
Die verſchiedene Acte der Vorſtellungskraft in mir 
zu beobachten, wenn ich ſie herbeyrufe, ift des 
Nachdenkens wohl werth; fuͤr Logik und Metaphyſik nos 
thig und nützlich. — Aber ſich belauſchen zu wollen, 
ſo wie ſie auch ungerufen von ſelbſt ins Gemuͤtg 
kommen (das geſchieht durch das Spiel der unabſichtlich 
dichtenden Einbildungskraft), iſt, weil alsdann dir Prinz 
cipien des Denkens nicht (wie ſie ſollen) vorangehen, ® 
ſondern hintennach folgen, eine Verkehrung der natuͤrli- 
chen Ordnung im Erkenntnißvermoͤgen und iſt entweder 
ſchon eine Krankheit des Gemuͤths W / 
oder führe zu derſelben und zum Irrhauſe. Wer von 
in n e⸗ 
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inneren Erfahrungen (von der Gnade, von An— 
fechtungen) viel zu erzaͤhlen weiß, mag bey feiner Ent⸗ 
deckungsreiſe der Erforſchung ſeiner ſelbſt immer nur in 
Antycira vorher anlanden. Denn es iſt mit jenen in 
neren nicht ſo bewandt wie mit den äußeren, von 
Gegenſtaͤnden im Raum, worin die Gegenſtaͤnde neben⸗ 
einander und als bleibend feſtgehalten Erfahrungen ab⸗ 
geben. Der innere Sinn ſieht die Verhaͤltniſſe feiner 
Beſtimmungen nur in der Zeit, mithin im Fließen; 
wo keine Dauerhaftigkeit der Betrachtung, die doch zur 
Erfahrung e ff, fast findet.) | 
3 N . Non 

| 00 Wenn wir uns die innere Gudblan (Spontanei⸗ 
tät), wodurch ein Begriff (ein Gedanke) moͤg⸗ 
lich wird, die Reflexion, die Empfaͤnglichkeit 
(Receptivität) wodurch eine Wahrnehm ung 
(perceptio) DB empiriſche An ſchauung moͤg⸗ 
lich wird, die Appreh enſion, beyde Acte aber 
mit Bewußtſeyn vorſtellen, fo kann das Bewußtſeyn 
ſeiner ſelbſt (apperceptio) in das der Reflexion, 
und das der Apprehenſſon eingetheilt werden. Das 
etrſtere iſt ein Bewußtſeyn des Verſtandes, das 
zweyte der innere Sinn; jenes die reine, dieſes die 
empiriſche Apperception, da dann jene faͤlſchlich 
der innere Sinn genannt wird. — In der Pſp— 
En erforſchen wir uns ſelbſt nach unſeren Vor— 
ſtellungen des inneren Sinnes; in der Logik aber 
nach dem was das intelleetuelle Bewußtſeyn an die 
Hand giebt. — Hier chin ur nun das Ich dop— 

gr 
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Von den Vorſtellungen die wir haben, ohne uns 
ihrer bewußt zu ſeyn. 

§. 5. Es ſcheint hierin ein. Widerſpruch a lde 

denn wie koͤnnen wir wiſſen daß wir ſie haben, wenn 

wir uns ihrer nicht bewußt ſind? Dieſen Einwurf mach— 

te ſchon Lo cke, der darum auch das Daſeyn ſolcher Art 


Vorſtellungen verwarf. — Allein wir koͤnnen uns 
doch mittelbar bewußt feyn eine Vorſtellung zu has 
ben, | 


pelt zu ſeyn (welches widerſprechend wäre): 1) 
Das Ich, als Subject des Denkens (in der Logik), 
welches die reine Apperception bedeutet (das blos 
refleetirende Ich), und von welchem gar nichts wei— 
ter zu ſagen, ſondern das eine ganz einfache Vor— 
ſtellung iſt: 2) Das Ich, als das Object der 
Wahrnehmung, mithin des inneren Sinnes, was 
eine Mannigfaltigkeit von Beſtimmungen enthaͤlt, 
die eine innere Erfahrung moͤglich machen. 
Die Frage, ob bey den verſchiedenen inneren 
€ Veränderungen des Gemuͤths (ſeines Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes oder der von ihm angenommenen. Grundfätze) 
der Menſch, wenn er ſich dieſer Veränderungen be⸗ 
wußt iſt, noch ſagen koͤnne, er ſey ebende rſelbe 
(der Seele nach), iſt eine ungereimte Frage; denn 
er kann ſich dieſer Veraͤnderung en nur dadurch be⸗ 
wußt ſeyn, daß er ſich in den verſchiedenen Zuſtaͤn⸗ 
den als ein und daſſelbe Subject vorſtellt, und 
das Ich des Menſchen iſt zwar der Form (der Vor— 
ſtellungsart) nach, aber nicht der Materie Sr 


Inhalte nach) zwiefach. 2 
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ben, ob wir gleich unmittelbar ihrer nicht bewußt ſind. = 
Dergleichen Vorſtellungen heißen dann dunkele; die 
uͤbrigen ſind klar und, wenn ihre Klarheit ſich auch auf 
die Theilvorſtellungen eines Ganzen derſelben und ihre 
Verbindung erſtreckt, deutliche Borfielungen; 
es ſey des Denkens oder der A lnſchauung. 

Wenn ich weit von mir auf einer Wieſe einen Men⸗ 
ſchen zu ſehen mir bewußt bin, bb ich gleich feine Au⸗ 
gen, Naſe, Mund u. ſ. w. zu ſehen mir nicht bewußt 
bin, ſo ſchließe ich eigentlich nur, daß dies Ding ein 
Menſch ſey; denn wollte ich darum, weil ich mir nicht 


bewußt bin, dieſe Theile des Kopfs Cund ſo auch die 


uͤbrigen Theile dieſes Menſchen) wahrzunehmen, die 
Vorſtellung derſelben in meiner Anſchauung gar nicht | 
zu haben, behaupten, fo würde ich auch nicht ſagen 
koͤnnen „daß ich einen Menſchen ſehe ; denn aus dieſen 
Theilvorſtellungen iſt die ganze (des Kopfs oder des 
Menſchen) zuſammengeſetzt. 

Daß das Feld unſerer Sinnenanfipauungen und 
Empfindungen „deren wir uns nicht bewußt ſind, ob 
wir gleich unbezweifelt ſchließen koͤnnen, daß wir ſie ha⸗ 
ben, d. i. dunkeler Vorſtellungen im Menſchen 
(und ſo auch in Thieren), unermeßlich ſey, die klaren 
dagegen nur unendlich wenige Puncte derſelben enthal— 
ten, die dem Bewußtſeyn offen liegen: daß gleichſam 
Rauf der großen Charte unſeres Gemuͤths nur wenig 
Stellen illuminirt find, kann uns Bewunderung. 
über unſer eigenes e einfloͤßen: denn eine hoͤhere 

B Macht 
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Macht durfte nur rufen: es werde Licht! ſo wuͤrde auch 
ohne Zuthun des Mindeſten (z. B. wenn wir einen Lit— 
terator mit allem dem nehmen, was er in ſeinem Ge— 
daͤchtniß hat) gleichſam eine halbe Welt ihm vor Augen 
liegen. Alles, was das bewafnete Auge durchs Tele— 
ſcop (etwa am Monde) oder durchs Microſcop (an In⸗ 
fuͤſionsthierchen) entdecket, wird durch unſere bloßen 
Augen geſehen; denn dieſe optiſchen Mittel bringen ja 
nicht mehr Lichtſtrahlen und dadurch erzeugte Bilder ins 
Auge, als auch ohne jene kuͤnſtliche Werkzeuge ſich auf 
der Netzhaut gemahlt haben wuͤrden, ſondern breiten 
ſie nur mehr aus, um uns ihrer bewußt zu werden. — 
Eben das gilt von den Empfindungen des Gehoͤrs, 
wenn der Muſiker mit zehn Fingern und beyden Füße ei 
ne Pfantaſie auf der Orgel ſpielt und wohl auch noch 
mit einem neben ihm ſtehenden ſpricht, wo fo eine Mens 
ge Vorſtellungen in wenig Augenblicken in der Seele er— 
weckt werden, deren jede zu ihrer Wahl uͤberdem noch 
ein beſonderes Urtheil über die Schicklichkeit bedurfte; 
weil ein einziger der Harmonie nicht gemaͤßer Fingerſchlag 
ſofort als Mislaut vernommen werden wuͤrde und doch 
das Ganze fo ausfaͤllt, daß der frey phantaſirende Mu⸗ 
ſiker oft wuͤnſchen moͤchte, manches von ihm glücklich‘ 
ausgeführte Stück, dergleichen er vielleicht ſonſt mit 
allem Fleiß nicht ſo gut zu Stande zu ENGE hofft, in 
Noten aufbehalten zu haben. | 

So iſt das Feld dunkeler Vorſtelungen das größe 
te im Menſchen. — Well es aber dieſen nur in ſeinem 

paſſiven 


paſſiven Theile, als Spiel der Empfindungen wahrneh— 
men laͤßt, ſo gehoͤrt die Theorie derſelben doch nicht zur 
pragmatiſchen Anthropologie, ſondern nur der phyſiolo— 
giſchen; worauf es hier eigentlich abgeſehen iſt. 
Wir ſpielen naͤmlich oft mit dunkelen Vorſtellungen 
und haben ein Intereſſe beliebte oder unbeliebte Segen: 
ſtaͤnde vor der Einbildungskraft in Schatten zu ſtellen; 
oͤfterer aber noch ſind wir ſelbſt ein Spiel dunkeler Vor⸗ 
ſtellungen und unſer Verſtand vermag nicht ſich wider 
die Ungereimtheiten zu retten, in die ihn der Einfluß der: 
ſelben verſetzt, ob er ſie gleich als Taͤuſchung anerkennt. 
So iſt es mit Geſchlechtsliebe bewandt, fo fern fie 
eigentlich nicht das Wohlwollen, ſondern vielmehr den 
Genuß ihres Gegenſtandes beabſichtigt. Wie viel Witz 
iſt nicht von jeher verſchwendet worden, einen duͤnnen 
Flor uͤber das zu werfen, was zwar beliebt, aber doch 
den Menſchen mit der gemeinen Thiergattung in ſo naher 
Verwandſchaft ſehen laͤßt, daß die Schamhaftigkeit da— 
durch aufgefordert wird und die Ausdrucke in feiner Ge: 
ſellſchaft nicht unverbluͤmt, aber doch zum Belaͤcheln 
durchſcheinend genug, hervortreten dürfen. — Die Eins 
bildungskraft mag hier gern im Dunkeln ſpatziren und es 
gehoͤrt immer nicht gemeine Kunſt dazu, wenn, um den 
Cynis m zu vermeiden, man nicht in den laͤcherlichen 
Purism zu verfallen Gefahr laufen will. | 
Andererſeits find wir auch oft genug das Spiel dun⸗ 
teler Vorſtellungen, welche nicht verſchwinden wollen, 
wenn he gleich der Verſtand beleuchtet. Sich das Grab 
B 2 in 
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in feinem Garten oder unter einem ſchattigten Baum, 
im Felde oder im trockenen Boden, zu beſtellen, iſt 
oft eine wichtige Angelegenheit für einen Sterbenden: 
ob zwar er im erſteren Fall nicht ſchoͤne Ausſicht zu hof: 
fen, im letzteren aber von der Feuchtigkeit den Schnu⸗ 
pfen zu beſorgen keine Urſache han. 

Daß das Kleid den Mann mache, gilt in gewiſſer 
Maße auch fuͤr den Verſtaͤndigen. Das Ruſſiſche 
Sprichwort ſagt zwar: Man empfaͤngt den Gaſt nach 
ſeinem Kleide und begleitet ihn nach ſeinem Verſtande“; 
aber der Verſtand kann doch den Eindruck dunkeler 
Vorſtellungen von einer gewiſſen Wichtigkeit, den eine 
wohlgekleidete Perſon macht, nicht verhuͤten, ſondern 
allenfalls nur das vorläufig über fie gefaͤllete Urtheil 
binten nach zu berichtigen den Vorſatz haben. 

Sogar wird ſtudirte Dunkelheit oft mit gewuͤnſch⸗ 
tem Erfolg gebraucht, um Tiefſinn und Gruͤndlichkeit 
vorzuſpiegeln; wie etwa in der Daͤmmerung oder 
durch einen F ebel geſehene Gegenſtaͤnde immer größer ge⸗ 
ſehen werden, als ſie find.) Das Scotiſon (machs 

zum) 


”) N beym Tageslicht beſehen, ſcheint das 
was heller iſt als die umgebenden Gegenſtaͤnde auch 
größer zu ſeyn, z. B. weiße Struͤmpfe ſtellen vollere 
Waden vor als ſchwarze; ein Feuer in der Nacht auf 
einem hohen Berge angelegt, ſcheint größer zu ſeyn, 
als man es beym Ausmeſſen befindet. — Vielleicht 
laͤßt ſich daraus alech die e Groͤße des Mon⸗ 

des 
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dunkel) iſt der Machtſpruch alle Myſtiker, um durch ge— 
kuͤnſtelte Dunkelheit Schatzgraͤber der Weisheit anzulo⸗ 
cken. — Aber uͤberhaupt iſt auch ein gewiſſer Grad des 
Raͤthſelhaften in einer Schrift dem Leſer nicht unwill— 
kommen; weil ihm dadurch ſeine eigene Scharfſinnigkeit 
fuͤhlbar wird, das Dunkele in klare Begriffe aufzuloͤſen. 


Von der Deutlichkeit und Undeutlichkeit im Be⸗ 
wußtſeyn feiner Vorſtellungen. 


$. 6. Das Bewußtſeyn feiner Vorſtellungen, wel— 
ches zur Unterſcheidung eines Gegenſtandes von 
anderen zureicht ‚it Klarheit. Dasjenige aber, wo— 
durch auch die Zuſammenſetzung der Vorſtellun⸗ 
gen klar wird, heißt Deutlichkeit. Die letztere 
macht es allein, daß eine Summe von Vorſtellungen 
Erkenntniß wird; worinn dann, weil eine jede Zu— 
ſammenſetzung mit Bewußtſeyn Einheit deſſelben, folge - 
lich eine Regel für jene vorausſeßt „Ordnung in die⸗ 
® Ar enn 


des und eben ſo die dem Anſchein nach größere Wei— 
te der Sterne von einander, nahe am Horizont, em 
klaͤren; denn beydes ſtellt leuchtende Gegenſtaͤnde 
vor, die nahe am Horizont durch eine mehr ver— 
diunkelnde Luftſchicht geſehen werden, als hoch am 
Himmel und, was dunkel iſt, wird durch das um- 
gebende Licht auch als kleiner beurtheilt. Beym 
Scheibenſchießen wuͤrde alſo eine ſchwarze Scheibe, 
mit einem weißen Zirkel in der Mitte, zum Tref- 
fen günſtiger ſeyn als umgekehrt. 


ſem Mannigfaltigen gedacht wird. — Der deutlichen 
Vorſtellung kann man nicht die verworrene (perceptio 
confuſa), fondern muß ihr blos die undeutliche 
(mere clara) entgegenſetzen. Was verworren iſt, muß 
zuſammengeſetzt ſeyn; denn im Einfachen giebt es weder 
Ordnung noch Verwirrung. Die letztere iſt alſo 
die Ur ſache der Undeutlichkeit, nicht die Definiti— 
on derſelben. — In jeder vielhaltigen Vorſtellung 
(perceptio complexa) , dergleichen ein jedes E r⸗ 
kenntniß iſt (weil dazu immer Anſchauung und Be⸗ 
grif erfordert wird), beruht die Deutlichkeit auf der 
Ordnung, nach der die Theilvorſtellungen zuſam— 
mengeſetzt werden, die dann entweder (die bloße Form 
betreffend) eine blos logiſche Eintheilung in obere und 
untergeordnete (perceptio primaria et fecundaria), 
oder eine reale Eintheilung in Haupt -und Nebenvor⸗ 
ſtellungen (perceptio principalis et adhaerens) veran⸗ 
laſſen; durch welche Ordnung das Erkenntniß deutlich 
wird. — Man ſieht wohl, daß, wenn das Vermoͤgen 
der Erkenntniß uͤberhaupt Verſtand (in der all— 
gemeinſten Bedeutung des Worts) heiſſen ſoll, dieſer 
das Auffaſſungsvermoͤgen (attentio) gegebener 
Vorſtellungen, um Anſchauung, das Abſonde— 
rungsvermögen deſſen was mehreren gemein ift 
Cabſtractio,, um Begrif, und das Ueberle⸗ 
gungs vermoͤgen (reflexio), um Erkenntniß des 
Gegenſtandes hervorzubringen, enthalten muͤſſe. 


Man 


Man nenne den „welcher dieſe Vermögen im vor⸗ 
züglichen Grade beſitzt einen Kopf: den, dem fie in 
ſehr kleinem Maas beſcheert find, einen Pinf el (weil 
er immer von Andern gefuͤhrt zu werden bedarf ); den 
aber, der ſogar Originalitaͤt im Gebrauch deſſelben bey 
ſich führe (kraft deren er was gewoͤhnlicherweiſe unter 
fremder Leitung gelernt werden muß, aus 5 ſelbſt her⸗ 
vorbringt), ein Gen ie. 

Der nichts gelernt hat, was man doch gelehrt wer⸗ 
den muß, um es zu wiſſen, heißt ein Ig nor ant; 
wenn er es haͤtte wiſſen ſollen (indem er einen Gelehr— 
ten vorſtellen will); — ohne dieſen Anſpruch kann er 
ein großes Genie ſeyn. Der welcher nicht ſelb ſt den⸗ 
ken wenn gleich viel lernen kann, wird ein ſehr be— 
ſchraͤnkter Kopf (bornirt) genannt. — Man kann 
ein Vaſter Gelehrter (Maſchiene zur Unterweiſung 
Anderer, wie man ſelbſt unterwieſen worden) und, in 
Anſehung des vernuͤnftigen Gebrauchs ſeines hiſtoriſchen 
Wiſſens, dabey doch ſehr bor nirt ſeyn. Der, deſſen 
Verfahren mit dem was er gelernt hat, in der oͤffentli— 
chen Mittheilung den Zwang der Schule (alſo Mangel 
der Freyheit im Selbſtdenken) verraͤth, iſt der Ned ant; 
er mag uͤbrigens Gelehrter oder Soldat, oder gar Hof⸗ 
mann ſeyn. Unter dieſen iſt der gelehrte Pedant im 
Grunde noch der ertraͤglichſte; weil man doch von ihm 
lernen kann: die Peinlichkeit aber in Formalien (die Pe— 
danterie) bey den letzteren nicht allein nutzlos, ſondern 
auch, wegen des Stolzes, der dem Pedanten un⸗ 

B 4 ver⸗ 


— 24 — 


vermeidlich anhaͤngt, obenein laͤcherlich wird, da er der 
Stolz eines Ignoranten iſt. 

Die Künft aber, oder vielmehr die Gewandheie im 
geſellſchaftlichen Tone zu ſprechen und ſich uͤberhaupt 
modiſch zu zeigen, welche, vornehmlich wenn es Wiſ⸗ 
ſenſchaft betrift, faͤlſchlich Popularität, ſondern 
vielmehr geputzte Seichtigkeit genannt werden kann, deckt 
manche Armſeligkeit des eingeſchraͤnkten Kopfs. Aber 
nur Kinder laſſen ſich dadurch irre leiten. „Deine 
Trommel (ſagte der Quaͤcker beym Addiſon zum in der 
Kutſche neben ihm ſchwatzenden Offteier) iſt ein Sinn⸗ 
bild von Dir; ſie klingt weil ſie leer iſt.“ 

Um die Menſchen nach ihrem Ertenntnißvermögen 
(dem Verſtande uͤberhaupt) zu beurtheilen, theilt man ſie 
in diejenigen ein, denen Gemein ſinn (ſenſus commu- 
nis), der freylich nicht gemein (ſenſus vulgaris) iſt, zu⸗ 
geſtanden werden muß, und in Leute von Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die erſtern ſind der Regeln Kundige in Faͤllen 
der Anwendung (in concreto), die andern fuͤr ſich ſelbſt 
und vor ihrer Anwendung (in abſtracto.) — Man nennt 
den Verſtand, der zu dem erſteren Erkenntnißvermogen 
gehoͤrt, den gefunden Menſchenverſtand (bon ſens), 
den zum zweyten den hellen Ko pf(ingenium peripi- 
cax.) — Es iſt merkwuͤrdig, daß man ſich den erſteren, 
welcher gewöhnlich nur als practiſches Erkenntnißvermoͤ 
gen betrachtet wird, nicht allein als einen, welcher der Cul⸗ 
tur entbehren kann, ſondern als einen ſolchen, dem ſie wohl 
gar nachtheilig iſt, wenn fie nicht weit genug getrieben wird, 
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vorſtellig macht, ihn daher bis zur Schwärtteren hochprei⸗ 
ſet und ihn als eine Fundgrube in den Tiefen des Gemuͤths 
verborgen liegender Schaͤtze, auch bisweilen feinen Aus: 
ſpruch als Orakel (den Genius des Sokrates) fuͤr zuver⸗ 
laͤſſiger erkläre, als Alles war ſtudirte Wiſſenſchaft immer 
zu Markte bringen wuͤrde. — So viel iſt gewiß, daß, wenn 
die Auflöͤſung einer Frage auf den allgemeinen und ange— 
bohrnen Regeln des Verſtandes (deren Beſitz Mutter— 
witz genannt wird) beruht, es unſicherer iſt, ſich nach ſtu— 
dirten und kuͤnſtlich aufgeſtellten Principien (dem Schul⸗ 
witz) umzuſehen und ſeinen Beſchluß darnach abzufaſſen, 
als wenn man es auf den Ausſchlag der im Dunkeln des 
Gemuͤths liegenden Beſtimmungsgruͤnde des Urtheils in 
Maſſe ankommen laßt, welches man den logiſchen Tact 
nennen koͤnnte: wo die Ueberlegung den Gegenſtand ſich 
auf vielerley Seiten vorſtellig macht und ein richtiges Re⸗ | 
ſultat herausbringt, ohne fich der Acte, die hiebey im 
Innern des Gemürhs vorgehen, bewußt zu werden. 

Der geſunde Verſtand aber kann dieſe ſeine Vorzuͤg⸗ 
lichkeit nur in Anfehung eines Gegenſtandes der Erfah: 
rung beweiſen; nicht allein durch dieſe an Erkenntniß zu 
wachſen, ſondern ſie (die Erfahrung) ſelbſt zu erweitern, 
aber nicht in ſpeculativer, ſondern blos in empiriſch⸗ 
practiſcher Ruͤckſicht. Denn in jener bedarf es willen: 
ſchaftlicher Principien a priori; in dieſer aber koͤnnen es 
auch Erfahrungen, d. i. Urtheile ſeyn, die durch Ders 
ſuch und Erfolg continuirlich bewaͤhret werden. 
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Von der Sinnlichkeit im Gegenſatz mit 
| „dem, Der 2 > 

6. 7. In Anſebung des Zuftandes der Vorſtellun⸗ 
gen iſt mein Gemuͤth entweder handelnd und zeigt 
Vermoͤgen (facultas), oder es iſt leid end und be⸗ 
ſteht in Empfaͤnglichkeit (receptivitas). Ein Er⸗ 
tenntniß enthaͤlt beydes verbunden in ſich und die 
Möglichkeit eine ſolche zu haben, führe den Namen des 
Erfennenifvermögeng von dem vornehmſten Theil 
derſelben, naͤmlich der Thaͤtigkeit des Gemuͤths Vorſtel⸗ 
lungen zu verbinden oder von einander zu ſondern. 
Vorſtellungen „in Anſehung deren ſich das Gemuͤth 
leidend verhält, durch welche alſo das Subject af ficirt 
wird (dieſes mag ſich nun ſelbſt afficiren oder von einem 
Object afficirt werden), gehoͤren zumſinnlichen: dies 
jenigen aber, welche ein bloßes Thun (das Denken) 
enthalten, zum intellectuellen Erkenntnißvermoͤgen. 
Jenes wird auch das untere, dieſes aber das obere 
Erkenntnißvermoͤgen genannt. uz hat den Cha⸗ | 
racter 
*) Die Sin nlichkeit blos in 955 Undeutlichkeit der 
Vorſtellungen, die In tellectu a lität dagegen in 
der Deutlichkeit zu ſetzen, und hiemit einen blos 
formalen (logiſchen) Unterſchied des Bewußt⸗ 
ſeyns, ſtatt des realen (pfychologiſchen), der 
8 nicht blos die Se ſondern auch den Salate des 
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racter der Pa ſſivitaͤt des inneren Sinnes der Em⸗ 
pfindungen, dieſes der Spontaneitaͤt der Apperception, 
d. i. des reinen Bewußtſeyns der Handlung, welche das 
Denken ausmacht und zur Logik (einem Syſtem der Nee 
geln des Verſtandes), fo wie jener zur Pſychologie 
(einem Inbegriff aller innern Wahrnehmungen unter 
Naturgeſetzen), gehoͤrt und innere Erfahrung begruͤndet. 

Anmerkung. Der Gegenſtand der Vorſtellung, 
der nur die Art enthaͤlt, wie ich vom ihm afficirt werde, 
kann von mir nur erkannt werden, wie er mir erſcheint 
und alle Erfahrung (empiriſche Erkenntniß), die iunere 
nicht minder als die aͤußere, iſt nur Ertenntniß der Ge⸗ 
genſtaͤnde, sl uns erſcheinen, nicht wie fie (für 


ſich 


Denkens betrifft, zu ſetzen, war ein EEE Fehler 
der Leibnitz-Wolfiſchen Schule, nämlich die Sinn— 
lichkeit blos in einem Mangel (der Klarheit, der 
Theilvorſtellungen), folglich der Undeutlichkeit zu 
ſetzen, die Beſchaffenheit aber der Verſtandesvorſtel— 
lung in der Deutlichkeit; da jene doch etwas ſehr 
poſitives und ein unentbehrlicher Zuſatz zu der letz⸗ 
teren iſt, um ein Erkenntniß hervorzubringen. — 
Leibnitz aber war eigentlich Schuld daran. Denn 
Er, der platoniſchen Schule anhaͤngig, nahm ange⸗ 
bohrne reine Verſtandesanſchauungen, Ideen ge⸗ 
nannt, an, welche im menſchlichen Gemüth, jetzt 
nur verdunkelt, angetroffen wuͤrden und deren Zer— 
gliederung und Beleuchtung durch Aufmerkſamkeit— 
wir allein die Erkenntniß der Objecte, wie ſie an 
ſich ſelbſt ſind, zu verdanken haͤtten. 


ſich allein betrachtet) find. Denn es kommt alsdann 
nicht blos auf die Beſchaffenheit des Objects der Vorſtel⸗ 
lung, ſondern auf die des Subjects und deſſen Empfaͤng⸗ 
lichkeit an, welcher Art die ſinnliche Anſchauung ſeyn 
werde, darauf das Denken deſſelben (der Begriff vom 
Object) folgt. — Die formale Beſchaffenheit dieſer 
Receptivitaͤt kann nun nicht wiederum noch von den Sins 
nen abgeborge werden, ſondern muß (als Anſchauung) 
a priori gegeben ſeyn, d. i. es muß eine ſinnliche An⸗ 
ſchauung ſeyn, welche uͤbrig bleibt, wenn gleich alles 
Empiriſche (Sinnenempfindung enthaltende) 
weggelaſſen wird und dieſes Foͤrmliche der Anſchauung 
iſt bey inneren Erfahrungen die Zeit. 

Weil Erfahrung empiriſches Erkenntniß iſt, zum Er⸗ 
kenntniß aber (da es auf Urtheilen beruht) Ueberlegung 
(reflexio), mithin Bewußtſeyn, d. i. Thaͤtigkeit in Zus 
ſammenſtellung des Mannigfaltigen der Vorſtellung nach 
einer Regel der Einheit deſſelben, d. i. Begrif und 
(vom Anſchauen unterſchiedenes) Denken uͤberhaupt ers 
fordert wird: ſo wird das Bewußtſeyn in das discur— 
ſi ve (welches, als logiſch, weil es die Regel giebt, voran 
gehen muß), und das intuitive Bewußtſeyn einge⸗ 
theilt werden; das erſtere (die reine Apperception ſeiner 
Gemuͤthshandlung) iſt einfach. Das Ich der Reflexion 
haͤlt kein Mannigfaltiges in ſich und if in allen Urthei⸗ 
len immer ein und daſſelbe, weil es blos dies Foͤrmliche 
des Bewußtſeyns; dagegen die innere Erfahrung 
das Materielle deſſelben und ein n Mannigfaltiges der em⸗ 
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piriſchen inneren Anſchauung, das Ich der Apprehen— 
ſion (folglich eine empiriſche Apperception) enthaͤlt. 

Ich, als denkendes Weſen, bin zwar mit Mir, als 
Sinnenweſen, ein und daſſelbe Subject; aber, als Object 
der inneren empiriſchen Anſchauung, d. i. fo fern ich ins 
nerlich mit Empfindungen in der Zeit, ſo wie ſie zu— 
gleich oder nach einander ſind, afficirt werde, erkenne 
ich mich doch nur wie ich mir ſelbſt erſcheine, nicht als 
Dinge an ſich ſelbſt. Denn es haͤngt doch von der Zeitz 
bedingung, welche kein Verſtandesbegrif (mithin nicht 
bloße Spontaneitaͤt) iſt, folglich von einer Bedingung 
ab, in Anſehung deren mein Vorſtellungsvermoͤgen lei⸗ 
dend iſt (und gehört zur Receptivitaͤt). — Daher er⸗ 
kenne ich mich durch innere Erfahrung immer nur wie 
ich mir er ſcheine; welcher Satz dann oft boͤs licherwei⸗ 
ſe ſo verdreht wird, daß er ſo viel ſagen wolle: es 
ſcheine mir nur (mihi videri) gewiſſe Vorſtellungen 
und Empfindungen zu haben, ja überhaupt das ich exi— 
ſtire. — Der Schein iſt der Grund zu einem irrigen 
Urtheil aus ſubjectiven Urſachen, die faͤlſchlich für objece 
tiv gehalten werden; Erſcheinung iſt aber gar kein Ur— 
theil, ſondern blos empiriſche Anſchauung, die durch Re— 
flexion und den daraus entſpringenden Verſtandesbegrif 
zur inneren Erfahrung und hiemit Wahrheit wird. 

Daß die Woͤrter innerer Sinn und Appereep⸗ 
tion von den Seelenforſchern gemeinhin fuͤr gleichbedeu⸗ 
tend genommen werden, unerachtet der erſtere allein ein 
pſychologiſches ( anget. andtes), die zweyte aber blos ein 
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logiſches (reines) Bewußtſeyn anzeigen ſoll, ift die Urſa⸗ 
che dieſer Irrungen. Daß wir aber durch den erſteren 
uns nur erkennen koͤnnen, wie wir ung erfcheis 
nen, erhellet daraus, weil Auffaſſung ( apprehenſio) 
der Eindruͤcke des erſteren eine formale Bedingung der 
inneren Anſchauung des Subjects, naͤmlich die Zeit, 
vorausſetzt, welche kein Verſtandesbegrif iſt und alſo 
blos als ſubjective Bedingung, wie nach der Beſchaffen— 
heit der menſchlichen Seele uns innere Empfindungen 
gegeben werden, als dieſe uns nicht, wie das Object 
an ſich iſt, zu erkennen giebt. 
* 5 * 
Dieſe Anmerkung gehöre eigentlich nicht zur An- 
thropologie. In dieſer ſind nach Verſtandesgeſetzen ver— 
einigte Erſcheinungen Erfahrungen, und da wird nach 
der Vorſtellungsart der Dinge, wie ſie auch ohne ihr 
Verhaͤltniß zu den Sinnen in Betrachtung zu ziehen 
(mithin an ſi ch ſelbſt) ſind, gar nicht gefragt; denn dieſe 
Unterſuchung gehoͤrt zur Metaphyſik, welche es mit der 
Moͤglichkeit der Erkenntniß a priori zu thun hat. Aber 
es war doch noͤthig ſo weit zuruͤckzugehen, um auch nur 
die Verſtoͤße des ſpeculativen Kopfs in Anſehung dieſer 
Frage abzuhalten. — Daß uͤbrigens die Kenntniß des 
Menſchen durch innere Erfahrung, weil er darnach gro— 
ßentheils auch Andere beurtheilt, von großer Wichtigkeit, 
aber doch zugleich von vielleicht groͤßerer Schwierigkeit 
ſey als die richtige Beurtheilung Anderer, indem der 
For⸗ 


Forſcher feines Inneren leichtlich, ſtatt blos zu beobach⸗ 5 
ten, manches in das Selbſtbewußtſeyn hinein tragt, 
macht es auch rathſam und ſogar nothwendig von beob⸗ 
achteten Erſcheinungen in ſich ſelbſt anzufangen 
und dann allererſt zu Behauptung gewiſſer Saͤtze, die 
die Natur des Menſchen angehen, d. i. zur inneren 
Erfahrung, fortzuſchreiten. | 


Ahpologie für die Sinnlichkeit. 

g. 8. Dem Verſtande bezeigt jedermann alle 
Achtung, wie auch die Benennung deſſelben als oberen 
Erkenntnißvermoͤgens es ſchon anzeigt; wer ihn lobprei— 
fen wollte, würde mit dem Spott jenes den Lob der Tu—⸗ 
gend erhebenden Redners (Rulte! quis vnquam vitu- 
perauit) abgefertigt werden. Aber die Sinnlichkeit iſt 
in übelem Ruf. Man ſagt ihr viel Schlimmes nach: 
z. B. 1) daß ſie die Vorſtellungskraft verwirre; 2) 
daß ſie das große Wort fuͤhre und als Herrſcherin, 
da ſie doch nur die Dienerin des Verſtandes ſeyn 
ſollte, halsſtarrig und ſchwer zu baͤndigen ſey; 3) daß fie 
ſogar betruͤge und man in Anſehung ihrer nicht genug 
auf feiner Hut ſeyn koͤnne. — Anderſeits fehlt es ihr aber 
auch nicht an Lobrednern, vornehmlich unter Dichtern 
und Leuten von Geſchmack, welche die Verſinnli— 
chung der Verſtandesbegriffe nicht allein als Verdienſt 
hochpreiſen, ſondern auch gerade hierin und daß die Be— 
griffe nicht ſo mit peinlicher Sorgfalt in ihre Beſtand— 
theile zerlegt werden muͤßten, das Praͤgnante (die Ge⸗ 
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dankenfuͤlle) oder das Empharifche (den Nachdruck) 
der Sprache und das Einleuchtende (die Helligkeit 
im Bewußtſeyn) der Vorſtellungen ſetzen, die Nacktheit 
des Verſtandes aber geradezu für Duͤrftigkeit erklären ). 
Wir brauchen hier keinen Panegyriſten, ſondern nur 
einen Advocaten wider den Anklaͤger. 2 
Das Paſſive in der Sinnlichkeit, was wir doch 
nicht ablegen fönnen, iſt eigentlich die Urſache alles des 
Uebels, was man ihr nachſagt. Die innere Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen beſteht darinn: daß er den Ger 
brauch aller ſeiner Vermoͤgen in ſeiner Gewalt habe, um 
ihn ſeiner freyen Willkuͤhr zu unterwerfen. Dazu 
aberwird erfordert, daß der Verſtand herrſche, ohne 
doch die Sinnlichkeit (die an ſich Poͤbel iſt, weil fi ie 
nicht denkt) zu ſchwaͤchen: weil ohne ſie es keinen Stof 
geben wuͤrde, der zum Gebrauch des geſetzgebenden 
Verſtandes verarbeitet werden koͤnnte. 


Rechtfertigung der Sinnlichkeit gegen die 
Erſte Anklage. A 
$.9 Die Sinne verwirren nicht. Dem, 
der ein gegebenes Mannigfaltige zwar aufgefaßt, 
UN EN 
*) Da hier nur vom Erkenntnißvermoͤgen und alfo 
von Vorſtellung (nicht dem Gefuͤhl der Luſt oder 
Unluſt) die Rede iſt, ſo wird Empfindung nichts 
weiter als Sinnenvorſtellung (empirische Anſchau— 
ung), zum Unterſchiede ſowohl von Begriffen (dem 
Denken), als auch von der reinen Anſchauung (des 
Raums und der Zeitvorſtellung) bedeuten. 
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aber noch nicht geordnet hat, kann man nicht 
nachſagen, daß er es verwirre. Die Wahrnehmun— 
gen der Sinne empiriſche Vorſtellungen mit Bewußt⸗ 
ſeyn) koͤnnen nur innere Erſcheinungen heißen. 

Der Verſtand der hinzukommt, und ſie unter einer Her 
gel des Denkens verbindet (Ordnung, in das Man⸗ 
nigfaltige hineinbringt) macht allererſt daraus empiri⸗ 
ſches Erkenntniß, d. i. Erfahrung. — Es liegt alſo 
an dem ſeine Obliegenheit vernachlaͤſſigenden Verſtan⸗ 
de, wenn er keck urtheilt, ohne zuvor die Sinnen vor⸗ 
ſtellungen nach Begriffen geordnet zu haben und dann 
nachher uͤber die Verworrenheit derſelben klagt, die der 
ſinnlich gearteten Natur des M enſchen zu S chulden 
kommen muͤſſe. Dieſer Vorwurf trifft ſowohl die unge⸗ 
gruͤndete Klage, uͤber die Verwirrung der aͤußeren, als 

der inneren Vorſtellungen durch die Sinnlichkeit. 
Die ſinnlichen Vorſtellungen kommen freylich denen 
des Verſtandes zuvor und ſtellen ſich in Maſſe dar. Aber 
deſto reichhaltiger iſt der Ertrag, wenn der Verſtand 
mit ſeiner Anordnung und intellectuellen Form hinzu⸗ 
kommt und z. B. praͤgnante Ausdruͤcke für den Be⸗ 

grif, emphatiſche für das Gefuͤhl und intereſſan⸗ 
te Vorſtellungen für die Willensbeſtimmung ins Bes 
wußtſeyn bringt. — Der Reichthum, den die N 
ſtesproducte in der Redekunſt und Dichtkunſt dem T zer⸗ 
ſtande auf einmal (im Maſſe) darſtellen, bringen Die: 
ſen vielmehr oft in Verwirrung, wenn er ſich ale i 
der R Reſſerion, die er hiebey wirklich, obzwar im Dun⸗ 
C 5 tele 1 
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kelen, anſtellt, deutlich machen und auseinander ſetzen 
ſoll. Aber die Sinnlichkeit iſt hiebey in keiner Schuld, 
ſondern es iſt vielmehr Verdienſt von ihr, dem Der 
ftande reichhaltigen Stoff, wogegen die abſtracten Ber 


griffe deſſelben oft nur ſchimmernde eee r u 
dargeboten zu haben. 


Rechtfertigung der Sinnlichkeit gegen die 5 
Zweyte Anklage. 


$, 10. Die Sinne gebieten nicht aber den VBer⸗ 
ſtand. Sie bieten ſich vielmehr nur dem Verſtande an, 
um uͤber ihren Dienſt zu disponiren. Daß ſie ihre Wich⸗ 
tigkeit nicht verkannt wiſſen wollen, die ihnen vornehm⸗ 
lich in dem zukommt, was man den gemeinen Menſchen⸗ 
ſinn (ſenſus communis) nennt, kann ihnen nicht fuͤr 
Anmaßung über den Verſtand herrſchen zu wollen, ange⸗ 
rechnet werden. Zwar giebt es Urtheile, die man eben 
nicht förmlich für den Richterſtuhl des Verſtandes zieht, 
um von ihm abgeurtheilt zu werden; die daher unmittel⸗ 
bar durch den Sinn dictirt zu ſeyn ſcheinen. Dergleichen 
enthalten die ſogenannten Sinnſpruͤche, oder orakelmaͤßi⸗ 
ge Anwandlungen (wie diejenige, deren Ausſpruch So— 
krates feinem Genius zuſchrieb): daß nämlich das er ſte 
Urtheil uͤber das, was in einem vorkommenden Falle zu 
thun recht und weiſe iſt, gemeiniglich auch das richtige 
fen , und durch Nachgruͤbeln nur verkuͤnſtelt werde. Aber 
ſie kommen in der That nicht aus den Sinnen, ſondern 
aus (ob zwar dunkelen) Ueberlegungen des Verſtan⸗ 

des. 


a SE 


des. — Die Sinne machen darauf keinen Anſpruch und 
ſind, wie das gemeine Volk, welches, wenn es nicht 
Poͤbel iſt (ignobile vulgus) feinem Obern, dem Ver— 
ſtande, ſich zwar gern unterwirft, aber doch gehoͤrt wer⸗ 
den will. Wenn aber gewiſſe Urtheile und Einſichten als 
unmittelbar aus dem innren Sinn (nicht vermittelſt des 
Verſtandes) hervorgehend, ſondern dieſer als für ſich 
gebietend und Empfindungen für Urthetle geltend ange— 
nommen werden, fo iſt das bare Sch waͤrmerey, 
welche mit der eee ee in naher Verwand⸗ 


ſchaft ſteht. 


Rechtfertigkeit der Sinnlichkeit wider die 

| Dritte Anklage. 

Die Sinne betrügen nicht. Dieſer Satz 
iſt die Ablehnung des wichtigſten, aber auch, genau er— 
wogen, nichtigſten Vorwurfs, den man den Sinnen 
macht; und dieſes darum, nicht weil fie immer richtig 
urtheilen, ſondern weil ſie gar nicht urtheilen; weshalb 
der Irrthum immer nur dem Verſtande zu Saft fälle. — 
Doch gereicht dieſem der Sinnen ſchein (pecies, ap- 
parentia), wenn gleich nicht zur Rechtfertigung, doch zur 
Entſchuldigung: daß der Menſch öfters in den Fall 
kommt, das Subjective feiner Vorſtellungsart für das 
Objective (den entfernten Thurm, an dem er keine Ecken 
ſieht, für rund, das Meer, deſſen entfernter Theil 
ihm durch höhere Lichtſtrahlen ins Auge faͤllt, für Höher. 
als das Ufer (altum mare), den Vollmond den er in feis 
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nem Aufgange am Horizont durch eine dunſtige Luft ſieht, 
ob zwar er ihn durch denſelben Sehewinkel ins Auge 
faßt, für entfernter, alſo auch für ger o ßer, als wie er 
hoch am Himmel erſcheint, und fo Erſcheinung fuͤr 
Erfahrung zu halten; dadurch aber in Irrthum, als 
einen Fehler des Verſtandes y 8 den der Sinne, a | 
gerathen. | 5 ur 
77 75 5 * e 4 . 1 
Ein Tadel, den die Logik der Sinnlichkeit entgegen 
wirft, iſt der: daß man dem Erkenntniß, fo wie es durch 
fie befoͤrdert wird, Seichtigkeit (Individualitaͤt, Ein⸗ 
ſchraͤnkung aufs Einzelne) vorwirft, da hingegen den Ver⸗ 
ſtand, der aufs Allgemeine geht, eben darum aber zu Ab⸗ 
ſtractionen ſich bequemen muß, der Vorwurf der Tro— 
ckenheit trifft. Die aͤſthetiſche Behandlung, deren er⸗ 
ſte Forderung Popularitaͤt iſt, ſchlaͤgt aber einen Weg 
ein, auf dem beyden Fehlern ausgebeugt werden kann. 


Vom Koͤnnen in Anſehung des Erkenntnißver⸗ “ 
moͤgens überhaupt. a N 


6. 10. Der vorhergehende Paragraph „ der vom 
Scheinvermögen handelte, in dem was kein Menſch 
kann, führe uns zur Eroͤrterung der Begriffe vom 
Lejchten und Schweren (leue et pouderoſum), 
welche, dem Buchſtaben nach, im Deutſchen zwar nur 
körperliche Beſchaffenheiten und Kräfte bedeuten, dann 
aber im Lateiniſchen, nach einer gewiſſen Analogie, das 
Thunliche (kacile) und Comparativ— unthun⸗ 

| liche 


\ 
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liche (difficile) bedeuten ſollen; denn das Kaum⸗ 
Thunliche wird doch von einem Subject, das an dem 
Grade ſeines dazu erforderlichen Vermoͤgens zweifelt, 
in gewiſſen Lagen und Verhaͤltniſſen deſſelben für ſu b⸗ 


jectiv-unthunlich gehalten. 


Die Leichtigkeit etwas zu thun (promtitudo) 
muß mit der Fertigkeit in ſolchen Handlungen (ha- 
bitus) nicht verwechſelt werden. Die erſtere bedeutet 
einen gewiſſen Grnd des mechaniſchen Vermoͤgens; — 
N Au kann wenn ich will“: und bezeichnet ſubjective 

Nöglichkeit: die zweyte die ſubjectiv- practiſche 

e „ d. i. Gewohnheit, mithin 
einen gewiſſen Grad des Willens, der durch den oft wie— 
derholten Gebrauch feines Vermögens erworben wird: 
ich will, weil es die Pflicht gebietet . Daher kann man 


die Tugend nicht ſo erklaͤren: fie ſey die Fertig⸗— 


keit in freyen rechtmaͤßigen Handlungen; denn da waͤ— 
re ſie blos Mechanism. der Kraftanwendung; ſondern 


Tugend iſt die moraliſche Starke in Befolgung ſei⸗ 


ner Pflicht, die niemals zur Gewohnheit werden, ſon⸗ 


dern immer ganz neu und ur ſpruͤnglich aus der Den⸗ 
kungsart he vorgehen fol. | / 

Das Leichte wird dem Schweren, aber oft 
auch dem Laͤſtigen entgegengeſetzt. Leicht iſt einem 
Subject dasjenige, wozu ein großer Ueberſchuß ſeines 
Vermoͤgens über die zu einer That erforderliche Kraft⸗ 
anwendung, in ihm anzutreffen iſt. Was iſt leichter, 
als die Foͤrmlichkeiten der Viſtten, Gratulationen und 
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Condolenzen zu begehen? Was iſt aber auch einem be⸗ 
ſchaͤftigten Mann beſchwerlicher? Es ſind freundſchaft⸗ 
liche Vexationen (Plackereyen) , die ein jeder 
herzlich wuͤnſcht los zu werden, aber doch auch Be— 
denken traͤgt, wider den Gebrauch zu verſtoßen. 
Welche Vexationen giebt es nicht in aͤußeren zur Re ⸗ 
ligion gezaͤhlten, eigentlich aber zur kirchlichen Form ge⸗ 
zogenen Gebraͤuchen: wo gerade darin, daß ſie zu nichts 
nutzen und in der bloßen Unterwerfung der Glaͤubigen, 
ſich durch Ceremonien und Obſervanzen, Buͤßungen und 
Caſteyungen geduldig (je mehr deſto beffer) hudeln zu 
laſſen, das Verdienſtliche der Froͤmmigkeit geſetzt wird; 
indeſſen daß dieſe Frohndienſte zwar mechaniſch 
leicht (weil keine laſterhaſte Neigung dabey aufgeo⸗ 
pfert werden darf), aber dem Vernuͤnftigen moraliſch 
ſehr beſchwerlich und laͤſtig fallen muͤſſen. — Wenn 
daher der große moraliſche Volkslehrer ſagte „meine Ges 
bote ſind nicht ſchwer“ ſo wollte er dadurch nicht ſagen, 
fie beduͤrften wenig Kraͤftenaufwand um fie zu erfüllen ; 
denn in der That find fie, als foldye welche reine Her⸗ 
zensgeſinnungen fodern, das Schwerſte unter allem, 
was geboten werden mag; aber ſie ſind fuͤr einen Ver— 
nuͤnftigen doch unendlich leichter als Gebote einer ge— 
ſchaͤftigen Nichtsthuerey (gratis anhelare, multa agen- 
do nihil agere), dergleichen die waren, welche das Ju⸗ 
denthum begruͤndete; denn das Mechaniſchleichte fuͤhlt 
der vernuͤnftige Mann Centner ſchwer, wenn er ſieht, 
daß die darauf verwandte Muͤhe doch zu nichts nuͤtzt. 
| \ Etwas 


ae 
Etwas ſchweres leicht zu machen iſt Verdienſt; 
es als leicht vorzumahlen, ob man gleich es ſelbſt 
zu leiſten nicht vermag, iſt Betrug. Das, was 
leicht iſt, zu thun, iſt verdienſtlos. 

Methoden und Maſchienen und unter dieſen die 
Vertheilung der Arbeiten unter verſchiedene Kuͤnſt— 
ler (fabrikenmaͤßige Arbeit), machen vieles leicht, 
was mit eigenen Haͤnden, ohne andere . 
zu thun ſchwer ſeyn wuͤrde. 

Schwierigkeiten zu zeigen, ehe man die Vor— 
ſchrift zur Unternehmung giebt (wie z. B. in Nachfor⸗ 
ſchungen der Metaphyſik), mag zwar abſchrecken, aber 
das iſt doch beſſer als ſie zu verheelen. Der alles, 
was er ſich vornimmt, fuͤr leicht haͤlt, iſt leicht— 
ſinnig. Dem alles was er thut, leicht läßt, ger 
wandt; ſo wie der, deſſen Thun Muͤhe verraͤth, 


ſchwerfaͤllig. — Die geſellige Unterhaltung (Con: 


verſation) iſt ein bloßes Spiel, worin Alles leicht ſeyn 
und leicht laſſen muß. Daher die Ceremonie (das 
Steife) in derſelben, z. B. das feyerliche Abſchiedneh— 
men nach einem Gelage, als altvaͤteriſch abgeſchafft iſt. 

Die Gemuͤthsſtimmung Einiger bey Unternehmung 
eines Geſchaͤftes iſt nach Verſchiedenheit der Tempera: 
mente verſchieden. Einige fangen von Schwierigkeiten 
und Beſorgniſſen an (Melancoliſche), bey andern iſt die 
Hoffnung und vermeynte Leichtigkeit der Ausfuͤhrung 
das erſte, was ihnen in die Gedanken kommt (ſan— 
guiniſche ). 
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Was ift aber von dem medien Aueſpruche der 
Kraftmaͤnner, der nicht auf bloßem T Temperament ge⸗ 
gruͤndet iſt, 0 halten? „Was der Menſch will das 
kann er.“ Er iſt nichts weiter als eine hochtoͤnende 
Tavtologie: was er naͤmlich auf den Geheiß fer 
ner moraliſch-gebietenden Vernunft will, 
das ſoll er, folglich kann er es auch thun (denn das 
unmögliche wird ihm die Vernunft nicht gebieten). Es 
gab aber vor einigen Jahren ſolche Gecken, die das auch 
im phyſiſchen Sinn als Weltbeſtuͤrmer von ſich Briefen / 
deren Race aber vorlaͤngſt ausgegangen iſt. 

Endlich macht das Gewohntwerden 18 : 
factio) da nehmlich Empfindungen von eben derſelben 
Art, durch ihre lange Dauer ohne Abwechſelung „die 
Aufmerkſamkeit von den Sinnen abziehen, und man ſich 
ihrer kaum mehr bewußt iſt; was dann die Ertragung der 
Uebel leicht macht (die man alsdann faͤlſchlich mit 
dem Namen einer Tugend, nehmlich der Geduld, be— 
ehrt), aber auch das Bewußtſeyn und die Erinnerung 
des empfangenen Guten ſchwerer, mithin gemeiniglich 
Undank macht (welches eine Untugend ift). 

Aber die Angewohnheit (alluefactio) iſt eine 
phyſiſche innere Noͤthigung nach derſelhen Weiſe ferner 
zu verfahren, wie man bis dahin verfahren hat. Sie 
benimmt ſelbſt den guten Handlungen eben dadurch ih⸗ 
ren moraliſchen Werth, weil ſie der Freyheit des Gemuͤths 
Abbruch thut, und uͤberdem zu gedankenloſen Wiederho⸗ 
lungen ebendeſſelben (monotonie) fuͤhrt und dadurch 

laͤcher⸗ 
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lächerlich wird. — Angewohnte Flickwoͤrter (Phra— 
ſen zu bloßer Ausfuͤllung der Leere an Gedanken) ma⸗ 
chen den Zuhörer unaufhoͤrlich beſorgt, das Spruͤchelchen 
wiederum hoͤren zu muͤſſen und den Redner zur Sprach⸗ 
maſchine. Die Urſache der Erregung des Ekels, den die 
Angewohnheit eines Anderen in uns erregt, iſt, weil das 
Thier hier gar zu ſehr aus dem Menſchen hervorſpringt, 
das inſtinctmäßig nach der Regel der Angewöhnung, 
gleich als eine andere (nicht- menſchliche) Natur geleitet 5 
wird und fo Gefahr laͤuft, mit dem Vieh in eine und die 
ſelbe Claſſe zu gerathen. — Doch koͤnnen gewiſſe Ange— 
wohnungen abſichtlich geſchehen und eingeraͤumt werden, 
wenn nämlich die Natur: der freyen Willkuͤhr ihre Huͤlfe 
verſagt, z. B. im Alter ſich an die Zeit des Eſſens und 
Teinkens, die Qualitat und Quantität deſſelben, oder auch 
des Schlafs zu gewoͤhnen und ſo allmaͤlig mechaniſch zu 
werden; aber das gilt nur als Ausnahme und im Noth⸗ | 
50 In der Regel ie alle e verwerflich. 


Von dem künſtl ichen Spiel mit dem Sin 
nenſchein. 
„. II. Das Blendwerk, welches durch Sin⸗ 
nenvorſtellungen dem Verſtande gemacht wird ( praefti- 
giae), kann natuͤrlich, oder auch kuͤnſtlich ſeyn und ift- 
entweder Taͤuſchung (illuſio), oder Betrug(traus) 


Dasjenige Blendwerk, wodurch man genoͤthigt wird, 


etwas auf das Zeugniß feiner Sinne für wirklich zu hal⸗ 


ten, ob es zwar von eben demſelben Subject durch ſei— 
C5 nen 


nen Verſtand für unmöglich erkläre wb, ‚beißt Aus 
Br ET TIEG (fascinatio), 

Illuſion iſt dasjenige Blendwerk, welches bleibt, 7 
ob man gleich weiß, daß der vermeynte Gegenſtand nicht 
wirklich iſt. — Dieſes Spiel des Gemuͤths mit dem 
Sinnenſchein iſt ſehr angenehm und unterhaltend, wie 
z. B. die perſpectiviſche Zeichnung des inneren eines 
Tempels, oder, wie Raphael Mengs von dem Gemaͤl⸗ 
de der Schule der Peripatetiker (mich deucht von Cor 
regg jo) ſagt: „daß, wenn man fie lange anſieht, fie 
zu gehen ſcheinen; oder wie eine im Stadthaus von Am⸗ 
ſterdam gemahlte Treppe mit halbgeoͤfneter ‚Thür . | 
verleitet, an ihr hinaufzuſteigen, u. d. g. N 

Betrug aber der Sinne iſt: wenn, ſo bald en 
weiß, wie es mit dem Gegenſtande beſchaffen iſt, auch 
der Schein ſogleich aufhoͤrt. Dergleichen find die Tas 
ſchenſpielerkuͤnſte von allerley Art. — Kleidung, deren 
Farbe zum Geſicht vortheilhaft abſticht, iſt Illuſion; 
Schminke aber Betrug. Durch die erſtere wird man 
verleitet, durch die zweyte geaͤfft. — Daher kommt es 
auch, daß man mit Farben nach der Natur bemahlte 
Statuen menſchlicher oder thieriſcher Geſtalten nicht 
leiden mag: indem man jeden Augenblick vetrogen wird, 
ſie fuͤr lebend zu halten, ſo oft ſie anoerſehens zu Ge⸗ 
ſichte kommen. l 

Bezauberung ( fascinatio) in einem ſonſt ge⸗ 
ſunden Gemuͤthszuſtand iſt ein Blendwerk der Sinne, 
von dem man ſagt, daß es nicht mit naturlichen Dingen 

zuge⸗ 
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zugehe; weil das Urtheil, daß ein Gegenſtand (oder ei⸗ 
ne Beſchaffenheit deſſelben) ſey, bey darauf verwandter 
Attention, mit dem Urtheil, daß er nicht (oder anders 
geſtaltet) ſey, unwiderſtehlich wechſelt, — der Sinn al⸗ 
ſo ſich ſelbſt zu widerſprechen ſcheint. Wie ein Vogel 
der gegen den Spiegel, in dem er ſich ſelbſt ſieht, flat— 
tert und ihn bald fuͤr einen wirklichen Vogel bald nicht 
dafur haͤlt. Dieſes Spiel mit Menſchen, daß ſie ihren 
eigenen Sinnen nicht trauen, findet vornehmlich 
bey ſolchen ſtatt, die durch Leidenſchaft ſtark angezogen 
werden. Dem Verliebten, der (nach H elvetiu 8) ſei⸗ 
ne Geliebte in den Armen eines Anderen ſah, konnte die⸗ 
ſe, die es ihm ſchlechthin ableugnete, ſagen: „ Treuloſer, 
du liebſt mich nicht mehr, du glaubſt mehr was du ſiehſt, 
als was ich dir ſage “. — Groͤber, wenigſtens ſchaͤdlicher 
war der Betrug, den die Bauchredner, die Gaßne— 
re, die Mesmerianer u. d. g. vermeynte Schwarz⸗ 
kuͤnſtler veruͤbten. Man nannte vor Alters die armen uns 
wiſſenden Weiber, die ſo etwas Uebernatuͤrliches zu thun 
vermeynten, Hexen, und noch in dieſem Jahrhundert 
war der Glaube daran nicht voͤllig ausgekottet.) Es 


ſcheint 


*) Ein proteſtantiſcher Geiſtliche in Schottland ſagte 
noch in dieſem Jahrhundert in dem Verhoͤr uͤber ei— 
nen ſolchen Fall als Zeuge zum Richter: „Mein 
Herr, ich verſichere Euch auf meine prieſterliche Eh— 
re, daß dieſes Weib eine Hexe iſt“; worauf der 
letztere erwiederte: „und ich verſichere Euch auf mei— 

ne 


| „ 

ſcheint das Gefuͤhl der Verwunderung uͤber etwas Un⸗ 
erhoͤrtes habe an ſich ſelbſt viel Anlockendes fuͤr den 
Schwachen: nicht blos weil ihm auf einmal neue Aus⸗ 
ſichten eroͤfnet werden, ſondern weil er dadurch von dem 
ihm laͤſtigen Gebrauch der Vernunft losgeſprochen zu 
ſeyn, dagegen Andere ihm in der Unwiſſenheit ſich gleich 
zu machen, verleitet wird. 


Von dem 0 moraliſchen Schein. 
Fg. 12. Die Menſchen find insgeſammt, je civili⸗ 
ſirter, deſto mehr Schauſpieler: ſie nehmen den Schein 
der Zuneigung, der Achtung vor Anderen, der Sittſam⸗ 
keit, der Uneigennuͤtzigkeit an, ohne irgend jemand das 
durch 'zu betruͤgen; weil ein jeder Andere, daß es bie 
eben 1er beet gemeynt ie „ daben einverſtaͤndigt ift „ 
f und 
ne ähnliche Ehre, daß Ihr dib Hexenmeiſter ſeyd. yy 
Das jetzt deutſch gewordene Wort Hexe kommt von 
den Anfangsworten der Meßformel, bey € Einweihung 
der Hoſtie her, welche der Glaͤubige mit leibli chen 
Augen als eine kleine Scheibe Brod ſieht, nach Aus⸗ 
ſprechung derſelben aber mit geiſtigen Augen, als, 
den Leib eines Menſchen zu ſehen verbunden wird. 
Denn die Woͤrter hoc eſt haben zuerſt das Wort 
8 us hinzugethan, wo hoc eſt corpus ſprechen | 
in hocuspocus machen verandert wurde; ver⸗ 
muthlich aus frommer Scheu den rechten Namen zu 
nennen und zu profaniren: wie es Aberglaͤubiſche 
bey unnatuͤrlichen Gegenſtaͤnden zu thun pflegen, 
um m ſich daran nicht zu vergreifen. 


8 „ 

und es iſt auch ſehr gut, daß es ſo in der Welt zugeht. 
Denn dadurch, daß Menſchen dieſe Rolle ſpielen, wer- 
den zuletzt die Tugenden, deren Schein ſie eine geraume 

Zeit hindurch nur gekuͤnſtelt haben, nach und nach wohl 
wirklich erweckt und gehen in die Geſinnung uͤber. — 
Aber den Betruͤger in uns ſelbſt, die Neigung, zu ber 
truͤgen, iſt wiederum Ruͤckkehr zum Gehorſam unter 
das Geſetz der T ugend und nicht Betrug, en ſchuld⸗ 

loſe Taͤuſchung unſerer ſelbſt. 

> iſt die Anekelung feiner eigenen, Eriſtent 
aus der Leerheit des Gemüͤths an Empfindungen zu de⸗ 
nen es unaufhörlich ſtrebt, die lange Weile, doch 
auch zugleich ein Gewicht der Trägheit d. i. des Ueber⸗ 
druſſes an aller Beſchaͤftigung, die Arbeit heißen und; jenen 
Ekel vertreiben koͤnnte, weil ſie mit Beſchwerden verbun⸗ 
den iſt, ein hoͤchſt widriges Gefühl, deſſen Urſache kei⸗ 
ne andere iſt, als die naturliche Neigung zur Gemaͤch⸗ 

lichkeit (einer Ruhe, vor der keine Ermüdung vorher— 
geht). — Dieſe Neigung iſt aber betrügeriſch, ſelbſt in 
8 Anſehung der Zwecke welche die Vernunft dem Menſchen 
zum Geſetz macht, um mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſeyn, 
wenn er gar nichts thut (zwecklos vegetirt, weil 
er da doch nichts Boͤſes thut. Sie alſo wieder zu 
betrügen (welches durch das Spiel mit ſchoͤnen Kuͤnſten, 
am meiſten aber durch geſellige Unterhaltung geſchehen 
kann), heißt die Zeit vertreiben (tempus kallere); 
wo der Ausdruck ſchon die? Abſicht andeutet, nämlich die 
Neigung zur geſchaͤftloſen Ruhe ſel bſt zu hetruͤgen, wenn 

8 durch 
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durch ſchoͤne Küͤnſte das Gemuͤth ſpielend unterhalten, ja 
auch nur durch ein bloßes an ſich zweckloſes Spiel in ei⸗ 
nem friedlichen Kampfe, wenigſtens Cultur des Gemuͤths 
bewirkt wird, widrigenfalls es heißen wuͤrde, die Zeit 
toͤdten. — — Mit Gewalt iſt wider die Sinnlich⸗ 
keit in den Neigungen nichts ausgerichtet, man muß ſie 
uͤberliſten, und, wie Swift ſagt, dem Wallſiſch eine 
Tonne zum Spiel hingeben, um das Schiff zu retten. 
Die Natur hat den Hang, ſich gerne taͤuſchen zu 
laſſen, dem Menſchen weislich eingepflanzt, ſelbſt um 
die Tugend zu retten, oder doch zu ihr hinzuleiten. Der 
gute ehrbare Anſt and iſt ein äußerer Schein, der an— 
dern Achtung einfloͤßt (ſich nicht gemein zu machen). 
Zwar wuͤrde das Frauenzimmer damit ſchlecht zufrieden 
ſeyn, wenn das maͤnnliche Geſchlecht ihren Reitzen nicht 
zu huldigen ſchiene. Aber Sit tſamkeit (pudicitia), 
ein Selbſtzwang, der die Leidenſchaft verſteckt, iſt doch 
als Illuſion ſehr heilſam, um zwiſchen einem und dem 
anderen Geſchlecht den Abſtand zu bewirken, der noͤthig 
iſt, um nicht das eine zum bloßen Werkzeuge des Ges 
nuſſes des anderen abzuwuͤrdigen. Ueberhaupt iſt Alles, 
was man Wohlanſtaͤndigkeit (decorum) nennt, 
von derſelben Art, naͤmlich nichts als ſchoͤner Schein. 
Hoͤflichkeit (Politeſſe) iſt ein Schein der Here 
ablaſſung, der Liebe einfloͤßt. Die Verbeugung en 
(Complimente) und die ganze hoͤfiſche Galanterie, 
ſammt den heiffeften Scale e e mit 
Worten, ſind zwar nicht eben immer Wahrheit 
(Meine 


(Meine lieben Freunde: es giebt feinen Freund! Ari. 
ſtotele s), aber fie betruͤgen darum doch auch 
nicht, weil ein jeder weiß, wofuͤr er ſie nehmen ſoll, und 
dann vornehmlich darum, weil dieſe anfaͤnglich leere Zei⸗ 
chen des Wohlwollens und der Achtung nach und nach 
zu wirklichen Gefinnungen dieſer Art hinleiten. | 
Alle menſchliche Tugend im Verkehr iſt Scheide⸗ 
muͤnze; ein Kind iſt der, welcher ſie fuͤr aͤchtes Gold 
nimmt. — Es iſt doch aber beſſer, Scheidemuͤnze als 
gar kein ſolches Mittel im Umlauf zu haben und endlich 
kann es doch, wenn gleich mit anſehnlichem Verluſt, in 
baares Gold umgeſetzt werden. Sie fuͤr lauter Spiel⸗ 
marken, die gar keinen Werth haben, auszugeben, mit 
dem ſarcaſtiſchen Swift zu ſagen: „Die Ehrlichkeit iſt ein 
Paar Schuhe, die im Kothe ausgetreten worden“ u. ſ. w. 
oder, mit dem Prediger Hofſtede, in ſeinem Angriff 
auf Marmontels Beliſar, ſelbſt einen Socrates zu 
verlaͤumden, um ja zu verhindern, daß irgend jemand 
an die Tugend glaube, iſt ein an der Menſchheit veruͤbter 
Hochverrath. Selbſt der Schein des Guten an Anderen 
muß uns werth ſeyn; weil aus dieſem Spiel mit Vorſtel⸗ 
lungen, welche Achtung erwerben, ohne ſie vielleicht zu 
verdienen, endlich wohl Ernſt werden kann. — Nur 
der Schein des Guten in uns ſelbſt muß ohne Ver⸗ 
ſchonen weggewiſcht und der Schleyer, womit die Eigen⸗ 
liebe unſere moraliſche Gebrechen verdeckt, abgeriſſen 
werden; weil der Schein da betruͤgt, wo man durch 
das, was ohne allen moraliſchen Gehalt iſt, die Tilgung 
ſeiner 


. 


feine Schuld, oder gar, in Wegwerfung deſſelben, die 
Ueberredung nichts ſchuldig zu ſeyn, ſich vorſpiegelt, 
z. B. wenn die Bereuung der Uebelthaten am Ende des 
Lebens fuͤr wirkliche Beſſerung, oder vorſetzliche Ueber⸗ 
kncung als wenſchhehe e y a wird. 


Von den fünf Sinnen. AR 


$. 13. Die Sinnlichkeit im Erkenntnißver⸗ 
moͤgen (das Vermoͤgen der Vorſtellungen in der An— 
ſchauung) enthaͤlt zwey Stuͤcke: den Sinn und die 
Einbildungskraft. — Das erſtere iſt das Ver⸗ 
moͤgen der Anſchauung in der Gegenwart des Gegenſtan— 
des, das zweyte auch ohne die Gegenwart deſſelben. — 
Die Sinne aber werden wiederum in die aͤußeren 
und den inneren Sinn (ſenſus internus) eingetheilt; 
der erſtere iſt der, wo der menſchliche Körper durch fürs 
perliche Dinge, der zweyte wo er durchs Gemuͤth affi⸗ 
cirt wird; wobey zu merken iſt, daß der letztere als blos 
ßes Wahrnehmungsvermoͤgen (der empiriſchen Anſchau⸗ 
ung), vom Gefühl der Luſt und Unluſt, d. i. der 
Empfaͤnglichkeit des Subjects, durch gewiſſe Vorſtellun⸗ 
gen zur Erhaltung oder Abwehrung des Zuſtandes dieſer 
Vorſtellungen beſtimmt zu werden, verſchieden gedacht 
wird, den man den in wendigen Sinn (lenſus interior) | 
nennen koͤnnte. — Eine Vorſtellung durch den Sinn, | 
deren man ſich als einer ſolchen bewußt iſt, heißt beſon⸗ 
ders Senſation, wenn die Empfindung zugleich Auf- 
merkſamkeit auf den Autan des Subjects erregt. 
$. 14. 


F. 14. Man kann zuerſt die Sinne der Koͤrperem⸗ 
pfindung in den der Vitalempfindung (lenfus va- 
gus) und die der Organenempfindung (fenfus 
ixus), und, da fie insgeſammt nur da, wo Nerven 
find, angetroffen werden, in diejenigen eintheilen, wel— 
che das ganze Syſtem der Nerven, oder nur den zu ei— 
nem gewiſſen Gliede des Körpers gehörenden Nerven af— 
ficiren. — Die Empfindung der Waͤrme und Kälte, 
ſelbſt die, welche durchs Gemuͤth erregt wird (z. B. durch 
ſchnell wachſende Hofnung oder Furcht), gehoͤrt zum 
Vitalſinn. Der Schauer, der den Menſchen ſelbſt. 
bey der Vorſtellung des Erhabenen uͤberlaͤuft und das 
Graͤuſeln, womit Ammenmärchen in ſpaͤter Abend⸗ 
zeit die Kinder zu Bette jagen, find von der letzteren 
Art; ſie durchdringen den Körper, fo weit als in ihm 

Leben iſt. | 
Der Organſinne aber koͤnnen fuͤglich nicht mehr oder 
weniger als fünf aufgezaͤhlt werden, fü fern ſie ſich auf 

aͤußere Empfindung beziehen. | 
Drey derſelben aber ſind mehr objectiv als ſub⸗ 
jectiv, d. i. fie tragen, als empiriſche Anſchauung, 
mehr zur Erkenntniß des äußeren Gegenſtandes bey, 
als ſie das Bewußtſeyn des afficirten Organs rege ma- 
chen; — zwey aber find mehr ſubjectiv als objectiv, 
d. i. die Vorſtellung durch dieſelbe iſt mehr die des Ge— 
nuſſes, als der Erkenntniß des aͤußeren Gegenſta indes; 
daher uͤber die erſtere man ſich mit Anderen leicht einver— 
ſtaͤndigen kann, in Anſehung der letzteren aber, bey ei— 

D nerley 


nerley aͤußerer empiriſcher Anſchauung und Benennung 
des Gegenſtandes, die Art, wie das Subject ſich von 
ihm afficirt fühle, ganz verſchieden ſeyn kann. | 

Die Sinne von der erfivren Claſſe find 1) der, der 
Betaſtu ng (tactus), 2) des Geſichts (vilus), 3) 
des Gehörs (auditus). — Von der zweyten a) des 
Geſchmacks (guſtus), b) des Geruchs (olk⸗ tus); 
insgeſammt lauter Sinne der Organempfindung, gleich⸗ 
ſam ſo vieler aͤußerer, von der Natur für das Thier 
zum Unterſcheiden der 8 sußereiseten Ein⸗ 
gaͤnge. 


Vom Sinne der Betaſtung. 


9. 15. Er liegt in den Fingerſpitzen und den Ner⸗ | 
venwaͤrzchen (papillae) derſelben, um durch die Beruͤh⸗ 
rung der Oberflaͤche eines feſten Koͤrpers die Geſtalt deſ— 
ſelben zu erkundigen. — Die Natur ſcheint allein dem 
Menſchen dieſes Organ angewieſen zu haben, damit er 
durch Betaſtung von allen Seiten ſich einen Begrif von 
der Geſtalt eines Körpers machen koͤnne; denn die Fuͤhl— 
hoͤrner der Inſecten ſcheinen nur die Gegenwart deſſel— 
ben, nicht die Erkundigung der Geſtalt zur Abſicht zu ha— 
ben. — Dieſer Sinn iſt auch der einzige, der un mit⸗ 
telbaren aͤußeren Wahrnehmung; eben darum auch 
der wichtigſte und am ſicherſten belehrende, dennoch aber 
der groͤbſte: weil die Materie feſt ſeyn muß, von deren 
Oberflaͤche der Geſtalt nach wir durch Beruͤhrung belehrt 
werden [RT (Von der Vitalempfindung / ob ſie ſanft 

ober 


oder unfanft, vielweniger noch, ob fie warm oder kalt an— 
zufuͤhlen ſey, iſt hier nicht die Rede.) — Ohne dieſen 
Organſinn würden wir uns von einer förperlichen Geſtalt 
gar keinen Begrif machen koͤnnen, auf deren Wahrneh— 
mung alſo die beyden andern urſpruͤnglich bezogen werden 
muͤſſen, um Erfahrungserkenntniß zu verſchaffen. 


Vom Gehör, - 

§. 16. Dieſer Sinn iſt einer von den blos mit— 
telbaren Wahrnehmungen. — Durch die Luft, die 
uns umgiebt und vermittelſt derſelben, wird ein entfern— 
ter Gegenſtand in großem Umfange erkannt und durch 
diefes Mittel, deſſen Gebrauch durch das Stimmor— 
gan, den Mund, geſchieht, konnen ſich Menſchen am 
leichteſten und vollſtaͤndigſten mit andern in Gemeinſchaft 
der Gedanken und Empfindungen bringen, vornehmlich 
wenn die Laute, die jeder den anderen hören läßt, articu— 
lirt find, und in ihrer geſetzlichen Verbindung durch den. 
Verſtand eine Sprache ausmachen. — Die Geſtalt des 
Gegenſtandes wird durchs Gehoͤr nicht gegeben und die 
Sprachlaute führen nicht unmittelbar zur Vorſtellung 
deſſelben, ſind aber eben darum, und weil ſie an ſich 
nichts bedeuten, auſſer allenfalls innere Gefuͤhle, nicht 
Objecte, die geſchickteſten Mittel der Bezeichnung der 
Begriffe, und Taubgebohrne, die eben darum auch 
ſtumm (ohne Sprache) bleiben muͤſſen, koͤnnen nie zu 
etwas Mehrerem, als einem Analogon der Vernunft 

gelangen. | 
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Was aber den Vitalſinn betrift, fo wird dieſer 
durch Muſik, als ein regelmäßiges Spiel von Empfin⸗ 
dungen des Gehoͤrs, unbeſchreiblich lebhaft und mannig⸗ 
faltig nicht blos bewegt, ſondern auch geſtaͤrkt, welche 
alſo gleichſam eine Sprache bloßer Empfindungen (ohne 
alle Begriffe) iſt. Die Laute ſind hier Toͤne und dasje— 
nige fürs Gehör, was die Farben fürs Geſicht find; 
eine Mittheilung der Gefuͤhle in die Ferne in einem Rau⸗ 
me umher, an alle, die ſich darin befinden und ein ge⸗ 
ſellſchaftlicher Genuß, der dadurch nicht vermindert 
wird, daß viele an ihm theilnehmen. 


Von dem Sinn des Sehens. 


9. 17. Gleichfalls ein Sinn der mittelbaren 
Empfindung durch eine nur fuͤr ein gewiſſes Organ (die 
Augen) empfindbare bewegte Materie, durch Licht, 
welches eine Ausſtroͤhmung iſt, nicht, wie der Schall, 
blos eine wellenartige Bewegung des unendlich gröberen 
Fluͤßigen (der Luft), welche ſich im Raume umher nach 
allen Seiten verbreitet, ſondern dadurch ein Punct für 
das Object in demſelben beſtimmt wird, und vermittelſt 
deſſen uns das Weltgebaͤude in einem fo unermeßlichen 
Umfange bekannt wird, daß, vornehmlich bey ſelbſtleuch— 
tenden Himmelskoͤrpern, wenn wir ihre Entfernung mit 
unſeren Maasſtaͤben hier auf Erden vergleichen, wir über. 
der Zahlenreihe ermuͤden und dabey faſt mehr Urſache ha⸗ 
ben, über die zarte Empfindſamkeit dieſes Organs i in Ans 


ſehung der Wahrnehmung fo geſchwaͤchter Eindrücke zu 
ir, 
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erſtaunen, als über die Größe des Gegenſtandes (des 
Weltgebaͤudes), vornehmlich wenn man die Welt im 
Kleinen, ſo wie ſie uns vermittelſt der Microſcopien vor 
Augen geſtellt wird, z. B. bey den Infuſionsthierchen, 
dazu nimmt. — Der Sinn des Geſichts iſt, wenn 
gleich nicht unentbehrlicher als der des Gehoͤrs, doch 
der edelſte; weil er ſich unter allen am meiſten von dem 
der Betaſtunge, als der eingeſchraͤnkteſten Bedingung 
der Wahrnehmungen, entfernt und nicht allein die groͤß— 
te Sphäre derſelben im Raume enthaͤlt, ſondern auch das 
Organ ſich am wenigſten afficirt fühle (weil es ſonſt nicht 
bloßes Sehen ſeyn wuͤrde), hiemit alſo einer reinen 
Anſchauung (der unmittelbaren Vorſtellung des ge— 
gebenen Objects ohne e meftliche Empfin⸗ 


dung) naher kaum . 


* % 
* 


N Diefe drey äußern Sinne leiten durch Reflexion das 
Subject zum | Erkenntniß des Gegenſtandes als eines Din— 
ges außer uns. — Wenn aber die Empfindung ſo ſtark 
wird, daß das Bewußtſeyn der Bewegung des Organs 
ſtarker wird als das der Beziehung auf ein aͤußeres Ob— 
ject, ſo werden aͤußere Vorſtellungen in innere verwan— 
delt. — Das Glatte oder Rauhe im Anfühlbaren bes 
merken, iſt ganz was anderes, als die Figur des aͤuße— 
ren Körpers dadurch erkundigen. Eben fo: wenn das 
Sprechen Anderer ſo ſtark iſt, daß einem, wie man fagt, 
die Ohren davon wehthun, oder wenn der, welcher aus 
einem dunkeln Gemach in den hellen Sonnenſchein tritt, 
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mit den Augen blinzert, fo wird der eine durch zu ſtarke 
oder ploͤtzliche Erleuchtung auf einige Augenblicke blind, 
der andere durch kreiſchende Stimme taub, d. i. beyde 
koͤnnen von der Heftigkeit der Sinnesempfindung nicht 
zum Begrif vom Object kommen, ſondern ihre Aufmerk— 
ſamkeit iſt blos an der ſubjectiven Vorſtellung, naͤm⸗ 
lich der Veraͤnderung des Organs, BERN 


Von den Sinnen des Geschmacks il 17 1 
Riechens. 


§. 18. Beyde ſind mehr ſubjectiv als objectiv; der 
erſtere (des Geſchmacks) in der Berührung 
des Organs der Zunge, des Schlundes und der 
Gaumen durch den aͤußeren Gegenſtand, der zweyte 
(des Riechens) auch in der Entfernung zu em— 
pfinden, durch Einziehung der mit der Luft vermiſchten 
fremden Ausduͤnſtungen. Beyde ſind einander nahe ver— 
wandt, und wem der Geruch mangelt, der hat jederzeit 
nur einen ſtumpfen Geſchmack. — Man kann ſagen, 
daß beyde durch Salze (fire und fluͤchtige), deren die 
eine durch die Fluͤſſigkeit im Munde, die andere durch 
die Luft aufgeloͤßt ſeyn muͤſſen, afficirt werden und in 
das Organ eindringen muͤſſen, um jeder ihre ſpecifiſche 

Empfindung zukommen zu laſſen. | 


f 


Allgemeine Anmerkung Über die aͤußern Sinne. 


Man kann dieſer ihre Empfindungen in die des me⸗ 


chüniſthen und des che miſchen Einfluſſes einthei⸗ 
len. 
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len. Zu den mechaniſch einfließenden gehoͤren die drey 
oberſten, zu denen von chemiſchem Einfluß die zwey nie— 
dern Sinne. — Jene find Sinne der Wahrneh— 
mung (oberflaͤchlich), dieſe des Genuſſes Cinnigfte 
Einnehmung). — Daher kommt es, daß der Ekel, 
ein Anreitz, ſich des Genoſſenen durch den kuͤrzeſten 
Weg des Speiſecanals zu entledigen (ſich zu erbrechen), 
als eine ſo ſtarke Vitalempfindung den Menſchen bey— 
gegeben worden, weil jene innigliche Einnetzmung Be 
Thier gefährlch werden hn. 


Weil es aber auch einen Geiſtesgen 5 11 50 
der in der Mittheilung der Gedanken beſteht, das Ges 
muͤth aber dieſen, wenn er uns aufgedrungen wild und 
doch als Geiſtes Nahrung für uns nicht gedeihlich ist 
(wie z. B. die ‚Wiederholung immer einerley witzig oder 
Luft feyn. follender Einfälle), uns felbft, durch. dieſe 

Einerleyheit ungedeihlich werden kann, fo, wird der In⸗ 
ſtinct der Natur, ihrer los iu. werden, der Analogie 
wegen, gleichfalls Ekel genannt; ob er gleich. zum in⸗ 
neren Sinn gehoͤrt. 


Geruch iſt gleichſam ein u Geſchmack in der For 
und andere werden gezwungen, mit zu genießen, ſie moͤ⸗ 
gen wollen oder nicht, und darum iſt er, als der Frey— 
heit zuwider, weniger gefeilig als der Geſchmack, wo, 
unter vielen Schuͤſſeln oder Bouteillen, der Gaſt Eine 
nach ſeiner Behaglichkeit waͤhlen kann, ohne daß Ande— 
re genoͤthigt werden, davon mit zu genießen. — 
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Schmutz ſcheint nicht ſowohl durch das Widrige fuͤrs 
Auge und die Zunge, als vielmehr durch den davon zu 
vermuthenden Geſtank, Ekel zu erwecken. Denn die 
Einnehmung durch den Geruch (in die Lungen) iſt noch 
inniglicher, als die durch die einſaugenden Heth. des 
Mundes, oder des Schlundes. 


Je ſtaͤrker die Sinne, bey dien demſelben Grade 
des auf fie geſchehenen Einſtuſſes, ſich afficirt fuͤh⸗ 
len, deſto weniger lehren fie. Umgekehrt: wenn fie 
viel lehren ſollen, muͤſſen ſie maͤßig afficiren. Im ſtaͤrk⸗ 
ſten Licht ſieht (unterſcheidet) man nichts, und eine 
ſtentoriſch angeſtrengte e betaͤubt ( unterdrückt 
das Denken). 


Je empfaͤnglicher der Vitalſinn fuͤr Eindrücke iſt 
(je zaͤrtlicher und empfindlicher), deſto ungluͤcklicher; je 
empfaͤnglicher fuͤr den Organſinn, dagegen abgehaͤrteter 
für den Vitalſinn der Menſch iſt (empfindſamer), deſto 
glücklicher iſt er; ich fage glücklicher, nicht eben moras 
liſch-beſſer; — denn er hat das Gefuͤhl ſeines Wohl⸗ 
ſeyns mehr in feiner Gewalt. Die Empfindungsfäͤhig⸗ 
keit aus Staͤrke (ſenſibilitas ſthenica) kann man 
zarte Empfindſamkeit, die aus Schwäche des 
Subjects, dem Eindringen der Sinneneinfluͤſſe ins Dr 
wußtſeyn nicht hinreichend widerſtehen zu fünnen (ſenſi- 
bilitas aſthenica), d. i wider Willen darauf zu attens 
diren, zaͤrtliche & Smpfindlichkeit nennen. 


Fra⸗ 


| Fragen. | 
Welcher Organſinn ift der undankbarſte und ſcheint 
auch der entbehrlichſte zu ſeyn? Der des Geruchs. Es 
belohnt nicht, ihn zu cultiviren, oder wohl gar zu verfei— 
nern, um zu genießen; denn es giebt mehr Gegenſtaͤnde 
des Ekels (vornehmlich in volkreichern Oertern), als der 
Annehmlichkeit, die er verſchaffen kann und der Genuß 
durch dieſen Sinn kann immer auch nur ſluͤchtig und vorn⸗ 
uͤbergehend ſeyn, wenn er vergnuͤgen ſoll. — Aber als 
negative Bedingung des Wohlſeyns, um nicht ſchaͤdliche 
Luft den Ofendunſt, die der Moraͤſte und Anger verfaul— 
ter Thiere) einzuathmen, oder auch faulende Sachen zur 
Nahrung zu brauchen, iſt dieſer Sinn nicht unwichtig. — 
Eben dieſelbe Wichtigkeit hat auch der zweyte Genuß⸗ 
ſinn, naͤmlich der Sinn des Geſchmacks, aber mit dem 
ihm eigenthuͤmlichen Vorzuge, daß dieſer die Geſellig— 
keit im Genießen befördert, was der vorige nicht thut, 
uͤberdem auch daß er ſchon bey der Pforte des Eingangs 
der Speiſen in den Darmcanal die Gedeihlichkeit derſel— 
ben zum voraus beurtheilt; denn dieſe iſt mit der An— 
nehmlichkeit in dieſem Genuſſe, als einer ziemlich ſiche⸗ 
ren Vorherſagung der letzteren, wohl verbunden, wenn 
Ueppigkeit und Schwelgerey den Sinn nur nicht ver— 
kuͤnſtelt hat. — Worauf der Appetit bey Kranken faͤllt, 
das pflegt ihnen auch gemeiniglich, gleich einer Arz- 
ney, gedeihlich zu ſeyn. — Der Geruch iſt gleich—⸗ 
ſam ein Geſchmack in der Ferne, und der Hungrige 
wird durch den Geruch von beliebten Speiſen zum 
. Genuſ— 


Genuſſe eingeladen / ſo wie der Se 5 abge⸗ 
wieſen wird. 5 ; 

Giebt es ein Vicariar d der Ehe, d. j. einen n Ge⸗ 
brauch des einen Sinnes, um die Stelle eines andern 
zu vertreten? Dem Tauben kann man, wenn er nur 
ſonſt hat hoͤren koͤnnen, durch die Gebehrdung, alfo 
durch die Augen deſſelben, die gewohnte Sprache ablo— 
cken; wozu auch die Beobachtung der Bewegung ſeiner 
Lippen gehoͤrt, ja durch das Gefühl der Betaſtung be— 
wegter Lippen im Finſtern kann eben daſſelbe geſchehen. 
Iſt er aber taub gebohren, fo muß der Sinn des Se— 
hens aus der Bewegung der Sprachorgane die Laute, 
die man ihm bey ſeiner Belehrung abgelockt hat, in ein 
Fuͤhlen der eigenen Bewegung der Sprachmuſteln deſ— 
ſelben verwandeln; wiewohl er dadurch nie zu wirklichen 


/ 


Begriffen kommt, weil die Zeichen, deren er dazu bes 


darf, keiner Allgemeinheit faͤhig ſind. — Der Mangel 


eines muſikaliſchen Gehoͤrs, obgleich das blos phyſiſche 


unverletzt iſt, da das Gehoͤr zwar Laute aber nicht Toͤ— 
ne vernehmen, der Menſch alſo zwar ſprechen aber nicht 


fingen kann, iſt eine ſchwer zu erklaͤrende Verkruͤppe— | 


lung; fo wie es Leute giebt, die ſehr gut ſehen, aber 


keine Farben unterſcheiden koͤnnen, und denen alle Ges 
genſtaͤnde wie im Kupferſtich erſcheinen. 

Welcher Mangel oder Verluſt eines Sinnes iſt wich 
tiger, der des Gehoͤrs oder des Gefichts? — Der erſte⸗ 
reift, wenn er angebohren wäre, unter allen am wenig⸗ 
ſten erſetzlich; iſt er aber nur ſpäter, nachdem der Ge— 

brauch 


. 


brauch der Augen, es ſey zu Beobachtung des Gebehr⸗ 
denſpiels, oder, noch mittelbarer, durch Leſung einer 
Schrift ſchon cultivirt worden, erfolgt: ſo kann ein ſol⸗ 
cher Verluſt, vornehmlich bey einem Wohlhabenden / 
noch wohl nothduͤrftig durchs Geſicht erſetzt werden. 
Aber ein im Alter Taubgewordener vermißt dieſes Mit⸗ 
tel des Umgangs gar ſehr, und, fo wie man viele Blin⸗ 
de ſieht, welche geſpraͤchig, geſellſchaftlich und an der 
Tafel fröhlich find, fo wird man ſchwerlich einen, der 
fein Gehör verloren hat, in Geſellſchaft anders als ver— 
drießlich, mißtrauiſch und unzufrieden antreffen. Er 
ſieht in den Mienen der Tiſchgenoſſen allerley Ausdrücke 
von Affect oder wenigſtens Intereſſe und zerarbeitet ſich 
vergeblich, ihre Bedeutung zu errathen, und iſt, was 
den Umgang betrifft, zur Einſamkeit verdammt. 
3 c * * 40 . t 7 
Noch gehoͤrt zu den beyden letzteren Sinnen (die 
mehr ſubjectiv als objectiv find) eine Empfaͤnglichkeit für 
gewiſſe Objecte aͤußerer Sinnenempfindungen von der 
beſonderen Art, daß ſie blos ſubjectiv ſind und auf die 
Organe des Riechens und Schmeckens durch einen Reitz 
wuͤrken, der doch weder Geruch noch Geſchmack iſt, ſon— 
dern als die Einwirkung gewiſſer fixer Salze, welche die 
Organe zu ſpeciſiſchen Ausleerungen reitzen, gefuͤhlt 
aber nicht genoſſen und in die Organe innigſt aufge— 
nommen werden, fondern nur fie berühren und bald dar— 
auf weggeſchaft werden ſollen; eben dadurch aber den 
ganzen Tag hindurch (die een und den Schlaf aus⸗ 
genom⸗ 


— 6 — 


genommen) ohne Saͤttigung koͤnnen gebraucht werden. — 
Das gemeinſte Material derſelben iſt der Tobak, es 
ſey ihn zu ſchnupfen (oder auch im Munde zwiſchen 
der Backe und den Gaumen zu Reitzung des Speichels 
zu legen) oder auch ihn durch Pfeifenroͤhre, wie ſelbſt 
das Spaniſche Frauenzimmer in Lima durch einen an— 
gezuͤndeten Zigarro zu rauchen. Statt des Tobaks 
bedienen ſich die Malayen im letzteren Fall der Arekanus 
in ein Betelblaͤtt gewickelt (Betelareck), welches eben 
dieſelbe Wirkung thut. — Dieſes Geluͤſte n (Pica), 
abgeſehen von dem mediciniſchen Nutzen oder Schaden, 
den die Abſonderung des Fluͤßigen in beyderley Organen 
zu Folge haben mag, iſt, als bloße Aufreitzung des Sin— 
nengefuͤhls uͤberhaupt, gleichſam ein oft wiederholter An— 
trieb der Recollection der Aufmerkſamkeit auf ſeinen Ges 
dankenzuſtand, der ſonſt einſchlaͤfern, oder durch Gleich- 
foͤrmigkeit und Einerleyheit langweilig ſeyn wuͤrde; ſtatt 
deſſen jene Mittel ſie immer ſtoßweiſe wieder aufwecken. 
Dieſe Art der Unterhaltung des Menſchen mit ſich 
ſelbſt vertritt die Stelle einer Geſellſchaft; indem es die 
Leere der Zeit ſtatt des Geſpraͤches mit immer neu er⸗ 
regten Empfindungen und ſchnell vorbeygehenden, aber 
immer wieder erneuerten, Anreitzen ausfuͤllt. 


Anhang. 
Vom inneren Sinn. | 
9. 19. Der innere Sinn iſt nicht die reine Apper⸗ 
teption, ein Bewußtſeyn deſſen, was der Menſch thut, 
i denn 


* 
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denn dieſes gehoͤrt zum Denkungsvermoͤgen, ſondern 
was er leidet, wie er durch fein eigenes Gedankenſpiel 
afficirt wird. Ihm liegt die innere Anſchauung, folg— 
lich das Verhaͤltniß der Vorſtellungen in der Zeit (ſo 
wie fe darinn zugleich oder nach einander find) zum 
Grunde. Die Wahrnehmungen deſſelben und die durch 
ihre Verknüpfung zuſammengeſetzte (wahre oder ſchein- 
bare) innere Erfahrung iſt nicht blos anthropolo— | 
giſch, wo man nämlich) davon abſieht, ob der Menſch 
eine Seele (als beſondere unkoͤrperliche Subſtanz) habe 
oder nicht, ſondern pſychologiſch, wo man ein ſol— 
ches in ſich wahrzunehmen und ſtatt des Gemuͤths, wel— 
ches als bloßes Vermoͤgen zu empfinden und zu denken 
vorgeſtellt iſt, als beſondere im Menſchen wohnende 
Subſtanz angeſehen wird. — Da giebt es alsdann nur 
Einen inneren Sinn; weil es nicht verſchiedene Organe 
ſind, durch welche der Menſch ſich innerlich empfindet 
und man konnte ſagen, die Seele iſt das Organ des inne⸗ 
ren Sinnes, von dem nun geſagt wird, daß er auch Taͤu⸗ 
ſchungen unterworfen iſt, die entweder darin beſte⸗ 
hen, daß der Menſch Erſcheinungen deſſelben fuͤr ſolche 
huͤlt, von denen ein anderes Weſen, welches doch er 
Gegenſtand äußerer Sinne iſt, die Urſache fey : 
die Illuſion alsdann Sch waͤrmerey, oder auch G 5 
ſterſeherey und beydes Betrug des inneren Sins 
nes iſt. In beyden Faͤllen iſtes Gemuͤths krankheit: 
der Hang das Spiel der Vorſtellungen des inneren Sin⸗ 
nes für Erfahrungserkenntniß anzunehmen; da es doch 
; - 5 nur 
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nur eine Dichtung iſt, ſich ſelbſt mit einer gekuͤnſtelten 
Gemuͤthsſtimmung hinzuhalten, vielleicht weil man ſie 
für heilſam und über die Niedrigkeit der Sinnenvorſtel⸗ 


lungen erhaben haͤlt und mit darnach geformten Anz 
ſchauungen (Träumen im Wachen) ſich zu hinterge⸗ 


hen. — Denn nach gerade glaubt der Menſch das, 
was er ſich ſelbſt vorſetzlich ins Gemuͤth hineingetragen 
hat, als ſchon vorher in demſelben belegen, und was 
er ſich ſelbſt aufdrang, in den Aefen ſeiner EN nur 
entdeckt zu haben. 22 

So war es mit den ſchwaͤrmeriſch⸗ reitzenden inne⸗ 
ren Empfindungen einer Bourignon, oder den 
ſchwaͤrmeriſch- ſchreckenden eines Pascal bewandt. 
Dieſe Verſtimmung des Gemuͤths kann nicht fuͤglich 
durch vernuͤnftige Vorſtellungen (denn was vermoͤgen 
die wider vermeynte Anſchauungen?) gehoben werden. 
Der Hang in ſich ſelbſt getehrt zu ſeyn, kann, ſammt 
den daher kommenden Taͤuſchungen des innren Sinnes, 
nur durch Verſetzung in die aͤußere Welt und hiemit 
in die Ordnung der Dinge, die den aͤußeren Sinnen 
vorliegen, ins Gleis gebracht werden. 


Drit- 


Dritter A bſchnitt. . 


0 g 
Von den Urſachen der Vermehrung 
oder Verminderung der Sinnenem— 
pfindungen dem Grade nach. 


Sie ſind 1) der Contraſt, 2) die Neuigkeit, 
3) der Wechſel, 4) die Steigerung. 


de 

Der Eontraft Ä 

Abſtechung (Contraſt) iſt die Aufnertſamteit 
erregende Nebeneinanderſtellung einander widerwaͤrtiger 
Sinnes vorſtellungen unter einem und demſelben 
Begriffe. Sie iſt vom Widerſpruch unterſchieden, 
welcher in der Verbindung einander widerſtreitender 
Begriffe beſteht. — Ein wohlgebautes Stuͤck Landes 
in einer Sandwuͤſte hebt die Vorſtellung des erſteren 
durch den bloßen Contraſt; daher die angeblich paradi— 
ſiſchen Gegenden in der Gegend von Damascus in Sy— 
rien. — Das Geraͤuſch und der Glanz eines Hofes 
oder auch nur einer großen Stadt, neben dem ſtillen, 
einfaͤltigen und doch zufriedenen Leben des Landmanns; 
ein Haus unter einem Strohdach, inwendig mit ge— 
ſchmackvollen und bequemen Zimmern anzutreffen, belebt 
die Vorſtellung und man weilet gern dabey; weil die 
Sinne dadurch geſtaͤrkt werden. — — Dagegen Ar— 
muth und Hoffart, prächtiger Putz einer Dame, die mit 

Bril⸗ 


= 4 


Brillianten umſchimmert und deren Wöſche unsauber 
iſt; — oder, wie ehemals bey einem polniſchen Magna: 
ten, verſchwenderiſch beſetzte Tafeln und dabey zahlrei⸗ 
che Aufwaͤrter, aber in Baſtſchuhen, ſtehen nicht im 
Contraſt, ſondern im Widerſpruch, und eine Sinnenvor⸗ 
ſtellung vernichtet oder ſchwaͤcht die andere weil ſie un⸗ 
ter einem und demſelben Begriffe das Entgegengeſetzte 
vereinigen will, welches unmöglich iſt. — — Doch kann 
man auch comiſch contraſtiren und einen augenſchein— 
lichen Widerſpruch im Ton der Wahrheit, oder etwas 
offenbar veraͤchtliches in der Sprache der Lobpreiſung vorz 
tragen, um die Ungereimtheit noch fuͤhlbarer zu machen, 
wie Fielding in ſeinem Jonathan Wild dem großen, 
oder Blu mauer in ſeinem traveſtirten Virgil und z. B. 
einen herzbeklemmenden Roman, wie Clariſſa luſtig und 
mit Nutzen parodiren und fo die Sinne ſtaͤrken, dadurch, 
daß man ſie vom Widerſtreite befreyt, den falſche und 

ſchaͤdliche Begriffe ihnen beygemiſcht haben. 

b. 
Die Neuigkeit. ' 

Durch das Neue, wozu auch das Seltene und 
das verborgen Gehaltene gehöre, wird die Aufmerk— 
ſamkeit belebt. Denn es iſt Erwerb; die Sinnen— 
vorſtellung gewinnt alſo dadurch mehr Staͤrke. Das 
Alltaͤgige oder Gewohnte loͤſcht ſie aus. Doch 
iſt darunter nicht die Entdeckung, Beruͤhrung oder oͤf— 
fentliche Ausſtellung eines Stuͤcks des Alterthums 
| | zn 
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zu verſtehen, wodurch eine Sache vergegenwaͤrtigt wird, 
welche, nach dem natuͤrlichen Lauf der Dinge, vom Zahn 
der Zeit laͤngſt aufgezehrt zu ſeyn vermuthet wurde. — 
Auf einem Stuͤck des Gemaͤuers des alten Theaters der 
Roͤmer ih Verona oder Nimes) zu ſitzen, einen Haus⸗ 
rath jenes Volks aus dem alten, viel Jahrhunderte un⸗ 
ter der Lava entdeckten, Herculanum in Haͤnden zu ha⸗ 
ben, eine Münze Macedoniſcher Könige, oder eine Gem⸗ 
me von der alten Sculptur vorzeigen zu koͤnnen u. d. g. 

weckt die Sinne des Kenners zur größten Ar ſmerkſam⸗ 
keit. Der Hang zur Erwerbung einer Kenntniß, blos 
ihrer Neuigkeit, Seltenheit und Verborgenheit halber, 
wird die Curioſitaͤt genannt. Dieſe Neigung, ob 
ſie zwar nur mit Vorſtellungen ſpielend und ſonſt ohne 
Intereſſe an ihrem Gegenſtande iſt, wenn ſie nur nicht 
auf Ausſpaͤhung deſſen geht, was eigentlich nur Andere 
intereſſirt, iſt nicht zu tadeln. — Was aber den bloßen, 
Sinneindruck betrift, ſo macht jeder Morgen blos durch 
die Neuigkeit feiner (uͤbrigens nicht ſchon krankhaf— 
ten) Empfindungen alle Sinnenvorſtellungen klaͤrer und 
belebender, als es gegen Abend geſchieht. 


8 25 
Der Wechſel. 
Monotonie (voͤllige Gleichfoͤrmigkeit in Empfin⸗ 
dungen) bewirkt endlich Atonie derſelben (Ermattung 
der Auſmerkſamkeit auf ſeinen Zuſtand), und die Sin⸗ 
nenempfndung wird geſchwaͤcht. Abwechſelung friſcht fie 
E \ auf; 
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auf; fo wie eine in ebendemſelben Tone, es ſey geſchrieene 
oder mit gemaͤßigter aber gleichförmiger Stimme abgeleſe— 
ne, Predigt die ganze Gemeine in Schlaf bringt. — 
Arbeit und Ruhe, Stadt- und Landleben, im Umgange 
Unterredung und Spiel, in der Einſamkeit Unterhaltung, 
bald mit Geſchichten, bald mit Gedichten f einmal mit 
Philoſophie und dann mit Mathematik, ſtaͤrken das Ge— 
‚mich. — Es iſt eben dieſelbe Lebenskraft, welche das 
Bewußtſeyn der Empfindungen rege macht; aber die ver⸗ 
ſchiedenen Organe derſelben loͤſen einander in ihrer Thaͤtig— 
keit ab. So iſt es leichter, ſich eine geraume Zeit im 
Gehen zu unterhalten, weil da ein Muskel (der Bei— 
ne) mit dem anderen in der Ruhe wechſelt, als ſteif 
auf einer und derſelben Stelle ſtehen zu bleiben, wo ei— 
ner unabgeſpannt eine Weile wirken muß. — Daher 
iſt das Reiſen ſo anlockend; nur Schade daß es bey 
muͤſſigen Leuten eine Leere (die Atonie), als die Folge 

von der Monotonie des haͤuslichen Lebens, zuruͤcklaͤßt. 
Die Natur hat es nun zwar ſchon ſelbſt fo geord⸗ 
net, daß ſich zwiſchen angenehmen und den Sinn unter-, 
haltenden Empfindungen der Schmerz ungerufen ein— 
ſchleicht und fo das Leben intereſſant macht. Aber abficht- 
lich, der Abwechſelung wegen, ihn beyzumiſchen und ſich 
wehe zu thun, ſich aufwecken zu laſſen, um das erneu⸗ 
erte Einſchlafen recht zu fühlen, oder, wie in Fieldings 
Roman (der Findling), ein Herausgeber dieſes Buchs 
nach jenes feinem Tode noch einen letzten Theil hinzufuͤg— 
te, um in demſelben, der Aae halber, in die 
Ehe 
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Ehe (womit die Geſchichte ſchloß) Eiferſucht hineinzu⸗ 
bringen, iſt abgeſchmackt; denn die Verſchlimmerung 
eines Zuſtandes iſt nicht Vermehrung des Intereſſe, wel— 
ches die Sinne daran nehmen; ſelbſt nicht in einem Trau⸗ 
erſpiel. Denn Beendigung iſt nicht Abwechſelung. 


d. 
Die Steigerung bis zur Vollendung. 

Eine continuirliche Reihe dem Grade nach ver— 
ſchiedener auf einander folgender Sinnes vorſtellun— 
gen hat, wenn die folgende immer ſtaͤrker ifi als die vor⸗ 
hergehende, ein Aeußerſtes der Anfpannung (inten- 
ſio), dem fich zu näheren erweckend, es zu uͤberſchreiten 
wiederum abſpannend ( remiſſio), in dem Puncte 
aber, der beyde Zuſtaͤnde trennt, Vollendu ng (ma- 
ximum) der Empfindung iſt und Unempfindlichkeit, 

mithin Lebloſigkeit, zur Folge hat. 


Will man das Sinnenvermoͤgen lebendig erhalten, 
ſo muß man nicht von den ſtarken Empfindungen anfan⸗ 
gen (denn die machen uns gegen die folgenden unempfind⸗ 
lich), ſondern ſie ſich lieber anfaͤnglich verſagen und ſich 
kaͤrglich zumeſſen, um immer hoͤher ſteigen zu koͤnnen. 
Der Canzelredner faͤngt in der Einleitung mit einer kal 
ten Belehrung des Verſtandes an, die zu Beherzigung 
eines Pflichtbegrifs hinweiſet, bringt hernach in die Zer⸗ 
gliederung ſeines Textes ein moraliſches Intereſſe hinein, 
und endigt in der Application mit Bewegung aller Trieb⸗ 
E 2 federn 
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federn der menſchlichen Seele, durch die Empfindungen, | 


welche jenem Intereſſe Nachdruck geben koͤnnen. 
Junger Mann! verſage dir die Befriedigung (der 
Luſtbarkeit, der Schwelgerey, der Liebe u. d. g.), wenn 
auch nicht in der ſtoiſchen Abſicht, ihrer gar entbehren zu 
wollen, ſondern in der feinen epicuriſchen, um einen 


immer noch wachſenden Genuß im Proſpect zu haben. 
Dieſes Kargen mit der Baarſchaft deines Sehensgefühls 


macht dich durch den Aufſchub des Genuſſes wirklich 
reicher, wenn du auch dem Gebrauch derſelben am En⸗ 
de des Lebens großentheils entſagt haben ſollteſt. Das 
Bewußtſeyn, den Genuß in deiner Gewalt zu haben, 


iſt, wie alles Idealiſche / fruchtbarer und weiter umfaſ⸗ 


ſend, als Alles, was den Sinn dadurch befriedigt, daß. 
es hiemit zugleich verzehrt wird, und fo von der Muß 


des Ganzen abgeht. 


Von der Hemmung, Schwaͤchung und dem gaͤnz⸗ 
lichen Verluſt des Sinnenvermoͤgens. 


§. 20. Der Zuſtand des Menſchen iſt hiebey 


der des Schlafs, oder der Trunkenheit, oder 
der Ohnmacht und des wahren oder des Sch ein: 
todes. 


Zuſtand des Unvermoͤgens eines gefunden Menſchen, 
ſich der Vorſtellungen durch aͤußere Sinne bewußt 
werden zu koͤnnen. Hiezu die Sacherflärung zu fin⸗ 


Der Schlaf iſt, der Worterklaͤrung ad) ein 


* 


den, bleibt den Phyfiologen überlallen; welche diefe 


lie 
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Abſpannung, die doch zugleich eine Kraͤftenſammlung 
zu erneuerter aͤußeren Sinnenempfindung iſt, (wodurch 
ſich der Menſch, gleich als neugebohren, in der Welt 
ſieht und womit wohl ein Drittheil unſerer Lebenszeit 
unbewußt und unbedauret dahın geht) — wenn fie 
koͤnnen, erklaͤren moͤgen. | | 

Der wiedernatuͤrliche Zuſtand einer Betaͤubung der 
Sinnwerkzeuge, welche einen geringeren Grad der Auf 
merkſamkeit auf ſich ſelbſt als im natürlichen zur Folge 
hat, iſt ein Analogon der Trunkenheit, daher der aus 
einem feſten Schlaf ſchnell aufgeweckte ſchlaftrunken 
genannt wird. — Er hat noch nicht feine völlige Beſin⸗ 
nung. — Aber auch im Wachen kann eine ploͤtzlich jez 
manden anwandelnde Verlegenheit, ſich zu beſinnen, 
was man in einem unvorhergeſehenen Falle zu thun ha— 
be, als Hemmung des ordentlichen und gewöhnlichen 
Gebrauchs ſeines Reflexionsvermoͤgens, einen Still— 
ſtand im Spiel der Sinnenvorſtellungen hervorbringen, 
bey dem man ſagt: er iſt aus der Faſſung gebracht, 
auſſer ſich, (fuͤr Freude oder Schreck) perplex, ver— 
dust, verbluͤfft, hat den Tramontano *) ver- 


E. 3 BES loh⸗ 


*) Tramontano iſt ein / beſchwerlicher Nordwind 
in Italien, ſo wie Sirocco ein noch ſchli mme⸗ 
rer Suͤdoſtwind. — Wenn nun ein junger, unge— 
uͤbter Mann in eine Über feine Erwartung glaͤn— 
zende Geſellſchaft (vornehmlich von Damen) tritt, 
fo geraͤth er leicht in Verlegenheit, wovon er zu 

ſpre⸗ 
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lohren u. d. g., und dieſer Zuſtand ift, wie ein au⸗ 
genblicklich anwandelnder Schlaf, der eines Sa m⸗ 
melns ſeiner Sinnenempfindungen bedarf „anzuſehen. i 
Im heftigen ploͤtzlich erregten Affect (des Schrecks, des 
Zorns, auch wohl der Freude) iſt der Menſch, wie 
man ſagt, auſſer ſich, (in einer Ecſtaſis, wenn 
man ſich in einer Anſchauung, die nicht die der Sinne 
iſt, begriffen zu ſeyn, glaubt) feiner ſelbſt nicht maͤch⸗ 
tig und fuͤr den Gebrauch aͤußerer Sinne einige Augen— 
genblicke gleichſam gelaͤhmt. 


ſprechen anfangen ſolle. Nun waͤre es unſchicklich 
mit einer Zeitungsnachricht den Anfang zu ma— 
chen; denn man ſieht nicht, was ihn gerade dar— 
auf gebracht hat. Da er aber eben von der 
Straße kommt, ſo iſt das ſchlimme Wetter das 
beſte Einleitungsmittel und wenn er ſich auch auf 
dieſes (z. B. den Nordwind) nicht beſinnt, ſo 
ſagt der Italiener: „er hat den Nordwind ver— 
loren.“ | | 


1 


u A 
Der Sinnlichkeit im Erkenntnißvermoͤgen 
Zweytes Capitel. 
Von der Einbildungskraft. 


§. 21. Die Einbildungskraft (kacultas imaginan- 
di), als ein Vermoͤgen der Anſchauungen auch ohne Ge— 
genwart des Gegenſtandes, iſt entweder productiv, 
d. i. ein Vermoͤgen der urfprünglichen Ahe 25 
letzteren (exhibitio originaria), welche alſo vor der Er— 
fahrung vorhergeht; oder reproductiv, 10 
ten (exhibitio deriuatiua), welche eine vorher gehabte 
empiriſche Anſchauung ins Gemuͤch zuruͤckbringt. — 
Reine Raumes- und Zeitanſchauungen gehören zur er⸗ 
ſtern Darſtellung; alle uͤbrige ſetzen empiriſche An⸗ 
ſchauung voraus, welche, wenn ſie mit dem Begriffe 
vom Gegenſtande verbunden und alſo empiriſches Er⸗ 
kenntniß wird, Erfahrung heißt. — Die Einbildungs⸗ 
kraft, fo fern fie auch unwillkuͤhrlich Einbildungen hervor— 
bringt, heißt Phantaſie. Der, welcher dieſe fuͤr 
innere oder aͤußere) Erfahrungen zu halten gewohnt iſt, 
iſt ein Phantaſt. — Im Schlaf (einem Zuſtande 
der Geſundheit) ein unwillkuͤhrliches Spiel feiner. Ein⸗ 
bildungen zu ſeyn, heißt traͤumen. 
Eintheilung. 

Die Einbildungskraft iſt (mit anderen Worten) ent⸗ 
weder dichtend (productiv), oder blos zu ruͤckru— 
e fend 
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fend (reproductiv). Die productive aber iſt dennoch 
darum eben nicht ſchoͤpf eriſch, nämlich nicht vermoͤ⸗ 
gend, eine Sinnenvorſtellung, die vorher unſerem Sin— 
nesvermoͤgen nie gegeben war, hervorzubringen / fondern | 
man kann den Stoff zu derſelben immer nachweiſen. 
Dem, der unter den ſieben Farben die rothe nie gefes 
hen haͤtte, kann man dieſe Empfindung nie faßlich ma⸗ 
chen, dem Blindgebohrnen aber gar keine; ſelbſt nicht 
die Mittelfarbe, die aus der Vermiſchung zweyer hervor— 
gebracht wird; z. B. die gruͤne. Gelb und blau mit 
einander gemiſcht, geben gruͤn; aber die Einbildungskraft 
wuͤrde nicht die mindeſte Vorſtellung von dieſer Farbe, 
ohne ſie vermiſcht geſehen zu haben, hervorbringen. 

Eben ſo iſt es mit jedem beſonderen aller fuͤnf Sin⸗ 
ne bewandt, daß naͤmlich die Empfindungen aus denſel— 
ben in ihrer Zuſammenſetzung nicht durch die Einbildungs— 
kraft koͤnnen gemacht, ſondern urſpruͤnglich dem Sinnes—⸗ 
vermoͤgen abgelockt werden muͤſſen. Es hat Leute gege— 
ben, die fuͤr die Lichtsvorſtellung keinen groͤßeren Vor⸗ | 
rath in ihrem Sehevermoͤgen hatten, als weiß oder ſchwarz 
und fuͤr die, ob ſie gleich gut ſehen konnten, die ſichtba⸗ 
re Welt nur wie ein Kupferſtich erſchien. Eben ſo giebt 
es mehr Leute als man wohl glaubt, die von gutem, ja 
ſogar aͤußerſt feinem, aber ſchlechterdings nicht muſtcali⸗ 


. > 


ſchem Gehör find, deren Sinn für Töne, nicht blos um 
ſie nachzumachen (zu ſingen), ſondern auch nur vom blo⸗ 
ßen Schall zu unterſcheiden, ganz unempfaͤnglich iſt. — 
Eben ſo mag es mit den Vorſtellungen des Geſchmacks 
und 
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und Geruchs bewandt ſeyn, daß naͤmlich fuͤr manche 
ſpecifſche Empfindungen dieſer Stoffe des Genuſſes der 
Sinn mangelt, und einer den anderen hieruͤber zu ver— 
ſtehen glaubt, indeſſen daß die Empfindungen des einen 
von denen des Anderen nicht blos dem Grade nach, ſon— 
dern ſpecifiſch ganz und gar unterſchieden ſeyn mögen. — 
Es giebt Leute, denen der Sinn des Geruchs gaͤnzlich 
mangelt, die die Empfindung des Einziehens der reinen, 
Luft durch die Naſe für Geruch halten und daher aus ak 
len Beſchreibungen, die man ihnen von dieſer Art zu 
empfinden machen mag, nicht klug werden koͤnnen; wo 
aber der Geruch mangelt, da fehlt es auch ſehr am Ge: 
ſchmack, den, wo er nicht iſt, zu lehren und beyzubrin⸗ 
gen vergebliche Arbeit iſt. Der Hunger aber und die 
Befriedigung deſſelben iſt ganz was anders als Na Ge⸗ 
ſchmack und die Saͤttigung. 
Ob alſo die Einbildungskraft eine noch ſo große 
Kuͤnſtlerinn, ja Zauberin iſt, fo iſt fie doch nicht ſchoͤ— 
pferiſch, ſondern muß den Stoff zu ihren Bildungen 
von den Sinnen hernehmen. Dieſe aber ſind, nach den 
eben gemachten Erinnerungen, nicht ſo allgemein mit⸗ 
theilbar, als die Verſtandesbegriffe. Man nennt aber 
(wiewotzl nur uneigentlich) auch die Empfaͤnglichkeit für 
Vorſtellungen der Einbildungskraft in der Mittheilung 
bis weilen einen Sinn und ſagt: Dieſer Menſch hat hie⸗ 
für keinen Sinn, ob es zwar eine Unfaͤhigkeit nicht des 
Siunes, ſondern zum Theil des Verſtandes iſt, mitge— 
chelte Vorſtellungen aufzufaſſen und im Denken zu ver⸗ 
E 5 | eini⸗ 
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einigen. Er denkt ſelbſt nichts bey dem, was er ſpricht, 
und andere verſtehen ihn daher auch nicht; er ſpricht 
Un ſinn (non ſenſe); welcher Fehler noch von dem 


ſinnleeren unterſchieden iſt, wo Gedanken ſo zuſam— 
men gepaart werden, daß ein anderer nicht weiß, was 


er daraus machen ſoll. — Daß das Wort Sinn (aber 


nur im Singular) fo haufig für Gedanken, ja wohl 


noch als eine noch höhere Stufe wie die des Denkens iſt, 
gebraucht wird, daß man von einem Ausſpruche ſagt: 


es liege in ihm ein reichhaltiger oder tiefer Sinn (daher 


das Wort Sinnſpruch), und den geſunden Menſchen— 
verſtand auch Gemeinſinn, ob zwar dieſer Ausdruck eis 


gentlich nur die niedrigſte Stufe vom Erkenntnißvermoͤ— 
gen bezeichnet, doch obenan ſetzt, gruͤndet ſich darauf: 
daß die Einbildungskraft, welche dem Verſtande Stoff 
unterlegt, um den Begriffen deſſelben Inhalt (zum Er— 


kenntniſſe) zu verſchaffen, vermoͤge der Analogie ihrer 


(gedichteten) Anſchauungen mit wirklichen Wahrneh— 
mungen, Realitaͤt zu verſchaffen ſcheint. 


Von gewiſſen koͤrperlichen Mitteln der Erregung | 


oder Beſaͤnftigung der Einbildungs— 
kaft. *) | 
§. 22. Trunkenheit ift der widernatüuͤrliche Zuz 


ſtand des Unvermoͤgens ö ſeine Sinnenvorſtellungen nach 


Er⸗ 


*) Ich uͤbergehe hier, was nicht Mittel zu einer Ab⸗ 
ſicht, ſondern I. Folge aus der Lage iſt, 


dar⸗ 


Erfahrungsgeſetzen zu ordnen, ſo fern jenes die Wirkung 


eines dazu abſichtlich genommenen Geniesmittels iſt; de⸗ 
ren einige als Gifte die Lebenskraft fh waͤchend (gewiſ— 
ſe Schwaͤmme, Porſch, wilder Baͤrenklau, das Chika der 
Peruaner und das Ava der Suͤdſeeindianer, das Opium); 
andere fie ſtaͤrkend, wenigſtens ihr Gefühl erhebend 
(wie 


darinn jemand geſetzt wird und wodurch blos ſeine 
Einbildungskraft ihn auſſer Faſſung bringt. Dahin 
gehoͤrt der Schwindel beym Herabſehen vom 
Rande einer ſteilen Hoͤhe, (allenfalls auch nur einer 
ſchmalen Bruͤcke ohne Gelaͤnder) und die See— 
krankheit. — Das Bret, worauf der ſich ſchwach 
fuͤhlende Menſch tritt, wuͤrde, wenn es auf der Er— 
de laͤge, ihm keine Furcht einjagen; wenn es aber, 
als ein Steeg, uͤber einen tiefen Abgrund gelegt iſt, 
vermag der Gedanke von der bloßen Moͤglichkeit fehl 
zu treten ſo viel, daß er bey ſeinem Verſuche wirk— 
lich in Gefahr kommt. — Die Seekrankheit (von 
welcher ich ſelbſt in einer Fahrt von Pillau nach Koͤ— 
nigsberg eine Erfahrung gemacht habe, wenn man 
anders dieſelbe eine Seefahrt nennen will), mit ih— 
rer Anwandlung zum Erbrechen, kam, wie ich be— 


merkt zu haben glaube, mir blos durch die Augen; 


da, beym Schwanken des Schiffs aus der Cajuͤte ge— 
ſehen, mir bald das Haff, bald die Höhe von Bal- 
ga in die Augen fiel und das wiederkommende S in. 
ken, nach dem Steigen, vermittelſt der Einbil— 
dungskraft durch die Bauchmuskeln eine Antiperi— 
ſtaltiſche Bewegung der e keitzte. 


— 


(wie gegohrne Getraͤnke, Wein und Bier, oder dieſer ihr 
geiſtiger Auszug, Brandtwein), alle aber widernatuͤrlich 
und gekuͤnſtelt ſind. Der, welcher ſie zu ſich nimmt, 
heißt trunken, und thut er es abſichtlich betrunken. 
Alle dieſe Mittel aber ſollen dazu dienen, den Menſchen 
die Laſt, die urſpruͤnglich im Leben uͤberhaupt zu liegen 
ſcheint, vergeſſen zu machen. — Die ſehr ausgebreitete 
Neigung und der Einfluß deſſelben auf den Verſtandes⸗ 
gebrauch verdient vorzüglich in einer pragmatiſchen Anz. 
thropologie in Betrachtung gezogen zu werden, N 
Alle ſtumme Berauſchung, d. i. diejenige, welche 
die Geſelligkeit und wechſelſeitige Gedankenmittheilung 
nicht belebt, hat etwas Schaͤndliches an ſich; dergleichen 
die vom Opium und dem Brandtwein iſt. Wein und 
Vier, wovon der erſtere blos reitzend, das zweyte mehr 
naͤhrend, und gleich einer Speiſe, ſaͤttigend iſt, dienen 
zur geſelligen Berauſchung; wobey doch der Unterſchied 
iſt, daß die Trinkgelage mit dem letzteren mehr traͤume⸗ 
riſch verſchloſſen, oft auch ungeſchliffen, die aber mit dem 
erſteren froͤhlich, laut und mit Witz redſelig ſind. 
Die Unenthaltſamkeit im geſellſchaftlichen Trinken, 
die bis zur Benebelung der Sinne geht, iſt allerdings 
eine Unart des Mannes, nicht blos in Anſehung der 
Geſellſchaft, mit der man ſich unterhaͤlt, ſondern auch 
in Abſicht auf die Selbſtſchaͤtzung, wenn er aus ihr 
taumelnd, wenigſtens nicht ſicheren Tritts, oder blos 
lallend herausgeht. Aber es laͤßt ſich auch vieles zur 
Milderung des Urtheils über ein ſolches Verſehen, da 
Rack die, 


RAR LT 
die Graͤnzlinie des Selbſtbeſitzes fo leicht überfehen und 
uͤberſchritten werden kann, anfuͤhren; denn der 
Wirth will doch, daß der Gaſt durch dieſen Act der 
Geſelligkeit völlig befriedigt (vt conviva ſatur) heraus⸗ 
gehe. | 

Die Sorgenfreyheit und mit ihr auch wohl die Un—⸗ 
behutſamkeit, welche der Rauſch bewirkt, iſt ein taͤuſchen⸗ 
des Gefuͤhl vermehrter gebenskraft; der Berauſchte fuͤhlt 
nun nicht die Hinderniſſe des Lebens, mit deren Ueber— 
waͤltigung die Natur unablaͤſſig zu thun hat (worin auch 
die Geſundheit beſteht), und iſt gluͤcklich in ſeiner 
Schwaͤche, indem die Natur wirklich in ihm beſtrebt iſt, 
durch allmaͤhlige Steigerung ſeiner Kraͤfte ſein Leben 
ſtufenweiſe wiederherzuſtellen. — Weiber, Geiſtliche 
und Juden betrinken gewoͤhnlich ſich nicht, wenigſtens 
vermeiden fie ſorgfaͤltig allen Schein davon, weil ſie bürz 
gerlich ſchwach ſind und Zuruͤckhaltung noͤthig haben 
(wozu durchaus Nuͤchternheit erfordert wird). Denn 
ihr aͤußerer Werth beruht blos auf dem Glauben Ande— 
rer an ihre Keuſchheit, Froͤmmigkeit und ſeparatiſtiſche 
Geſetzlichkeit. Denn was das letztere betrifft, ſo ſind 
alle Separatiſten, d. i. ſolche, die ſich nicht blos einem 
öffentlichen Landesgeſetz, ſondern noch einem beſonderen 
(ſectenmaͤßig) unterwerfen, als Sonderlinge und vor: 
geblich auserleſene, der Aufmerkſamkeit des Gemeinwe⸗ 
ſens und der Schärfe der Critik vorzüglich ausgeſetzt; 
können alſo auch in der Aufmerkſamkeit anf ſich ſelbſt 

nicht 


\ 


nicht nachlaſſen, weil der Rauſch der diefe Behurfumtei 
wegnimmt, für fie ein Scandal ift. 

Vom Ca to ſagte fein ſtoiſcher Verehrer: ſeine Tu⸗ 
gend ſtaͤrkte ſich durch Wein (Virtus eius incaluit mero), 
und von den Alten Deutſchen ein Neuerer: „Sie faßten 
ihre Rathſchlaͤge (zu Beſchließung eines Krieges) beym 
Trunk, damit ſie nicht ohne Nachdruck waͤren, und 
uͤberlegten ſie nuͤchtern, damit ſie nicht ohne Verſtand 
wären.‘ 

Der Trunk loͤßt die Zunge (in vino Ars) — 
Er oͤfnet aber auch das Herz und iſt ein materiales Vehi— 
kel einer moraliſchen Eigenſchaft, naͤmlich der Offenher— 
zigkeit. — Das Zuruͤckhalten mit feinen Gedanken iſt 
fuͤr ein lauteres Herz ein beklemmender Zuſtand und lu⸗ 
ſtige Trinker dulden es auch nicht leicht, daß jemand bey 
einem Gelage ſehr maͤßig ſey; weil er einen Aufmerker 
vorſtellt, der auf die Fehler der Anderen Acht hat, mit 
ſeinen eigenen aber zuruͤckhaͤlt. Auch ſagt Hume: un⸗ 
angenehm iſt der Geſellſchafter: „der nicht vergißt; die 
Thorheiten des einen Tages muͤſſen vergeſſen werden, um 
denen des anderen Platz zu machen“. Gutmuͤthigkeit 
wird bey dieſer Erlaubniß, die der Mann hat, der geſel— 
ligen Freude wegen über die Grenzlinie der Nuͤchternheit 
ein wenig und auf kurze Zeit hinauszugehen vorausge- 
ſetzt; die vor einem halben Jahrhundert im Schwang ge: 
weſene Politik, als nordiſche Höfe Geſandte abzuſchi— 
cken, die viel trinken konnten ohne ſich zu betrinken, an⸗ 
dere aber betrunken machten um ſie auszuforſchen oder zu 

bere⸗ 
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bereden, war hinterliſtig; iſt aber mit der Rohigkeit der 
Sitten damaliger Zeit verſchwunden, und eine Epiftel, 
der Warnung wider dieſes Laſter moͤchte wohl in Anſe— 
hung der geſitteten Stände jetzt uͤberfluͤſſig ſeyn. 

Ob man beym Trinken auch wohl das Temperament 
des Menſchen der ſich betrinkt, oder ſeinen Character 
erforſchen konne? Ich glaube nicht. Es iſt ein neues 
Fluͤßige ſeinen in den Adern umlaufenden Saͤften beyge— 
miſcht, und ein anderer Reitz auf die Nerven, der nicht 
die naturliche Temperatur deutlicher entdeckt, 
ſondern eine andere hineinbringt. — Daher wird 
Einer, der ſich betrinkt, verliebt, der Andere großſpre— 
cheriſch, der Dritte zaͤnkiſch, der Vierte (vornehmlich 
beym Bier) ſich weichmuͤthig oder andaͤchtig oder gar 
ſtumm zeigen; alle aber werden, wenn ſie den Rauſch 
ausgeſchlafen haben, und man ſie an ihre Reden des vo— 
rigen Abends erinnert, uͤber dieſe wunderliche Stimmung 
oder Verſtimmung ihrer Sinne ſelber lachen. 


$. 21. Die Ohnmacht, welche auf einen 
Schwindel (einen ſchnell im Kreiſe wiederkehrenden und 
die Faſſungskraft überfteisenden Wechſel vieler uns 
gleichartiger Empfindungen) zu folgen pflegt, iſt ein 
Vorſpiel von dem Tod. Die gaͤnzliche Hemmung die⸗ 
fer insgeſammt iſt Afphyrie, oder der Scheintod, 
welcher, ſo viel man aͤußerlich wahrnehmen kann, nur 
durch den Erfolg von dem wahren zu unterſcheiden iſt (wie 
bey Ertrunkenen, Gehenkten, im Dampf Erſtickten). 
Das 
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Das Sterben kann kein Menſch an ſich ſelbſt er⸗ 
fahren (denn eine Erfahrung zu machen, dazu gehoͤrt 
Leben), ſondern nur an andern wahrnehmen. Ob es 
ſchmerzhaft ſey, iſt aus dem Roͤcheln, oder den Zuckun⸗ 
gen des Sterbenden nicht zu beurtheilen; vielmehr ſcheint 
es eine blos mechaniſche Reaction der Lebenskraft und 
vielleicht eine ſanfte Empfindung des allmäligen Freywer⸗ 
dens von allem Schmerz zu ſeyn. — Die allen Men⸗ 
. ſchen, ſelbſt den Ungluͤcklichſten oder aich dem Weiſeſten, 
natuͤrliche Furcht vor dem Tod iſt alſo nicht ein Grauen 
vor dem Sterben, ſondern, wie Montaigne richtig ſagt, 
vor dem Gedanken geſtorben (d. i. todt) zu ſeyn; 
den alſo der Candidat des Todes nach dem Sterben noch 
zu haben vermeynt, indem er das Cadaver, was nicht 
mehr Er ſelbſt iſt, doch als ſich ſelbſt im duͤſtern Grabe, 
oder irgend ſonſt wo denkt. — Die Taͤuſchung iſt hier 
nicht zu heben; denn ſie liegt in der Natur des Denkens, 
als eines Sprechens zu und von ſich ſelbſt. Der Ge⸗ 
danke ich bin nicht, kann gar nicht exiſtiren; denn 
bin ich nicht, ſo kann ich mir auch nicht bewußt werden, 
daß ich nicht bin. Ich kann wohl ſagen ich bin nicht 
geſund u. d. g. Praͤdicata von mir ſeldſt verneinend 
denken (wie es bey allen verbis geſchieht); aber in der 
erſten Perſon ſprechend das Subject ſelbſt vernei— 
nen, wobey alsdann dieſes ſich ſelbſt vernichtet, iſt ein 
Widerſpruch. 
Die Originalitaͤt (nicht nachgeahmte pröd act 
der Einbildungskraft, wenn ſie zu Begriffen zuſammen⸗ 

ö ſtimmt, 


3 81 — 


ſtimmt, heißt Genie; ſtimmt fie dazu nicht zuſammen, 
Schwaͤrmerey. — Es iſt merkwuͤrdig, daß wir uns 
für ein vernünftiges Weſen keine andere ſchickliche 
Geſtalt, als die eines Menſchen denken können. Jede 
andere würde allentfalls wohl ein Fymbol von einer ge- 
willen Eigenſchaft des Menſchen — z. B. die Schlange 
aber nicht das 
| vernünftige Weſen ſelbſt vorſtellig machen. Ss bevöl⸗ 
kern wir alle andere Weltkoͤrper in unſerer Einbildung 
mit lauter Menſchengeſtalten, obzwar es wahrſcheinlich 
iſt, daß ſie, nach Verſchiedenheit des Bodens, der fie 
trägt und ernaͤhrt, und der Elemente, daraus fie beſtehen, 
ſehr verſchieden geſtaltet ſeyn moͤgen. Alle andere Ge— 
ſtalten, die wir ihnen geben moͤchten, find Fr atzen ). 


| 


Wenn 


) Daher die heilige Drey, ein alter Mann, ein 
junger Mann und ein Vogel (die Taube), nicht als 
wirkliche ihrem Gegenſtande aͤhnliche Geſtalten, ſon— 
dern nur als Symbole vorgeſtellt werden muͤſſen. 
Eben das bedeuten die bildlichen Ausdrucke des Her 
abkommens vom Himmel und Aufſteigens zu demſel— 
ben. Wir koͤnnen, um unſeren Begriffen von ver— 

nuͤnftigen Weſen Anſchauung unterzulegen, nicht an— 
ders verfahren als fie zu anthropomorphoſiren; un 
gluͤcklich aber oder kindiſch, wenn dabey die ſym— 
boliſche Vorſtellung zum Begriffe der 5 an ſich 
ſelbſt erhoben wird. 


5 
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Wenn der Mangel eines Sinnes (z. B. des Se— 
bens) angebohren iſt: fo cultivirt der Verkruͤppelte nach 
| Möglichkeit einen andern Sinn, der das Vicariat für 
ö jenen fuͤhre, und uͤbt die productive Einbildungskraft in 
großer Maaße; indem er die Formen aͤußerer Körper 
durch betaſten, und, wo dieſes, wegen der Groͤße 
(J. B. eines Hauſes) nicht zureicht, die Geraͤumig— 
keit noch durch einen andern Sinn, etwa den des Ge— 
boͤrs, naͤmlich durch den Widerhall der Stimme in ei— 
nem Zimmer ſie ſich faßlich zu machen ſucht; am Ende 
aber, wenn eine gluͤckliche Operation das Organ fuͤr die 
Empfindung frey macht: muß er allererſt ſehen und 
hören lernen, d. i. feine Wahrnehmungen unter Bes 
griffe von dieſer Art Gegenſtaͤnde zu bringen ſuchen. | 

Begriffe von Gegenſtaͤnden veranlaſſen oft, ihnen 
ein ſelbſtgeſchaffenes Bild (durch productive Einbil— 
dungskraft) unwillkuͤhrlich unterzulegen. Wenn man 
das Leben und die Thaten eines dem Talent, Verdienſt, 
oder Rang nach großen Mannes lieſt, oder ſich erzaͤhlen 
laͤßt, ſo wird man gemeiniglich verleitet, ihm in der Ein⸗ 
bildungskraft eine anſehnliche Statur zu geben und dage— 
gen einem der Beſchreibung nach ſeinen und fanften im 
Character, eine kleinlich -geſchmeidige Bildung. Nicht 
blos der Bauer, ſondern auch wohl ein genugſam mit 
der Welt Bekannter, findet ſich doch befremdet, wenn 
ihm der Held, den er ſich nach den von ihm erzaͤhlten 
Thaten dachte, als ein kleines Maͤnnchen, umgekehrt 
der . und ſanſte Hu me ihm als ein vierſchroͤtiger 

Mann 
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Mann vorgewieſen wird. — Daher muß man auch die 
Erwartung von etwas nicht boch ſpannen, weil die Ein- 
bildungskraft. natüͤrlicherweiſe im Steigeren bis zum Aeu⸗ 
ßerſten geneigt iſt; denn die Wirklichkeit iſt immer be— 
ſchraͤnkter als die Idee, die ihrer Ausfuͤhrung zum Mu⸗ 
ſter dient. — Es iſt keine gute Manier, von jemand, 
den man in eine Geſellſchaft zu führen verſpricht, uͤber— 
triebene Lobeserhebungen zu machen. Denn dieſer kann 

nun in der Beurtheilung der Geſellſchaft nicht anders 
als ſinken und öfters wird auch dieſer boshafte Streich ab⸗ 
ſichtlich dazu gebraucht, um jemand laͤcherlich zu machen. 

Wandelbare, in Bewegung geſetzte Geſtalten, die 
fuͤr ſich eigentlich keine Bedeutung haben, welche Auf⸗ 
merkſamkeit erregen koͤnnte, — dergleichen das Flackern 
eines Caminfeuers, oder die mancherley Drehungen und 
Blaͤſenbewegungen eines über Steine rieſelnden Bachs 
ſind, unterhalten die Einbildungskraft mit einer Menge 
von Vorſtellungen ganz anderer Art (als die hier des Se⸗ 
hens), im Gemuͤth zu ſpielen und ſich im Nachdenken zu 
vertiefen. Selbſt Muſik, fuͤr den der ſie nicht als Ken⸗ 
ner anhoͤrt, kann einen Dichter oder Philoſophen in eine 
Stimmung ſetzen, darin ein jeder nach feinen Gefchäften 
oder feiner Siebhaberey Gedanken haſchen und derſelben 
auch maͤchtig werden kann, die er, wenn er in ſeinem 
Zimmer einſaml ſich hingeſetzt harte, nicht fo gluͤcklich 
würde aufgefangen haben. Die Urſache dieſes Phaͤno— 
mens ſcheint darin zu liegen: daß, wenn der Sinn mit 
Einem Mannigfaltigen, was für ſich gar keine Aufmerk- 


. ſam⸗ 


ſamkeit erregen kann, vom Aufmerken auf irgend einen 


andern, ſtaͤrker in den Sinn fallenden, Gegenſtand ab: 


gezogen wird, das Denken nicht allein erleichtert, ſondern 


auch belebt wird, fo fern es nähmlich einer angeſtrengteren 
und anhaltendern Einbildungskraft bedarf, um ſeinen 
Verſtandesvorſtellungen Stoff unterzulegen. — Der 


Engl. Zuſchauer erzaͤhlt von einem Advocaten: daß er 


gewohnt war beym Plaidiren einen Bindfaden aus der 


Taſche zu nehmen, den er unaufhoͤrlich um den Finger 


auf- und abwickelte; da denn, als der Schalk, fein Ge: 
genadvocat, ihn heimlich aus der Taſche practiſirte, je— 


ner ganz in Verlegenheit kam und lauter Unſinn redete, 
weswegen man ſagte: „er habe den Faden ſeiner Rede 
verlohren.“ — Der Sinn, der an einer Empfindung 


feſt gehalten wird, laͤßt (der Angewoͤhnung wegen) auf 
keine andere, fremde Empfindungen Acht geben, wird al, 


ſo dadurch nicht zerſtreut; die Einbildungskraft aber kann 


ſich hiebey deſto beſſer im regelmaͤßigen Gange erhalten. 


Von dem ſinnlichen Dichtungsvermoͤgen, nach ſei— 
nen verſchiedenen Arten. 


$. 23. Sie find das bildende der Anſchau— 
ung im Raum (imaginatio plaſtica), das beyge— 
ſellende der Anſchauung in der Zeit (imaginatio 
allocians), und das, der Verwandſchaft aus 
der gemeinſchaftlichen Abſtammung der Vorſtellun⸗ 
gen von einander Caflinitas). 


A. 


ne 


Von dem ſinnlichen Dichtungsvermoͤgen 
| der Bildung. 

Ehe der Kuͤnſtler eine körperliche Geſtalt (gleichſam 
pandgreiflich) darſtellen kann, muß er fie in der Einbil— 
dungskraft verſertigt haben, und dieſe Geſtalt iſt alsdann 
eine Dichtung, welche, wenn ſie unwillkuͤhrlich iſt (wie 
etwa im Traume), Phantaſie heißt, und nicht dem 
Kuͤnſtler angehört; verfertigt er aber nach Bildern, 
die nicht in der Erfahrung vorkommen koͤnnen, ſo geſtal— 
tete Gegenſtaͤnde, (wie der Prinz Palagonia in Sicilien), 
fo heißen fie Traumbilder eines Wachenden (velut aegri 
fomnia vanae— finguntur ſpecies). — Wir fpies 
len oft und gern mit der Einbildungskraft; aber die 
Einbildungskraft (als Phantaſie) ſpielt eben fü oft und 
bisweilen ſche ungern auch mit uns. 

Das Spiel der Phantaſie mit dem Menſchen im 
Schlafe iſt der Traum, und ſindet auch im gefunden Zus 
ſtande ſtatt; dagegen es einen krankhaften Zuſtand vers 
rich, wenn es im Wachen geſchieht. — Der Schlaf, 
als Abſpannung alles Vermoͤgens äußerer Wahrnehmun⸗ 
gen und vornehmlich willkuͤhrlicher Bewegungen; ſcheint 
allen Thieren ja ſelbſt den Pflanzen (nach der Anglogie 
der letzteren mit den erſteren), zur Sammlung der im 
Wachen aufgewandten Kraͤfte nothwendig; aber eben das 
ſcheint auch der Fall mit den Traͤumen zu ſeyn, ſo, daß 
die ebenskraft, wenn fir im Schlafe nicht durch Traͤume 
immer rege erhalten wuͤrde, erloͤſchen und der tiefſte 

F 3 Schlaf 


Schlaf zugleich den Tod mit ſich führen müßte. — Wenn 
man ſagt: einen feften Schlaf, ohne Traͤume, gehabt zu 
haben, fo iſt das doch wohl nicht mehr, als das man | 
ſich dieſer beym Erwachen gar nicht erinnere; welches 
wenn die Einbildungen ſchnell wechſeln, einem wohl 
auch im Wachen begegnen kann, naͤmlich im Zuſtande ei⸗ 
ner Zerſtreuung zu ſeyn, wo man auf die Frage, was 
der mit ſtarrem Blicke eine Weile auf denſelben Punct— 
geheftete jetzt denke, die Antwort erhaͤlt: ich habe nichts 
gedacht. Wuͤrde es nicht beym Erwachen viele Luͤcken 
(aus Unaufmerkſamkeit uͤbergangene verknuͤpfende Zwi— 
ſchenvorſtellungen) in unſerer Erinnerung geben; wuͤr— 
den wir die ſolgende Nacht da wieder zu traͤumen anfan— 
gen, wo wir es in der vorigen gelaſſen haben: ſo weiß 
ich nicht, ob wir nicht uns in zwey verſchiedenen Welten 
zu leben waͤhnen würden. — Das Träumen iſt eine 
weiſe Veranſtaltung der Natur, zur Erregung der Le⸗ 
benskraft durch Affecten, die ſich auf unwillkuhrlich ges’ 
dichtete Begebenheiten beziehen, indeſſen daß die auf der 
Willkuͤhr beruhenden Bewegungen des Körpers, naͤmlich 
die der Muskeln, ſuspendirt ſind. — Nur muß man 
die Traumgeſchichten nicht für Offenbarungen aus einer 5 
unſichtbaren Welt annehmen. 1 
| Bi REN, 
Von dem ſiunlichen 2 Dichtungsvermoͤgen 
der Beygeſellung. 

Das Geſetz der Aſſociation iſt: empiriſche Vor | 

is die nach einander 8 folgten, N eine 


Angewohnheit im Gemuͤth, wenn die eine erzeugt wird, 
die andere auch entſtehen zu laſſen. — Eine pßyſiologi⸗ 
ſche Erklaͤrung hievon zu fordern, iſt vergeblich; man 
mag ſich auch hiezu einer Hypotheſe bedienen (die ſelbſt 
wiederum eine Dichtung iſt), wie der des Carteſius, von 
ſeinen ſogenannten materiellen Ideen im Gehirn. We— 
nigſtens iſt keine dergleichen Erklaͤrung pragmatiſch 
d. i. man kann ſie zu keiner Kunſtausuͤbung brauchen; 
weil wir keine Kenntniß vom Gebirn und den Plaͤtzen 
in demſelben haben, worinn die Spuren der Eindruͤcke 
aus Vorſtellungen ſympathetiſch mit einander in Einklang 
kommen möchten, indem fie ſich einander ( bie 
mittelbar) gleichſam beruͤhren. 

Dieſe Nachbarſchaft geht öfters ſehr weit und die 
Einbildungskraft geht vom hundertſten aufs tauſendſte 
oft ſo ſchnell, daß es ſcheint, man habe gewiſſe Zwiſchen⸗ 
glieder in der Kette der Vorſtellungen gar uͤberſprungen, 
obgleich man ſich ihrer nur nicht bewußt geworden iſt, 
ſo daß man ſich ſelbſt oͤfters fragen muß: wo war ich? 
von wo war ich in meinem Geſpraͤch ausgegangen, und 
wie bin ich zu dieſem Endpuncte gelangt? 0 


54 | C. 


*) Daher 8 der, welcher einen geſeüſchaftlichen 
Discours anhebt, von dem, was ihm nahe und ge— 
genwaͤrtig iſt, anfangen und ſo allmaͤlig auf das 
Entferntere, ſo wie es intereſſiren kann, hinleiten. 
Das boͤſe Wetter iſt fuͤr den, der von der Straße 
in eine zur wechſelſeitigen Unterhaltung verſammelte 

. Ge⸗ 


a C. | 
Das ſinnliche Dichtungsvermoͤgen 
i der Verwandſchaft. 

Ich verſtehe unter der Verwandſchaft die Ders 
einigung aus der Abſtammung des Mannigfaltigen von 
einem Grunde. — In einer geſellſchaftlichen Unterhal⸗ 
tung iſt das Abſpringen von einer Materie auf eine ganz 
ungleichartige, wozu die empiriſche Aſſociation der Vor⸗ 
ſtellungen, deren Grund blos ſubjectiv iſt (d. i. bey dem 
einen find die Vorſtellungen anders aſſocürt, als bey dem 
Anderen) — wozu ſage ich, dieſe Aſſoeiation verleitet, eis 
ne Art Unſinn der Form nach, welcher alle Unterhaltung 
unterbricht und zerſtoͤrt. — Nur wenn eine Materie 

er⸗ 

Geſellſchaft tritt, hiezu ein guter und gewoͤhnlicher 
Behelf. Wird der Ankoͤmmling uber die nicht er— 
wartete Feyerlichkeit derſelben perplex, ſo ſagt man, 
er hat die Tramontane verloren, d. i. er hätte 
nur vom boͤſen Nordwind, der etwa jezt eben 
herrſcht, das Geſpraͤch anheben koͤnnen (oder vom 
Sirocco, wenn er in Italien iſt). Denn etwa 
von den Nachrichten 55 der Tuͤrkey, die eben in 
den Zeitungen ſtehen, wenn man ins Zimmer tritt, 
anzufangen, thut der Einbildungskraft Anderer Ge— 
walt an, die nicht ſehen, was ihn darauf gebracht | 
habe. Das Gemuͤth verlangt zu aller Mittheilung 
der Gedanken eine gewiſſe Ordnung, wobey es auf 
die einleitenden Vorſtellungen und den Anfang eben 
ſowohl im Discourſe, wie in einer Predigt, ſehr 
ankoͤmmt. 
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erſchoͤpft worden, und eine kleine Pauſe eintritt, kann je 
mand eine andere, die intereſſant iſt, auf die Bahn brin— 
gen. Die regellos herumſchwelfende Einbildungskraft 
verwirrt, durch den Wechſel der Vorſtellungen, die an 
nichts objectiv angeknuͤpft find, den Kopf ſo, daß dem, der 
aus emer Geſellſchaft dieſer Art gekommen iſt, zu Muthe 
wird als ob er getraͤumt haͤtte. — Es muß immer ein 
Thema ſeyn, ſowohl beym ſtillen Denken als in Dit 
theilung der Gedanken, an welches das Mannigfalti⸗ 
ge angereihet wird, mithin auch der Verſtand dabey 
wirkſam ſeyn; aber das Spiel der Einbildungskraft folgt 
hier doch den Geſetzen der Sinnlichkeit, welche den 
Stoff dazu hergiebt, deſſen Aſſociation, ohne Bewußt— 
ſeyn der Regel, doch derſelben und hiemit dem Verſtan⸗ 
de gemäß, obgleich nicht als aus dem Verſtande ab: 
geleitet, verrichtet wird. ö 

| Das Wort Verwand (Haft (afin) erinnert 
bier an eine aus der Chemie genommene, jener Verſtan— 
desverbindung analogiſche, Wechſelpirkung zweyer ſpe⸗ 
cifiſch verſchjedenen, koͤrperlichen, innigſt auf einander 
wirkenden und zur Einheit ſtrebenden Stoffe, wo dieſe 
Vereinigung etwas drittes bewirkt, was Eigenſchaf⸗ 
ten hat, die nur durch die Vereinigung zweyer heteroge— 
nen Stoffe erzeugt werden konnen. Verſtand und Sinn⸗ 
lichkeit verſchwiſtern ſich, bey ihrer Ungleichartigkeit, 
doch fo von ſelbſt zu Bewirkung unſerer Erkeuntniß, als 
wenn eine von der Anderen, oder beyde von einem gr 
meinſchaftlichen Stamme ihren Urſprung hatten; wel⸗ 


N 
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ches doch nicht ſeyn kann, wenigſtens fuͤr uns unbegreif⸗ 
lich iſt, wie das Ungleichaͤrtige aus einer und derſelben 
Wurzel entſproſſen ſeyn fünne, *) | 


Erläuterung durch Beyſpiele. 
§. 24. Die Einbildungskraft iſt indeſſen nicht ſo 
ſchoͤpferiſch als man wohl vorgiebt. Wir konnen uns 
für ein vernuͤnftiges Weſen keine andere Geſtalt als 
ſchicklich denken, als die Geſtalt eines Menſchen. Da— 
her macht der Bildhauer oder Maler, wenn er einen En⸗ 
gel oder einen Gott verfertigt, jederzeit einen Menſchen. 
Jede andere Figur ſcheint ihm Theile zu enthalten, die 
| fi, 

) Man koͤnnte die zwey erſten Arten der Zuſammen— 
ſetzung der Vorſtellungen die mathematiſche (der 
Vergroͤßerung), die dritte aber die dynamiſche 
(der Erzeugung) nennen; wodurch ein ganz neues 
Ding (wie etwa das Mittelſalz in der Chemie) her— 
vorkommt. Das Spiel der Kraͤfte, in der lebloſen 
Natur ſowohl als der lebenden, in der der Seele 
eben ſowohl als des Körpers, beruht auf Zerſetzun- 

gen und Vereinigungen des Ungleichartigen. Wir 
gelangen zwar zur Erkenntniß derſelben durch Erfah— 
rung ihrer Wirkungen; die oberſte Urſache aber und 

die einfachen Beſtandtheile, darinn ihr Stoff aufge⸗ 

loͤſt werden kann, ſind fuͤr uns unerreichbar. — — 
Was mag wohl die Urſache davon ſeyn, daß alle or⸗ 

| ganifche Weſen, die wir kennen, ihre Art nur durch 
die PR RUNDID zweyer Geſchlechter (die man dann 

das 


ſich, feiner Idee nach, mit dem Bau eines vernuͤnfti⸗ 
gen Weſens nicht zuſammen vereinigen laſſen — (als 
Fluͤgel, Krallen, oder Hufe). Die Groͤße dagegen 

kann er dichten, wie er will ee 
Die Taͤuſchung durch die Staͤrke der Einbildungs⸗ 
kraft des Menſchen geht oft ſo weit, daß er dasjenige, 
was er nur im Kopf hat, außer ſich zu ſehen und zu fuͤh⸗ 
len glaubt. Daher der Schwindel, der den, welcher in 
einen Abgrund ſieht befaͤllt, ob er gleich eine genugſam 
breite Fl laͤche um ſich hat, um nicht zu fallen, oder gar 
an einem feſten Gelaͤnder ſteht. — Wunderlich iſt die 
Furcht einiger Gemuͤthskranken vor der Anwandelung eis 
nes inneren Antriebes, ſich wohl gar freywillig herunter— 
zuſtürzen. — Der Anblick des Genuſſes ekeler Sachen 
an anderen (z. B. wenn die Tunguſen den Rotz aus den 
Naſen ihrer Kinder mit einem Tempo ausſaugen und 
E ver 


das männliche und weibliche nennt) fortgepflanzt 
werden? Man kann doch nicht annehmen, daß der 
Schoͤpfer, blos der Sonderbarkeit halber und nur 
um auf unſerem Erd-Glob eine Einrichtung, die ihm 
fo gefiele, zu machen, gleichſam nur gefpielt habe; 
ſondern es ſcheint, es muͤſſe unmoͤglich ſeyn, aus 
der Materie unferes Erdballs organiſche Geſchoͤpfe 
durch Fortpflanzung anders entſtehen zu laſſen, oh— 
ne daß dazu zwey Geſchlechter geſtiftet waͤren. — — 
In welchem Dunkel verliert ſich die menſchliche Ver— 
nunft, wenn ſie hier den Abſtamm zu ergruͤnden, 
ja auch nur zu errathen, es unternehmen will? 


verſchlucken) bewegt den Zuſchauer eben fo zum Erbre⸗ 
chen, als wenn er es ſelbſt haͤtte thun wollen. | 

Es iſt nicht rathſam von einer Perſon, die man zu⸗ 
erſt in eine Geſellſchaft aufführen will, vorher viel Hoch⸗ 
preiſens zu machen; vielmehr kann es oft ein boshaftes 
Stuͤckchen von einem Schalk ſeyn, jene lächerlich zu mas 
chen. Denn die Einbildungskraft ſteigert die Vorſtellung 
von dem, was erwartet wird, ſo hoch, daß die genannte 
Perſon, in Vergleichung mit der vorgefaßten Idee nicht 
anders als einbuͤßen kann. Eben das geſchieht, wenn 
man eine Schrift, ein Schauſpiel, oder ſonſt etwas, was 
zur ſchoͤnen Manier gehoͤrt, mit uͤbertriebener Lobpreiſung 
ankuͤndigt; denn da kann es, wenn es zur Darſtellung 
kommt, nicht anders als ſinken. Selbſt ein gutes Schau— 
ſpiel nur geleſen zu haben, ſchwaͤcht ſchon den Eindruck, 
wenn man es auffuͤhren liebe. — Iſt nun aber das 
vorher Geprieſene gar das gerade Widerſpiel von dem, 
worauf die Erwartung geſpannt war, fo erregt der aufs 
gefuͤhrte Gegenſtand, wenn er feht unſchaͤdlich iſt, das 
groͤßte Gelaͤchter. 

Das Heimweh der Schweitzer, (und wie ich es 
aus dem Munde eines erfahrnen Generals habe, auch der 
Weſtphaͤler und der Pommern in einigen Gegenden) wel⸗ 
ches fie befaͤllt, wenn fie in andere Länder verſetzt werden, 
iſt die Wirkung einer durch die Zuruͤckrufung der Bilder 
der Sorgenfreyheit und nachbarlichen Geſelligkeit in ih⸗ 
ren Jugendjahren erregten Sehnſucht nach den Oertern, 
wo ſie die che einfachen Lebensfreuden genoſſen, da ſie. 


dann 
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dann nach dem ſpaͤtern Beſuche derſelben ſich in ihrer 
Srwartung ſehr getaͤuſcht und fo auch getheilt finden; 
zwar in der Meinung, daß ſich dort alles ſehr geaͤndert 
habe, in der That aber, weil ſie ihre Jugend dort nicht 
wiederum hinbringen koͤnnen; wobey es doch merkwuͤr— 
dig iſt, daß dieſes Heimweh mehr die Landleute einer 
geldarmen, dafuͤr aber durch Bruͤder-und Vetter, 
ſchaften verbundenen Provinz als diejenige befaͤllt, die 
mit Gelderwerb beſchaͤftigt ſind und das patria ubi bene 
ſich zum Wahlſpruch machen. 

Wenn man vorher gehoͤrt hat, daß dieſer oder jener 
ein boͤſer Menſch iſt, ſo glaubt man ihm die Tuͤcke im 
Geſicht leſen zu koͤnnen, und Dichtung miſcht ſich hier, 
vornehmlich wenn Affect und Leidenſchaft hinzukommen, 
mit der Erfahrung zu Einer Empfindung. Nach Hel- 
vetius ſah eine Dame durch ein Teleſcop im Monde die 
Schatten zweyer Verliebten; der Pfarrer, der nachher 
dadurch beobachtete, ſagte: „nicht doch Madam; es ſind 
zwey Glockenthuͤrme an einer Hauptkirche.“ on 

Man kann zu allen diefen noch die Wirkungen durch 
die Sympathie der Einbildungskraft zählen. Der An— 
blick eines Menſchen in convuffivifchen, oder gar epilep— 
tiſchen Zufaͤllen, reitzt zu ähnlichen krampfhaften Bewe— 
gungen; fo wie das Gaͤhnen Anderer, um mit ihnen 
zu gaͤhnen, und der Arzt, Hr. Michaelis, fuͤhrt an: daß, 
als bey der Armee in Nordamerika ein Mann in heftige 
Raſerey gerieth, zwey oder drey beyſtehende durch den 
Anblick deſſelben ploͤtzlich auch darein verſeßt wurden, 

wie⸗ 
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wiewohl dieſer Zufall nur vorbeygehend war; 5 daher es 


Nervenſchwachen Gypochondriſchen) nicht zu rathen iſt, 
aus Neugierde Tollhaͤuſer zu beſuchen. Mehrentheils 
vermeiden ſie dieſes auch von ſelbſt; weil ſie fuͤr ihren 
Kopf fuͤrchten. — Man wird auch finden, daß lebhaf— 


te Perſonen, wenn jemand ihnen etwas im Affeet, vor⸗ 


nehmlich des Zorns, was ihnen begegnet ſey, erzaͤhlt, 
bey ſtarker Attention Geſichter dazu ſchneiden und unwill⸗ 
kuͤhrlich in ein Spiel der Mienen, die zu jenem Affect 


paſſen, verſetzt werden. — Man will auch bemerkt ha- 


ben: daß mit einander ſich wohlvertragene Eheleute nach 
und nach eine Aehnlichkeit in Gefichtszügen bekommen, 
und deutet es dahin aus, die Lirfache ſey, weil ſie ſich 
um dieſer Aehnlichkeit halber (ſimilis ſimili gaudet) geeh⸗ 
ligt haben; welches doch falſch iſt. Denn die Natur 
treibt beym Inſtinct der Geſchlechter eher zur Verſchie— 
denheit der Subjecte, die ſich in einander verlieben ſol— 
len, damit alle Mannigfaltigkeit, welche fie in ihre Kei— 
me gelegt hat, entwickelt werden; ſondern die Vertrau⸗ 


lichkeit und Neigung, mit der ſie einander in ihren ein- 


ſamen Unterhaltungen, dicht neben einander, oft und 
lange in die Augen ſehen, bringt fympathetiſche aͤhnliche 
Mienen hervor, die, wenn ſie firiee werden, endlich 
in ſtehende Geſichtszuͤge uͤbergehen. 


Endlich kann man zu dieſem unabſichtlichen S Spiel | 


der productiven Einbildungskraft, die alsdann Phan— 
tafie genannt werden kann, auch den Hang zum arg⸗ 
loſen ae rechnen, der bey Kindern allemal, bey 


Er⸗ 


* 


Erwachſenen, aber fonft gutmuͤhigen, dann und 
wann, bisweilen faſt als anerbende Krankheit angetrof— 
fen wird, wo beym Erzaͤhlen die Begebenheiten und vor— 
gebliche Abendtheuer, wie eine herabrollende Schneela— 
vine wachſend, aus der Einbildungskraft hervorgehen, 
ohne irgend einen Vortheil zu beabſichtigen, als blos ſich 
intereſſant zu machen; wie der Ritter John Fallſtaff 
beym Schackſpear, der aus zwey Männern in Fries⸗ 
kleidern fuͤnf Perlen machte, ehe er ſeine Erzaͤblung 
endigte. — 


Von den Mitteln der Belebung u und Bezaͤhmung 
des Spiels der Einbildungskraft. f 
F. 25. Weil die Einbildungskraft reicher und 
fruchtbarer an Vorſtellungen iſt als der Sinn, ſo wird 
ſie, wenn eine Leidenſchaft hinzutritt „durch die Abwe⸗ 
ſenheit des Gegenſtandes mehr belebt als durch die Ge⸗ 
genwart; wenn etwas geſchieht, was de fen Vorſtellung, 
die eine Zeitlang durch Zerſtreuungen getilgt zu ſeyn ſchien, 
wiederum ins Gemuͤth zuruͤckruft. — So hatte ein deut⸗ 
ſcher Fuͤrſt, ſonſt ein rauher Krieger, aber doch edler 
Mann, um feine Verliebung in eine bürgerliche Perſon 
in ſeiner Reſidenz ſich aus dem Sinn zu bringen, eine 
Reiſe nach Italien unternommen; der erſte Anblick aber 
ihrer Wohnung bey ſeiner Wiederkehr erweckte weit ſtaͤr— 
ker, als es ein anhaltender Umgang gethan haͤtte, die 
Einbildungskraft, fo, daß er der Entſchließung, ohne 
weitere Zoͤgerung nachgab, die gluͤcklicher Weiſe auch der 
| Er⸗ 


Erwartung entſprach. — Dieſe Krankheit, als Wirz 
kung einer dichtenden Einbildungskraft, iſt unheilbar: 
außer durch die Ehe. Denn dieſe ft Wahrheit (eripi- 
tur perſona, manet res. Lucreit.), 

Die dichtende Einbildungskraft ſtiftet eine Art von 
Umgange mit uns ſelbſt, obgleich blos als Erſcheinungen 
des inneren Sinnes, doch nach einer Analogie mit aͤuße⸗ 
ren. Die Nacht belebt fie und erhoͤht fie über ihren wirk⸗ 
lichen Gehalt: fo wie der Mond zur Abendzeit eine gro— 
ße Figur am Himmel macht, der am hellen Tage nur 
wie ein unbedeutendes Woͤlkchen anzuſehen iſt. Sie 
ſchwaͤrmt in demjenigen, der an der Stille der Nacht lu— 
cubrirt, oder auch mit feinem eingebildeten Gegner zankt, 
oder, in feinem Zimmer herumgehend, Luftſchloͤſſer baut. 
Aber alles, was ihm da wichtig zu ſeyn ſcheint, verliert 
an dem auf den Nachtſchlaf folgenden Morgen ſeine gan— 
ze Wichtigkeit; wohl aber fuͤhlet er mit der Zeit von die— 
ſer uͤbelen Gewohnheit Abſpannung der Gemuͤthskraͤfte. 
Daher iſt die Bezaͤhmung ſeiner Einbildungskraft durch 
fruͤhes Schlafengehen, um fruͤh wieder aufſtehen zu koͤn⸗ 
nen, eine zur pſychologiſchen Diaͤt gehörige ſehr nuͤtzl— 
che Regel; das Frauenzimmer aber und die Hypochon— 
driſten (die gemeiniglich eben daher ihr Uebel haben) 

hieben mehr das entgegengeſetzte Verhalten. — Warum 

laſſen ſich Geiſtergeſchichten in fpaͤter Nacht noch wohl 

anhören, die am Morgen, bald nach dem Aufſtehen, 

jedem abgeſchmackt und für die Unterhaltung ganz un— 

ſchicklich vorkommen; wo man dagegen fruͤgt: was Neu⸗ 
| | AR 


es im Dansz oder gemeinen Weſen ooräefallen ſey, ober 
ſeine Arbeit des vorigen Tages fortſetzt? Die Urſache iſt: 
weil, was an ſich blos Spiel iſt, dem Nachlaſſen der 
den Tag uͤber erſchoͤpften Kräfte, was aber Geſchaͤfte 
iſt, dem durch die Nachtruhe geſtaͤrkten u gleich ſam neu⸗ 
gebohrnen Menſchen angemeſſen iſt. | 
Die Vergehungen (vitia) der Einbildungskraft ſind: 
daß ihre Dichtungen entweder blos zuͤgellos oder gar 
regellos find (effrenis aut peruerfa), Der letztere 
Fehler iſt der aͤrgſte. Die erſtern Dichtungen koͤnnten | 
doch wohl in einer möglichen Welt (der Fabel) ihre Stel⸗ 
le finden; die letztern in gar keiner, weil ſie ſich wider⸗ 
ſprechen. — Daß die in der ybi ſchen Wuͤſte Ras: Sem 
häufig anzutreffende in Stein gehauene Menſchen⸗ und 
Thiergeſtalten von den Arabern mit Grauen angefehen 
werden, weil ſie ſolche fuͤr durch den Fluch verſteinerte 
Menſchen halten, gehöre zu Einbildungen der erſteren 
Gattung, nämlich der zuͤgelloſen Einbildungskraft. — 
Daß aber, nach der Meinung derſelben Araber, dieſe 
Vildſaͤulen von Thieren, am Tage der allgemeinen Aufer⸗ 
ſtehung, den Kuͤnſtler anſchnarchen und ihm es verweiſen 
werden, daß er ſie gemacht und ihnen doch keine Seele 
habe geben können, iſt ein Widerſpruch. — Die zuͤgel— 
loſe Phantaſte kann immer noch einbeugen (wie die jenes 
Dichters, den der Cardinal Eſte bey Ueberreichung des 
ihm gewidmeten Buchs fragte: „Meiſter Arioſto, wo 
Henker habt ihr alles das tolle Zeug her?“); fie iſt Uep⸗ 
vigkeit aus ihrem Reichthum; aber die regelloſe nähert 
G ſich 


ſich dem Wahnſinn, wo die Phantaſie ganzlich mit dem 
Menſchen ſpielt und der Unglückliche den Lauf feiner 
Vorſtellungen gar nicht in ſeiner Gewalt hat. 5 | 

Uebrigens kann ein politiſcher Kuͤnſtler, eben fo gut 
wie ein aͤſthetiſcher, durch Einbildung, die er ſtatt der 
Wirklichkeit vorzufpi geln. verſteht, z. B. von Freyheit 
des Volks die (wie die im engliſchen Parlament) oder 
des Ranges und der Gleichheit (wie im franzoͤſiſchen 
Convent) in bloßen Formalien beſteht, die Welt leiten 
und regieren (mundus vult decipi); aber es iſt doch 
| 85 auch nur den Schein von dem Beſitz dieſes die 

Menſchheit veredlenden Guts für ſich zu haben, als ſich 

deſſelben handgreiflich beraubt zu füblen. 


Von 2000 Vermoͤgen der Vergegenwartigung des 
Vergangenen und Kuͤnftigen durch die 
n Einbildungskraft. 


. 26. Sie ſind, wenn diefer ihr Act hiebey vor⸗ 


ſetzlich iſt, das Erinnerungs- und Vorherſehungsvermo z 


gen und gründen ſich, ſofern fie ſinnlich find, auf der A ſ⸗ 
ſociation der Vorſtellungen des vergangenen und kuͤnf— 
tigen Zuſtandes des Subjects mit dem Gegenwaͤrtigen, 
und, obgleich nicht ſelbſt Wahrnehmungen, dienen fie 
zur Verknüpfung der Wahrnehmungen in der Zeit, 
das, was nicht mehr iſt, mit dem, was noch nicht 
iſt, durch das, was gegenwärtig iſt, in einer zu⸗ 
1 Erfahrung zu verknuͤpfen. Sie hei⸗ 
ßen Erinnerungs- und Divinationsvermoͤ⸗ 
f gen 
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gen der Reſpicienz und Proſpicienz (wenn man ſich 
dieſe Ausdruͤcke erlauben darf), da man ſich ſeiner Vor— 
ſtellungen als ſolcher, die im vergangenen oder kuͤnftigen 
Zuſtande anzutreffen wären, bewußt iſt. 


0 8. 
Vom Gedaͤchtni 1 


Das Gedaͤchtniß iſt von der blos reproductiven Ein⸗ 
bildungskraft darinn unterſchieden, daß es, die vormali⸗ 
ge Vorſtellung willkuͤhrlich zu reproduciren vermoͤ⸗ 
gend, das Gemuͤth alſo nicht ein bloßes Spiel von jener 
ift. Phantaſie, d. i. ſchoͤpferiſche Einbildungskraft, muß 
ſich nicht darein miſchen, denn dadurch würde das Ger 
daͤchtniß untreu. — Etwas bald ins Gedaͤchtniß faſ— 
fen, ſich leicht worauf beſin nen und es lange behal⸗ 
ten, ſind die formalen Vollkommenbeiten des Gedaͤcht⸗ 
niſſes. Dieſe Eigenſchaften ſind aber ſelten beyſammen. 
Wenn jemand glaubt etwas im Gedaͤchtniß zu haben, 
aber es nicht zum Bewußtſeyn bringen kann, fo ſagt er, 
er koͤnne es nicht e (nicht ſich entſinnen; 
denn das bedeutet ſo viel, als ſich ſinnlos machen). 
Die Bemuͤhung hiebey iſt, wenn man doch darauf be— 
ſtrebt iſt, ſehr Kopfangreifend, und man thut am beſten, 
daß man ſich eine Weile durch andere Gedanken zerſtreut 
und von Zeit zu Zeit nur ſluͤchtig auf das Objekt zuruͤck⸗ 
blickt; denn ertappt man gemeiniglich eine von den aſ— 
ſocfrten Vorſtellungen, welche jene zu ückruft. | 
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Methodiſch etwas ins Gedaͤchtniß fallen (me- 
moriae mandare) heißt memoriren (nicht ſtu di⸗ 
ren, wie der gemeine Mann es von dem Prediger ſagt, 
der ſeine kuͤnftig zu haltende Predigt blos auswendig 8 
lerne). — Dieſes Memoriren kann mechaniſch, oder 
ingeniös, oder auch judicioͤs ſeyn. Das erſtere 
beruht blos auf oͤfterer, buchſtaͤblicher, Wiederholung: 
z. B. beym Erlernen des Einmaleins, wo der Lernende 
die ganze Reihe der auf einander in der gewöhnlichen 
Ordnung folgenden Worte durchgehen muß, um auf das 
Geſuchte zu kommen, z. B. wenn der Lehrling gefragt 
wird, wieviel macht 3 mal 72 ſo wird er, von 3 mal 3 
anfangend, wohl auf ein und zwanzig kommen fraͤgt 
man ihn aber, wie viel macht 7 mal 3 ? fo wird er ſich 
nicht ſo bald beſinnen koͤnnen, ſondern die Zahlen um— 
tehren muͤſfen, um fie in die gewohnte Ordnung zu ſtellen. 
Wenn das Erlernte eine feyerliche Formel iſt, in der kein 
Ausdruck abgeaͤndert werden, ſondern die, wie man ſagt, 
hergebetet werden muß, ſo ſind wohl Leute von dem 8 
beßten Gedaͤchtniß furchtſam, ſich darauf zu verlaſſen 
(und dieſe Furcht ſelbſt kann ſie fehlen machen), ſondern 
ſie halten es fuͤr noͤthig, ſie a bz uleſenz wie es auch 
die geuͤbteſten Prediger thun, weil die mindeſte Abaͤnde⸗ 
rung der Worte hiebey laͤcherlich ſeyn wuͤrde. | 

Das ingenioͤſe Memoriren ift eine Methode durch 
Aſſociation von Nebenvorſtellungen, die an ſich (für den 
Verſtand) gar keine Verwandſchaft mit einander haben, 
z. B. durch die Aehnlichkeit der Laute einer Sprache bey 

N der 


der gaͤnzlichen Ungleichartigkeit der Bilder, die jenen 
correſpondiren ſollten, einander zur Erinnerung anzu— 
knuͤpfen; wo man, um etwas leichter ins Gedaͤchtniß 
zu faſſen, das Gedaͤchtniß noch mit mehr Nebenvorſtel— 
lungen belaͤſtigt; folglich ungereimt, als regelloſe 
Einbildungskraft in der Zuſammenpaarung deſſen, was 
nicht unter einem und demſelben Begriffe zuſammen ges 
hoͤren kann und zugleich Widerſpruch der Abſicht mit ſich 
ſel bſt, durch Vermehrung deſſen, was im Kopf bes 
halten werden muß, um es ſich gelegentlich zu erins 
nern, ein vorgebliches Mittel der Verminderung 
der Beſchwerde ſich deſſen erinnern zu koͤnnen. ) 
Daß Witzlinge ſelten ein treues Gedaͤchtniß haben (in- 
genioſis non admodum fida eſt memoria), ift eine Be⸗ 
merkung, die jenes Phaͤnomen erklaͤrt. 

Das judieioͤſe Memoriren iſt kein anderes als 
das einer Tafel der Eintheilung eines Syſtems 
(3. B. des Linnaͤus) in Gedanken; wo, wenn man ir— 
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*) So iſt die Bilderfibel, wie die Bilderbibel, oder 
gar eine in Bildern vorgeſtellte Pandectenlehre 
ein optiſcher Kaſten eines kindiſchen Lehrers, um 
ſeine Lehrlinge noch kindiſcher zu machen als ſie wa— 
ren. Von der letzteren kann ein auf ſolche Art dem 
Gedaͤchtniß anvertrauter Titel der Pandecten: de 
heredibus ſuis et legitimis , zum Benfpiel dienen. 
Das erſte Wort wurde durch einen Kaſten mit Vor⸗ 
haͤngeſchloͤſſern ſinnlich gemacht, das zweyte durch 
eine Sau, das dritte durch die zwey Tafeln Moſis. 


— 
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gend etwas ſollte vergeſſen haben, man ſich durch die 


Aufzaͤhlung der Glieder, die man behalten hat, wieder 
zurecht finden kann; oder auch der Abtheilungen 


eines ſichtbar gemachten Ganzen (z. B. der Provinzen 


eines Landes auf einer Charte, welche nach Norden, 


Weſten u. ſ. w. liegen), weil man auch dazu Verſtand 
braucht und dieſer wechſelſeitig der Einbildungskraft zu 


Huͤlfe kommt. Am meiſten die Topik d. i. ein Fach⸗ 
werk für allgemeine Begriffe, Gemeinplaͤtze ges 


nannt, welches eine Claſſeneintheilung, gleich als in ei— 


ner Bibliothek in Schraͤnke mit verſchiedenen Aufſchrif⸗ 


ten vertheilt, die Erinnerung erleichtert. 
Eine Gedaͤchtnißkunſt (ars mnemonica) als 


allgemeine Lehre giebt es nicht. Unter die befondern das 


zu gehörigen Kunſtgriffe gehören die Denkſpruͤche in Der 
fen (verſus memoriales); weil der Rythmus einen re— 
gelmaͤßigen Sylbenfall enthaͤlt, der dem Mechanism des 


Gedaͤchtniſſes ſehr zum Vortheil iſt. — Von den Wun⸗ 


dermaͤnnern des Gedaͤchtniſſes, einem Picus von Miran⸗ 
dola, Scaliger, Angelus Politanus, Magliabechi u. ſ. w. 
den Polyhyſtoren, die eine Ladung Buͤcher für hundert 
Cameele als Materialien fuͤr die Wiſſenſchaften in ihrem 
Kopf herumtragen, muß man nicht veraͤchtlich ſprechenz 


weil ſie vielleicht die, fuͤr das Vermoͤgen der Auswahl aller 
dieſer Kenntniſſe zum zweckmaͤßigen Gebrauch angemeſſe⸗ | 
ne, Urtheilskraft nicht befaßen, denn es iſt doch ſchon 


Verdienſt genug, die rohe Materie keichlich herbey gez 


ſchaft zu haben; wenn Mae andere Köpfe Hachber bins 
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zukommen muͤſſen, fie mie Urtheilskraft zu verar— 
beiten (tantum ſcimus, quantum memoria tenemus). 
Einer der Alten ſagte: „Die Kunſt zu ſchreiben hat das 
Gedaͤchtniß zu Grunde gerichtet (zum Theil entbehrlich 
gemacht) /. Etwas wahres iſt in dieſem Satz; denn der 
gemeine Mann hat das Mannigfaltige, was ihm aufge— 
tragen wird, gemeiniglich beſſer auf der Schnur, es nach 
der Reihe zu verrichten und ſich darauf zu beſinnen: 
eben darum, weil das Gedaͤchtniß hier mechaniſch iſt und 
ſich kein Vernuͤnfteln einmiſcht; da hingegen dem Gelehr⸗ 
ten, welchem viele fremdartige Nebengedanken durch den 
Kopf gehen, Vieles von ſeinen Auftraͤgen oder haͤusli⸗ 
chen Angelegenheiten durch Zerſtreuung entwiſcht/ weil 
er ſie nicht mit genugſamer Aufmerkſamkeit aufgefaßt hat. 
Aber, mit der Schreibtafel in der Taſche, ſicher zu ſeyn, 
alles, was man in den Kopf zum Aufbewahren niederge— 
legt hat, ganz genau und ohne Mühe wiederzufinden, 
die Schreibkunſt iſt doch eine herrliche Kunſt, weil, 
wenn ſie auch nicht zur Mittheilung ſeines Wiſſens an 
Andere gebraucht wuͤrde, ſie doch die Stelle des aus⸗ 
gedehndeſten und treueſten ae vertritt 2 deſſen 
Mangel ſie erſetzen kann. 
Vergeßlichkeit (obliuiofitas) ae wo der 
Kopf, fo oft er auch gefuͤllet wird, doch, wie ein durchloͤ— 
chertes Faß, immer leer bleibt, iſt ein um deſto größeres 
Uebel. Diefes iſt bisweilen unverſchuldet; wie bey alten 
Leuten, welche ſich zwar die Begebenheiten ihrer juͤngern 
Jahre gar wohl erinneren koͤnnen, aber das nächſt vor— 
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hergehende immer aus den Gedanken verlieren. Aber 
oft iſt es doch auch die Wirkung einer habituellen Zer- 
ſtreuung, welche vornehmlich die Romanleſerinnen anzu⸗ 
wandeln pflegt. Denn, weil bey dieſer Leſerey die Ab- 
ſicht nur iſt, ſich fuͤr den Augenblick zu unterhalten, in⸗ 
dem man weiß, daß es bloße Erdichtungen find, die Ser 
ſerinn hier alſo volle Freyheit hat, im Leſen nach dem Lau⸗ 
fe ihrer Einbildungskraft zu dichten, welches natuͤrlicher 
weiſe zerſtreut und die Geiſtes abweſenheit (Mans 
gel der Aufmerkſamkeit auf das Gegenwaͤrtige) habituell 
macht: ſo muß das Gedaͤchtniß dadurch unvermeidlich 
geſchwaͤcht werden. — Dieſe Uebung in der Kunſt die 
Zeit zu toͤdten und ſich fuͤr die Welt unnuͤtz zu machen; 
hintennach aber doch über die Kürze des Lebens zu kla⸗ 
gen, iſt, abgeſehen von der phantaſtiſchen Gemuͤths ſtim⸗ 
mung, welche ſie hervorbringt, einer der feiudfennben 
Angriffe aufs Gedaͤchtniß. 


B. 


Von dem Vorherſehungsvermoͤgen. 
(Praeviſio.) e 

Dieſes Vermögen zu beſitzen intereſſirt mehr als 
jedes andere; weil es die Bedingung aller moͤglichen 
Praxis und der Zwecke iſt, worauf der Menſch den Ge— 
brauch ſeiner Kraͤfte bezieht. Alles Begehren enthaͤlt ein 
(zweifelhaftes oder gewiſſes) Vorausſehen deſſen, was 
durch dieſe möglich iſt. Das Zuruͤckſehen aufs Vergan⸗ 
gene e > geſchieht nur in der Abſicht, um das 

Vor⸗ 
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Vorausſehen des Kuͤnftigen dadurch moͤglich zu machenz 
indem wir im Standpuncte der Gegenwart uͤberhaupt 
um uns ſehen, um etwas zu beſchließen, oder worauf 
gefaßt zu ſeyn. 

Das empiriſche Vorausſehen iſt die Erwartung 
aͤhnl icher Faͤlle (exſpectatio caſuum ſimilium) und 
bedarf keiner Vernunftkunde von Urſachen und Wir— 
kungen, fondern nur der Erinnerung beobachteter Bege⸗ 
benheitn, wie fie gemeiniglich auf einander folgen und 
wiederholte Erfahrungen bringen darinn eine Fertigkeit 
hervor. Wie Wind und Wetter ſtehen werden, intereſ— 
ſirt ſehr den Schiffer und Ackersmann. Aber wir reichen 
hierinn mit unſerer Vorherſagung nicht viel weiter, als 
der ſogenannte Bauerkalender, deſſen Vorausſagungen, 
wenn fie etwa eintreffen, geprieſen, treffen fie nicht ein, 
vergeſſen werden und ſo immer in einigem Credit blei— 
ben. — Man ſollte faſt glauben, die Vorſehung habe 
das Spiel der Witterungen abſichtlich ſo undurchſchau⸗ 
lich verflochten, damit es Menſchen nicht fo leicht wäre, 
für jede Zeit die dazu erforderlichen Anſtalten zu treffen, 
ſondern damit ſie Verſtand zu brauchen genöthigt wuͤr⸗ 
den, um auf alle Faͤlle bereit zu ſeyn. 

In den Tag hinein (ohne Vorſicht und Beſorgniß, ) 
leben, macht zwar dem Verſtaͤnde des Menſchen eben 
nicht viel Ehre; wie dem Caraiben, der des Morgens 
feine Hangmatte verkauft und des Abends darüber betre— 
ten iſt, daß er nicht weiß, wie er des Nachts ſchlafen 
wird. Wenn aber dabey nur kein Verſtoß wider die Mies 
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ralitaͤt vorkommt, fo kann man einen, der fir alle Er— 
aͤugniſſe abgehaͤrtet ift, wohl für glücklicher halten, als 
den, der ſich immer nur mit truͤben Ausſichten die Luſt 
am Leben verkuͤmmert. Unter allen Ausſichten abs, die 
der Menſch nur haben kann, iſt die wohl die troͤſtlichſte, 
wenn er nach ſeinem gegenwaͤrtigen moraliſchen Zuſtande 
Urrfſache hat, die Fortdauer und das fernere Fortſchreiten 
zum noch Beſſeren im Proſpect zu haben. Dagegen wenn 
er zwar muthig den Vorſatz faßt, von nun m einen 


neuen und beſſeren Lebenswandel einzuſchlagen, ſich aber | 


ſelbſt ſagen muß: es wird doch wohl nichts daraus wer—⸗ 
den; weil du oͤfters dieſes Verſprechen (durch Procra— 
ſtination) dir gegeben, es aber immer, unter dem Vor— 
wande einer Ausnahme fuͤr dieſes einzigemal, gebrochen 
haſt: ſo iſt das ein erolflofee Zuſtand der Erwartung 
ähnlicher Faͤlle. 

Wo es aber auf das Schickſal, was uͤber uns ſchwe⸗ 
ben mag (nicht auf den Gebrauch unſerer freyen Will— 
kuͤhr), ankommt, da iſt die Ausficht in die Zukunft ent⸗ 
weder Vorempfindung, d. i. Ahndung (praefenfio) 
oder *) Vorhererwartung (praeſagitio). Das erſtere 
deutet gleichſam einen verborgenen Sinn fuͤr das an, 

woas 


*) Man hat neuerlich zwiſchen etwas ahnen und 
ahnden einen Unterſchied machen wollen: allein das 
erſtere iſt kein deutſches Wort und es bleibt nur das 
letztere. — Ahnden bedeutet ſo viel als geden— 
ken. Es ahndet mir heißt, es ſchwebt etwas 

meiner 
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was noch nicht gegenwartig iſt; das zw¾eyte ein durch 
Reflexion uͤber das Geſetz der Folge der Begebenheiten | 
nach einander (das der Cauſalitaͤt) erzeugtes Nr 
ſeyn des Kuͤnftigen. 

Man ſieht leicht, daß alle Ahndung ein Hünge⸗ 
ſpenſt ſey; denn wie kann man empfinden was noch nicht 
iſt? Sind es aber Urtheile aus dunkelen Begriffen eines 
ſolchen Cauſalverhaͤltniſſes, fo find es nicht Vorempfin— 
dungen, ſondern man kann die Begriffe, die dazu fuͤh⸗ 
ren, entwickeln, und, wie es mit dem gedachten Urtheil 
zuſtehe, erklaͤren. — Ahndungen ſind mehrentheils von 
der aͤngſtlichſten Art; die Bangigkeit, welche ihre phy fi⸗ 
ſche Urſachen hat; geht vorher, unbeſtimmt was der Ge⸗ 
genſtand der Furcht ſey. Aber es giebt auch frohe un d 
kuͤhne Ahndungen von Schwaͤrmern, welche die nahe Ent⸗ 
huͤllung eines Geheimniſſes, fuͤr das der Menſch doch 
keine Empfaͤnglichkeit der Sinne hat, wittern und die 
Vorempfindung deſſen, was fie, als Epopten, in myſti⸗ 
ſcher Anſchauung erwarten, ſo eben erſchleuert zu ſehen 
glauben. — Der Bergſchotten ihr zweytes Geſicht, mit 
welchem etliche unter ihnen einen am Maſtbaum Aufge⸗ 
knuͤpften zu ſehen glauben, von deſſen Tode ſi fi e, wenn 
fie wirklich in den entferneten Hafen eingelaufen find, 
die Nachricht erhalten zu haben vorgeben, gehöre auch in 
dieſe Claſſe der Bezauberungen. 


\ 
| J O. 
meiner Erinnerung dunkel vor; etwas ahnden, 


bedeutet jemandes That ihm im Boͤſen gedenken. 
(d. i. fie beſtrafen). Es iſt immer derſelbe Begriff, 
aber anders gewandt. 
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Von der Wahrſagergabe. 
(Facultas diuinatrix.) 

Vorherſagen, wahrſagen und weiſſagen find darin 
unterſchieden: daß das erſtere im Vorherſehen nach 
Erfahrungsgeſetzen (mithin natürlich), das zweyte den 
bekannten Erfahrungsgeſetzen entgegen (widernatuͤrlich), 
das dritte aber Eingebung einer von der Natur un— 


terſchiedenen Urſache luͤbernatuͤrlich) iſt, oder dafür ges 


halten wird, und, weil ſie von dem Einfluſſe eines Gottes 
herzuruͤhren ſcheint, auch das eigentliche Divinati— 
onsvermögen genannt wird (denn uneigentlich wird 
jede Scharfſinnige Errathung des fee auch Divi⸗ 
nation genannt). | 
Wenn es von jemanden heißt: er w abtfage die⸗ 

fes oder jenes Schickſal, fo kann dieſes eine ganz natuͤrli— 
che Geſchicklichteit anzeigen. Von dem aber, der hierinn 
eine uͤbernaͤtuͤrliche Einſicht vorgiebt, muß es heißen er 
wahrſagert; wie die Zigeuner von Hinduiſcher Abᷣ⸗ 
ſtammung, die das Wahrſagen aus der Hand, Plane— 
tenleſen nennen. Die Aſtrologen und Schatzgraͤber, 
denen ſich auch die Goldmacher anſchließen, uͤber welche 

alle im Griechiſchen Alterthum die Pythia, zu unſerer 
Zeit aber der lumpigte ſibiriſche Schaman hervorragt. 
Die Wahrſagungen der Auſpizen und Haruſpizen der Roͤ⸗ 
mer hatten nicht ſowohl die Entdeckung des verborgenen 
im Laufe der Begebenheiten der Welt, als vielmehr des 
Willens der Goͤtter, dem fie ſich ihrer Religion gemäß 
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zu fügen hätten, zur Abſicht. — Wie aber gar die Poe— 
ten dazu gekommen find, ſich auch fuͤr begeiſtert oder 
beſeſſen) und fuͤr wahrſagend (vates) zu halten und in 
ihren dichteriſchen Anwandlungen (furor poeticus) Ein- 
gebungen zu haben, ſich berühmen konnten, kann nur da⸗ 
durch erklaͤrt werden: daß der Dichter, nicht ſo wie der 
Proſenredner, beſtellte Arbeit mit Muſſe verfertigt, ſon⸗ 
dern den guͤnſtigen Augenblick ſeiner ihn anwandelnden 
inneren Sinnenſtimmung haſchen muß, in welchem ihm 
lebendige und kraͤftige Bilder und Gefuͤhle von ſelbſt zu— 

ſtroͤmen, und er hiebey ſich gleichſam nur leidend ver⸗ 
haͤlt; wie es denn auch ſchon eine alte Bemerkung iſt, 
daß dem Genie eine gewiſſe Doſis von Tollheit bey: 
gemiſcht ſey. Hierauf gruͤndet ſich auch der Glaube, an 
Orakelſpruͤche, die in den blind gewaͤhlten Stellen be— 
ruͤhmter (gleichſam durch Eingebung getriebener) Dich⸗ 
ter vermuthet wurden (ſortes Virgiliande); ein dem 
Schatzkaͤſtlein der neueren Froͤmmler aͤhnliches Mittel, 
den Willen des Himmels zu entdecken z oder auch die Aus⸗ 
legung Sybilliniſcher Buͤcher, die den Römern das 
Staatsſchickſal vorherverkuͤndigt haben ſollen und deren 
ſie, leider! durch übelangewandte Knickerey verluſtig 
geworden ſind. 

Alle Weiſſagungen, die ein unablenkbares Schickſal | 
eines Volks vorherverkuͤndigen, was doch von ihm ſelbſt 
verſchuldet, mithin durch feine freye Willkuͤhr 
herbeygefuͤhrt ſeyn ſoll, haben, außer dem, daß das 
Vorherwiſſen ihm unnuͤtz it weil es ihm doch nicht 

ent⸗ 
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entgehen kann, das Ungereimte an ſich, daß in dieſem 
unbedingten Verhaͤngniß (decretum abſolutum) ein 
Freyheis mechanismus gedacht wird, wovon der 
Begrif ſich ſelbſt widerſpricht. 


Das Aeußerſte der Ungereimtheit , BR des Ber 


trugs, im Wahrſagen ift wohl dieß, daß ein Verrückter 
für einen Seher (unſichtbarer Dinge) gehalten wird; 
das aus ihm gleichſam ein Geiſt rede, der die Stelle der 
Seele, die fo lange von der Behauſung des Körpers Ab— 
ſchied genommen habe, vertritt und der arme Seelen⸗ 
kranke (oder auch nur epileptiſche) fuͤr einen Energu— 


menen (Beſeſſenen) gilt und der, wenn der ihn beſitzen⸗ 
de Daͤmon fuͤr einen guten Geiſt gehalten wird, bey den 


Griechen ein Mantis, deſſen Ausleger aber Pro 
phet hieß. — Alle Thorheit mußte erſchoͤpft werden, 
um das Kuͤnftige; deſſen Vorausſehung uns ſo ſehr in⸗ 
tereſſirt, mit Ueberſpringung aller Stufen, welche ver⸗ 
mittelſt des Verſtandes durch Erfahrung dahin fuͤhren 


moͤchten, in unſeren Rt zu bringen. O, curas ho- 


minum! 


Es giebt ſonſt keine ſo seher und doch in ſo 5 


Weite hinaus erſtreckte Wahrſagunswiſſenſchaft als die 


der Aſtronomie, welche die Umwälzungen der Himmels⸗ 


koͤrper ins Unendliche vorherverkuͤndigt. Aber das hat 


doch nicht hindern koͤnnen, daß ſich nicht bald eine My⸗ 
ſtit hinzugeſellet hat, welche nicht etwa, wie die Vernunſt 
es verlangt, die Zahlen der Weltepochen von den Bege— 
benheiten, ſondern umgekehrt die Begebenheiten von ge⸗ 
willen, 
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willen Zahlen abhängig machen wollen und fo die Chro- 
nologie ſelbſt, eine fo nothwendige Bedingung aller Ge⸗ 
ſchichte, in eine Fabel verwandlen. 


Von der unwillkuͤhrlichen Dichtung im gefunden 
Zuſtande, d. i. vom Traume. 

§. 27. Was Schlaf, was Traum, was Som: 
nambulis m (wozu auch das laute Schrechen im Schlaf 
gehoͤrt ſeiner Naturbeſchaffenheit nach ſey, zu erforſchen, 
iſt außerhalb dem Felde einer pragmatiſchen Anthro— 
pologie gelegen; denn man kann aus dieſem Phaͤnomen 
keine Regel des Verhaltens im Zuſtande des Traͤu— 
mens ziehen; indem dieſe nur fuͤr den Wachenden gel⸗ 
ten, der nicht traͤumen ſondern gedankenlos ſchlafen will, 
und das Urtheil jenes griechiſchen Kayſers, der einen 
Menſchen, welcher ſeinen Traum, er habe den Kayſer 
umgebracht, ſeinen Freunden erzählte, zum Tode verur— 
theilte, unter dem Vorwand, „es würde ihm nicht ge⸗ 
traͤumt haben, wenn er nicht im Wachen damit umge⸗ 
gangen waͤre“ iſt der Erfahrung zuwider und grauſam. 
„Wenn wir wachen, ſo haben wir eine gemeinſchaftliche 
Welt; ſchlafen wir aber, ſo hat ein jeder ſeine eigene.“ — 
Das Traͤumen ſcheint zum Schlafen ſo nothwendig zu 
gehören, daß Schlafen und Sterben einerley fe wuͤrde, 
wenn der Traum nicht als eine natürliche, obzwar un⸗ 
willkuͤhrliche Agitation der inneren gebensorgane, durch 
die Einbildungskraft hinzukaͤme. So erinnere ich mich 
ſehr wohl, wie ich als Knabe, wenn ich mich, durch Spie 
| le 
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le ermuͤdet, zum Schlafe hinlegte, im Augenblick des Ein⸗ 
ſchlafens durch einen Traum, als ob ich ins Waſſer ges 


fallen wäre, und dem Verſinten nahe, im Kreife herum— 
gedreht wurde, ſchnell erwachte, um aber bald wieder 
und ruhiger einzuſchlafen; vermuthlich weil die Thaͤtig⸗ 
keit der Bruſtmuskeln im Athemholen, welches von der 
Willkuͤhr gaͤnzlich abhaͤngt, nachlaͤßt und fo, mit der Aus⸗ 


bleibung des Athemholens, die Bewegung des Herzens ge⸗ 
hemmt, dadurch aber die Einbildungskraft des Traums 
wieder ins Spiel verſetzt werden muß. — Dahin gehöre, 


auch die wohlthaͤtige Wirkung des Traums beym ſoge⸗ 
nannten Alpdrücken (incubus), Denn, ohne dieſe 
fuͤrchterliche Einbildung von einem uns druͤckenden Ges 


— 


ſpenſt und der Anſtrengung aller Muskelkraft ſich in eine 


andere Lage zu bringen, würde der Stillſtand des Bluts 
dem Leben geſchwind ein Ende machen. Eben darum 


ſcheint die Natur es ſo eingerichtet zu haben, daß bey 


weitem die mehreſten Traͤume Beſchwerlichkeiten und ge⸗ 


fahrvolle Umſtaͤnde enthalten; weil dergleichen Vorſtel⸗ 


lungen die Kraͤfte der Seele mehr aufreitzen, als wenn | 


alles nach Wunſch und Willen geht. Man traͤumt oft, 


ſich nicht auf ſeine Fuͤße erheben zu koͤnnen, oder ſich 


zu verirren, in einer Predigt ſtecken zu bleiben, oder aus 


Vergeſſenheit ſtatt der Perücke in großer Verſammlung 


eine Nachtmuͤtze auf dem Kopfe zu haben, oder als daß 


man in der Luft nach Belieben hin und her ſchweben koͤn⸗ 

ne, oder im froͤhlichen Lachen, ohne zu wiſſen warum, 

aufwachte. — Wie es zugehe, daß wir oft im Trau⸗ 
| me 
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me in die laͤngſt vergangene Zeit verſetzt werden, mit 
laͤngſt Verſtorbenen ſprechen, dieſes ſelbſt fuͤr einen 
Traum zu halten verſucht werden, aber doch dieſe Ein⸗ 
bildung fuͤr Wirklichkeit zu halten uns genoͤthigt ſehen, 
wird wohl immer unerklaͤrt bleiben. Man kann aber 
wohl fuͤr ſicher annehmen, daß kein Schlaf ohne Traum 
ſeyn koͤnne, und wer nicht getraͤumt zu haben e 
ſeinen Traum nur vergeſſen habe. | 


Von dem Bezeichnungsvermoͤgen. 
C! facultas ſignatrix.) 12 7191 
. H. 28. Das Vermoͤgen der Erkenntniß des Gade 
waͤrtigen, als Mittel der Verknuͤpfung der Vorſtellung 
des Vorhergeſehenen mit der des Vergangenen, iſt das 
Bezeichnungsvermoͤgen. — Die Handlung des 
Gemuͤths dieſe Verknuͤpfung zu bewirken, iſt die Bes 


zeichnung (ſignatio), die auch das Signaliren ge- 


nannt wird, von der nun der größere Grad die Aus— 
zeichnung genannt wird. 

Geſtalten der Dinge ( Anſchalunzen ), ſo fern ſie 
nur zu Mitteln der Vorſtellung durch Begriffe dienen, 
ſind Symbole, und das Erkenntniß durch dieſelbe 

heißt ſymboliſch oder fi guͤrlich (ſpecioſa ). — Ch a⸗ 
ractere ſind noch nicht Symbole; denn ſie koͤnnen auch 
blos mittelbare (indirecte) Zeichen ſeyn, die an ſich nichts 
bedeuten, fondern nur durch Beygeſellung auf An: 
ſchauungen und durch dieſe auf Begriffe führen; daher 
das ſymboliſche Laken nicht der intuitiven 
H „ ſondern 
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ſondern der di 8 cur en ven entgegengeſetzt werden muß „ 


in welcher letzteren das Zeichen (character) den Be⸗ 
griff nur als Waͤchter (cuſtos) begleitet, um ihn gele⸗ 


gentlich zu reproduciren. Das ſymboliſche Erkenntniß 


iſt alſo nicht der intuitiven (durch ſinnliche Anſchauung) 
ſondern der intellectuellen (durch Begriffe) entgegenge— 


ſetzt. Symbole ſind blos Mittel des Verſtandes, aber 


nur indirect, durch eine Analogie mit gewiſſen An— 


ſchauungen, auf welche der Begriff deſſelben angewandt | 
werden kann, um ihm durch Darſtellung eines Gegen—⸗ 


ſtandes Bedeutung zu verſchaffen. 
Wer ſich immer nur ſymboliſch ausdrücken kann 


hat noch wenig Begriffe des Verſtandes, und das ſo 


oft bewunderte der lebhaften Vorſtellung, welche die 
Wilden, (bisweilen auch die vermeynten Weiſen in ei— 
nem noch rohen Volk) in ihren Reden hoͤren laſſen, 
iſt nichts als Armuth an Begriffen und daher auch an 
Woͤrtern, ſie auszudruͤcken: z. B. wenn der Amerika⸗ 


niſche Wilde ſagt: „Wir wollen die Streitaxt begra- 
ben“ fo heißt das fo viel als: Wir wollen Friede mas 


chen, und in der That haben die alten Geſaͤnge, vom 
Homer an bis zum Oſſian, oder von einem Orpheus 
bis zu den Propheten, das Glaͤnzende ihres Vortrages 
blos dem Mangel an Mitteln, ihre Begriffe Wunde 
cken, zu verdanken. 

Die wirklichen, den Sinnen vorliegenden Welter⸗ 
ſcheinungen (mit Schwedenborg) fuͤr bloßes Sym— 


e 


bol einer im Ruͤckhalt verborgenen intelligibelen Welt 


aus⸗ RT 
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ausgeben, iſt Schwaͤrmerey. Aber in den Darſtel⸗ 
lungen der zur Moralitaͤt, welche das Weſen aller Re— 
ligion ausmacht, mithin zur reinen Vernunft gehoͤri— 
gen, Begriffe (Ideen genannt) das Symboliſche vom 
Intellectuellen (Gottesdienſt von Religion), die, zwar 
einige Zeit hindurch nuͤtzliche und noͤthige Huͤlle von 
der Sache ſelbſt zu unterſcheiden, iſt Aufklaͤrung; 
weil ſonſt ein Ideal (der reinen practiſchen Vernunft) 
gegen ein Jdol vertauſcht und der Endzweck verfehlt 
wird. — Daß alle Voͤlker der Erde mit dieſer Ver— 
tauſchung angefangen haben, und daß, wenn es dar— 
um zu thun iſt, was ihre Lehrer ſelbſt, bey Abfaſſung 
ihrer heiligen Schriften wirklich gedacht haben, man ſie 
alsdann, nicht ſymboliſch, ſondern buchſtaͤblich 
auslegen muͤſſe, iſt nicht zu ſtreiten; weil es unredlich 
gehandelt ſeyn wuͤrde, ihre Worte zu verdrehen. Wenn 
es aber nicht blos um die Wahrhaftigkeit des Leh— 
rers, ſondern auch und zwar weſentlich, um die Wahr: 
heit der Lehre zu thun iſt, ſo kann und ſoll man dieſe, 
als bloße ſymboliſche Vorſtellungsart, durch eingefuͤhr⸗ 
te Foͤrmlichkeit und Gebräuche jene practiſche Ideen zu 
begleiten, auslegen; weil ſonſt der intellectuelle Sinn, 
der den Endzweck ausmacht, verlohren gehen wuͤrde. 

§. 29. Man kann die Zeichen in will kuͤhtr liche 
(Kunſt⸗), in natuͤrliche und in Wunderzeichen 
eintheilen. 

A. Zu den erſteren gehoͤren 1. die der Geb ehr⸗ 
dung (mimi ſche, die zum Theil auch natuͤrliche ſind). 
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2. Schriftzeichen e welche Zeichen für 
Laute find). 3. Tonzeichen (Noten). 4. Zwischen 
Einzelnen verabredete Zeichen, blos fuͤrs Geſicht (Zif⸗ 
fern. 5. Standeszeichen, freyer, mit erblichen 
Vorrang beehrter Menſchen (Wappen). 6. Dienſt⸗ 
zeichen, in geſetzlicher Bekleidung (Uniform und Live⸗ 
rey). 7. Ehrenzeichen des Dienſtes (Ordensbaͤn⸗ 
der). 8. Schandzeichen (Brandmark u. d. 90. — 
Dazu gehoͤren in Schriften die Zeichen der Verweilung, 
der Frage oder des Affects, der eee Loe 
Interpunctionen). 

Alle Sprache iſt Bezeichnung der Gedanken und 
umgekehrt die vorzuͤglichſte Art der Gedankenbezeichnung 
iſt die durch Sprache, dieſem größten Mittel, ſich ſelbſt 
und andere zu verſtehen. Denken iſt reden mit ſich 
ſelbſt (die Indianer auf Otaheite nennen das Denken: 
die Sprache im Bauch), folglich ſich auch innerlich (durch 
reproductive Einbildungskraft) hoͤren. Dem Taubge⸗ 
bohrnen iſt ſein Sprechen ein Gefuͤhl des Spiels ſeiner 
Lippen, Zunge und Kinnbackens, und es iſt kaum moͤg⸗ 
lich, ſich vorzuſtellen, daß er bey ſeinem Sprechen etwas 
mehr thue als ein Spiel mit koͤrperlichen Gefuͤhlen zu 
treiben, ohne eigentliche Begriffe zu haben und zu den⸗ 
ten. — Aber auch die, ſo ſprechen und hoͤren koͤnnen, 
verſtehen darum nicht immer ſich ſelbſt oder Andere, und 
an dem Mangel des Bezeichnungsvermoͤgens, oder dem 
fehlerhaften Gebrauch deſſelben (da Zeichen für Sachen 
und umgekehrt genommen werden) liegt es, vornehmlich 
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in Sachen der Vernunft, daß Menſchen, die der Spra— 
che nach einig find, in Begriffen himmelweit von einanz 
der abſtehen; welches nur zufaͤlligerweiſe, wenn ein jeder 
nach den ſeinigen handelt, offenbar wird. 

B. Zweytens: was die natürlichen Zeichen betrift, 
ſo iſt der Zeit nach das Verhaͤltniß der Zeichen zu den 
bezeichneten Sachen entweder demonſtraͤtiv, oder 
rememorativ, oder prognoſtiſch. 

Der Pulsſchlag bezeichnet dem Arzt den gegenwaͤrti— 
gen fieberhaften Zuſtand des Patienten, wie der Rauch 
das Feuer. Die Reagentien entdecken dem Chymiker die 
im Waſſer befindlichen verborgenen Stoffe, fo wie die 
Wetterfahne den Wind u. ſ. w. Ob aber das Erroͤ— 
then das Bewußtſeyn der Schuld, oder vielmehr ein jarz 
tes Ehrgefuͤhl, auch nur eine Zumuthung von etwas, 
das man ſich zu ſchaͤmen haͤtte, erdulden zu muͤſſen ver— 
rathe, iſt in vorkommenden Faͤllen ungewiß. ö 

Grabhuͤgel und Mauſolaͤen find Zeichen des Andes 
a bene an Verſtorbene. Eben fo, oder auch zum immer⸗ 
waͤhrenden Andenken der vormaligen großen Macht eines 
Königs, Pyramiden. — Die Muſchelſchichten in weit 
von der See gelegenen Landgegenden, oder die Löcher der 
Pholaden in den hohen Alpen, oder vulkaniſche Ueber⸗ 
bleibſel, wo jetzt kein Feuer aus der Erde hervorbricht, 
bezeichnen uns den alten Zuſtand der Welt und begruͤn⸗ 
den eine Archäologie der Natur: freylich nicht ſo 
anſchaulich, als die vernarbten Wunden des $ Kriegers. 
Die Ruinen von Palmyra, Balbeck und Perſepolis ſind 
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ſprechende Denkzeichen des Kunſtzuſtandes alter und 
traurige Erinnerung vom Wechſel aller Dinge. 
Die prognoſtiſchen Zeichen intereſſiren unter al⸗ 
len am meiſten; weil in der Reihe der Veraͤnderungen 
die Gegenwart nur ein Augenblick iſt und der Beſtim— 
mungsgrund des Begehrungsvermoͤgens das Gegenwaͤr— 
tige nur um der kuͤnftigen Folgen willen (ob futura con- 
fequentia) beherzigt und auf dieſe vorzuͤglich aufmerkſam 
macht. — Die Zeichendeuterey in Anſehung der 
kuͤnftigen Weltbegebenheiten iſt die ſicherſte in der Aſtro⸗ 
nomie; fie iſt aber kindiſch und phantaſtiſch, wenn die 
Sterngeſtalten, Verbindungen und veraͤnderte Planeten— 
ſtellungen als allegoriſche Schriftzeichen am Himmel von 
bevorſtehenden Schickſalen (in der Aſtrologia judicia- | 
ria) vorgeſtellt werden. ME 


Die natürlichen prognoſtiſchen Zeichen, einer bevorſte⸗ 
henden Krankheit, oder Geneſung, oder (wie die facies 
Hippocratica) des nahen Todes, find Erſcheinungen 
die, auf lange und oͤftere Erfahrung gegruͤndet, auch 
nach der Einſicht des Zuſammenhaͤnges derſelben, als 
Urſachen und Wirkungen, dem Arzt zur Leitung in ſei— 
ner Kur dienen; dergleichen die kritiſchen Tage ſind. 
Aber die Nattvitaͤtsſtellung (der Horoſcopus), oder die 
von den Roͤmern in ſtaatskluger Abſicht veranſtalteten 
Augurien und Haruſpiclen, waren ein durch den Staat 
geheiligter Aberglaube, um in Nee un 
Volk zu lenkeu. | 


C. 


C. Was die Wunderzeichen (Begebenheiten, 6 
in welchen die Natur der Dinge ſich umkehre) betrift, 
ſo ſind außer denen, aus welchen man ſich jetzt nichts 
macht, (den Mißgeburten unter Menſchen und Vieh), 
die Zeichen und Wunder am Himmel, die Kometen, 
in hoher Luft ſchießende Luftbaͤlle, Nordlichter, ja ſelbſt 
- Sonnen: und Mondfinſterniſſe, wenn vornehmlich ſich 
mehrere ſolcher Zeichen zuſammenfinden und wohl gar 
von Krieg, Peſt u. d. g. begleitet werden, Dinge, die 
dem erſchrockenen großen Haufen den nicht weit mehr 
entfernten juͤngſten Tag und das Ende der Welt vor⸗ 
her zu verkuͤndigen duͤnken. 


Anhang. | 

Ein wunderliches Spiel der Einbildungskraft mit 
dem Menſchen „in Verwechſelung der Zeichen mit Sa: 
chen, in jene eine innere Realitaͤt zu ſetzen, als ob die⸗ 
fe ſich nach jenen richten muͤßten, verlohnt ſich hier noch 
bemerkt zu werden. — Da der Mondlauf nach den 4 
Aſpecten (dem Neulicht, erſten Viertheil, Vollicht 
und letzten Viertheil) in ganzen Zahlen nicht genauer 
als in 28 Tagen (und der Thierkreis daher von den Ara⸗ 
bern in die 28 Haͤuſer des Mondes) eingetheilt werden, 
von denen ein Viertheil 7 Tage ausmacht, ſo hat die 
Zahl ſieben dadurch eine myſtiſche Wichtigkeit bekom— 
men, ſo, daß auch die Weltſchoͤpfung ſich nach der— 
ſelben hat richten muͤſſen; vornehmlich da es (nach dem 
Ptolemaſſchen Syſtem) ſieben Planeten, ſieben Töne 
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auf der Tonleiter, fieben einfache Farben im Regenbo⸗ 
gen und ſieben Metalle geben ſollte. — Hieraus ſind 
denn auch die Stufenjahre 7* 7, und weil 9 bey den . 
Indiern auch eine myſtiſche Zahl iſt, 7x 9, imgleichen 
9x9) entftanden, bey deren Schluß das menſchliche 
Leben in großer Gefahr ſeyn ſoll, und die 70 Jahrwo— 
chen (490 Jahr) machen auch wirklich in der jüdifch- 
chriſtlichen Chronologie nicht allein die Abſchnitte der 


wichtigſten Veraͤnderungen (zwiſchen dem Ruf Gottes 


an Abraham und der Geburt Chriſti) aus, ſondern bes 
ſtimmen auch ganz genau die Graͤnzen deſſelben gleich!? 
ſam a priori, als ob ſich nicht die Chronologie nach der 
Geſchichte, ſondern, umgekehrt, die Geſchichte nach 
der Chronologie richten muͤßte. 

Aber auch in anderen Faͤllen wird es Geweben 
die Sachen von Zahlen abhaͤngig zu machen. Ein Arzt, 
dem der Patient durch ſeinen Diener ein Gratial ſchickt, 
wenn er bey Auswickelung des Papiers darinn eilf Du⸗ 
caten findet, wird in den Argwohn gerathen, daß dieſer 
wohl einen moͤchte unterſchlagen haben; denn warum 
nicht ein Dutzend voll? Wer auf einer Auction Porcel— 
langeſchirr von gleicher Fabrication kauft, wird weniger 
bieten, wenn es nicht ein volles Dutzend iſt, und waͤren 
es dreyzehn Teller, ſo wird er auf den dreyzehnten nur 
ſo fern einen Werth ſetzen, als er dadurch geſichert wird, 
wenn auch einer zerbrochen wuͤrde, doch jene Zahl voll 
zu haben. Da man aber ſeine Gaͤſte nicht zu Dutzen⸗ 
den einladet, was kann es intereſſiren, dieſer geraden 


Zahl 


vn. ERTL er 


Zahl einen Vorzug zu geben? Ein Mann vermachte im 
Teſtament feinem Vetter eilf ſilberne Loͤffel und ſetzte hin⸗ 
zu: „warum ich ihm nicht den zwoͤlften vermache, wird 
er ſelbſt am beßten wiſſen.“ (Der junge luͤderliche Menſch 
hatte an jenes ſeinem Tiſch einen Loͤffel heimlich in die 
Taſche geſteckt, welches jener wohl bemerkte, aber ihn 
damals nicht beſchaͤmen wollte). Bey Eröftiung des Te— 
ſtaments konnte man leicht errathen, was die Meynung 
des Erblaſſers war, aber nur aus dem angenommenen 
Vorurtheil, daß nur das Dutzend eine volle Zahl fey. — 

Auch die zwoͤlf Zeichen des Thierkreiſes (welcher Zahl 
analogiſch die 12 Richter in England angenommen zu 
ſeyn ſcheinen) haben eine ſolche myſtiſche Bedeutung er⸗ 
halten. { In Italien wird eine Tiſchgeſellſchaft von gera⸗ 
de 13 Gaͤſten fuͤr ominoͤs gehalten; weil man waͤhnt, 
daß alsdann einer von ihnen, wer es auch ſey das Jahr 
ſterben werde: ſo wie an einer Tafel von 12 Richtern 
der 13te, der ſich darunter befindet, kein anderer als der 
Delinquent ſeyn könne; der gerichtet werden fol. (Ich 
habe mich ſelbſt einmal an einer ſolchen Tafel befunden, 
wo die Frau des Hauſes beym Niederſetzen dieſen ver⸗ 
meynten Uebelſtand bemerkte und insgeheim ihren darin 
befindlichen Sohn aufzuſtehen und in einem anderen Zim⸗ 
mer zu eſſen befahl; damit die Froͤhlichkeit nicht geſtoͤhrt 
wuͤrde). — Aber auch die bloße Groͤße der Zahlen, 
wenn man der Sachen, die ſie bezeichnen, genug hat, 
erregen blos dadurch, daß ſie im Zaͤhlen nicht einen der 
Deradif gemaͤßen (folglich an ſich willkuͤhrlichen) Abs 
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ſchnitt füllen, Verwunderung. So ſoll der Kayſer von 
China eine Flotte von 9999 Schiffen haben, und man 
fraͤgt ſich bey dieſer Zahl ingeheim: warum nicht noch 
eins mehr? obgleich die Antwort ſeyn koͤnnte: weil dieſe 

Zahl Schiffe zu ſeinem Gebrauch hinreichend iſt, im 
Grunde aber die Abſicht nicht auf den Gebrauch, ſon— 
dern blos auf eine Art von Zahlenmyſtik geſtellt iſt. — 
Aerger, obzwar nicht ungewoͤhnlich, iſt: daß jemand, 
der durch Kargen und Betruͤgen es auf einen Reichthum 
von 90000 Thaler baar gebracht hat, nun keine Ruhe 
hat als bis er 100000 voll beſitze, ohne es zu brauchen 


und daruͤber ſich vielleicht den Galgen, wo nicht erwfrbe⸗ 95 


wenigſtens doch verdient. a 
Zu welchen Kindereyen ſinkt nicht der Menſch ſelbſt 
in ſeinem reifen Alter hinab, wenn er ſich am Leitſeil der 
Sinnlichkeit fuͤhren laͤßt! Wir wollen jetzt ſehen, um 
wie viel oder wenig er es beſſer mache, wenn er unter der 
Beleuchtung des Verſtandes ſeinen Weg verfolgt. 


Vom Erkenntnißvermoͤgen ſo fern es auf Ver⸗ 
ſtand gegründet wird. 


Eintheilung. 


$. 30. Verſtand, als das Vermögen zu denken 

(durch Begriffe ſich etwas vorzuſtellen), wird auch 

das obere Erkenntnißvermoͤgen (zum Unterſchiede von 

der Sinnlichkeit, als des u ntern) genannt, darum, 

weil das Vermoͤgen der Anſchauungen (reiner oder em— 

piriſcher) nur das Einzelne in Gegenſtaͤnden, dagegen 
das 
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das der Begriffe das Allgemeine der Vorſtellungen derſel⸗ 
ben, die Regel, enthaͤlt, der das Mannigfaltige der 
ſinnlichen Anſchauungen untergeordnet werden muß, um 
Einheit zur Erkenntniß des Objects hervorzubringen. — 
Vornehwer iſt alſo zwar freylich der Verſtand als 
die Sinnlichkeit, mit der ſich die verſtandloſen Thiere 
nach eingepflanzten Inſtincten ſchon nothduͤrftig behelfen 
koͤnnen; ſo wie ein Volk ohne Oberhaupt; ſtatt deſſen 
ein Oberhaupt ohne Volk (Verſtand ohne Sinnlichkeit) 
gar nichts vermag. Es iſt alſo zwiſchen beyden kein 
Rangſtreit, obgleich der eine ein Oberer und der andere 
als Unterer betitelt wird. | 


Es wird aber das Wort Verſtand auch in beſon⸗ 
derer Bedeutung genommen: da er naͤmlich als ein Glied 
der Eintheilung mit zwey anderen dem Verſtande in all 
gemeiner Bedeutung untergeordnet wird, und da beſteht 
das obere Erkenntnißvermoͤgen (materialiter, d. i. nicht 
für ſich allein, ſondern in Beziehung aufs Erfenne 
niß der Gegenftände betrachtet) aus Verſtand, Urs 
theilskraft und Vernunft. — Laßt uns jetzt 
Beobachtungen uͤber den Menſchen anſtellen, wie einer 
von dem anderen in dieſen Gemuͤthsgaben, oder deren gez 
wohnten Gebrauch oder Mißbrauch, unterſchieden iſt, 

erſtlich in einer gefunden Seele; dann aber auch in der 
Gemuͤthskrankheit. 


An⸗ 


Anthropologiſche Vergleichung 1 drey oberen Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen mit einander. \ 


$. 31. Ein richtiger Verſtand iſt der: welcher nicht 

ſowohl durch Vielheit der Begriffe ſchimmernd iſt, als 
vielmehr durch Angemeſſenheit derſelben zur Er— 
kenntniß des Gegenſtandes, alſo zur Auffaſſung der 
Wahrheit, das Vermoͤgen und die Fertigkeit enthalt. 
Mancher Menſch hat viel Begriffe im Kopf, die insge- 
ſammt auf Aeßhnlichkeit mit dem, was man von ihm 
vernehmen will, hinauslaufen, aber mit dem Object und 
der Beſtimmung deſſelben doch nicht zutreffen. Er kann 

Begriffe von großem Umfange haben, ja auch von be- 
henden Begriffen ſeyn. Der richtige Verſtand, wel⸗ 
cher fuͤr Begriffe der gemeinen Erkenntniß zulangt, heißt 
der geſunde (fuͤrs Haus hinreichende) Verſtand. Er 
ſagt mit dem Wachmeiſter beym Juvenal: Quod ſapio 
ſatis eſt mihi, non ego curo — eſſe quod Arceſilas 
aerumnoſique Salones). Es verſteht ſich von ſelber, 
daß die Naturgabe eines blos geraden und richtigen Ver⸗ 
ſtandes ſich ſelbſt, in Anſehung des Umfanges des ihm 
zugemutheten Willens, einſchraͤnken und der damit = a 
gabte beſcheid en verfahren wird. x 


S. 32. Wenn unter dem Worte Verſtand das Ver⸗ 
mögen der Erkenntniß der Regeln (und fo durch Begrifs 
fe) überhaupt gemeynt wird, fo, daß er das ganze o be— 
re Ertenntnißvermögen in ſich faßt, fo find darunter 
nicht diejenigen Regeln zu verſtehen, nach welchen die 
Na⸗ 


Natur den Menfchen in feinem Verfahren leitet, wie 
es bey den durch Naturinſtinkt getriebenen Thieren ges 
ſchieht, ſondern nur ſolche, die er ſelbſt macht. Was 
er blos lernt und ſo dem Gedaͤchtniß anvertraut, das vers 
richtet er nur mechaniſch, (nach Geſetzen der reproduktiven 
Einbildungskraft) und ohne Verſtand. Ein Bedienter, 
der blos ein Compliment nach einer beſtimmten Formel 
abzuſtatten hat, braucht keinen Verſtand, d. i. er hat 
nicht noͤthig ſelbſt zu denken, aber wohl, wenn er, in Abs 
weſenheit ſeines Herrn, deſſen haͤusliche Angelegenheit 
zu beforgen hat; wobey mancherley nicht buchſtaͤblich vor⸗ 
zuſchreibende Verhaltungsregeln noͤthig werden duͤrften. 
Ein richtiger Verſtand, geuͤbte Urtheilskraft, 
und gruͤn dliche Vernunft machen den ganzen Umfang 
des intellectuellen Erkenntnißvermoͤgens aus; vornehm—⸗ 
lich ſofern dieſes auch als Tuͤchtigkeit zu Befoͤrderung des 
practiſchen, d. i, zu Zwecken, beurtheilt wird. 

Ein richtiger Verſtand iſt der geſunde Verſtand, ſo 
fern er Angemeſſenheit der Begriffe zum Zwecke 
ihres Gebrauchs enthaͤlt. So wie nun Zulaͤnglichkeit 
(ſufficientia) und Abgemeſſen heit (praeciſio) verei⸗ 
nigt, die Angemeſſenheit, d. i. die Beſchaffen⸗ 
heit des Begriffs ausmacht, nicht mehr auch nicht weni⸗ 
ger, als der Gegenſtand erfordert, zu enthalten (con- 
ceptus rem adaequans)} fo ift ein richtiger Verſtand 
unter dem intellectuellen Vermoͤgen das erſte und vor— 
nehmſte; wel er mit den wenigſten Mitteln feinen 
Zweck ein Gnuͤge thut. 

Ar g⸗ 
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Argliſt, der Kopf zur Intrigue, wird oft fuͤr gro⸗ 
ßen, obwohl mißbrauchten Verſtand gehalten; aber er iſt 
gerade nur die Denkungsart ſehr eingeſchraͤnkter Men⸗ 
ſchen und von der Klugheit, deren Schein ſie an ſich hat, 
ſehr unterſchieden. Man kann nur einmal den Treuher⸗ 
zigen hintergehen; was dann der eigenen Abſicht des Liz 
ſtigen in der Folge ſehr nachtheilig wird. 

Der unter gemeſſenen Befehlen ſtehende Haus oder 
Staatsdiener braucht nur Verſtand zu haben; der Offi-⸗ 
cier, dem für das ihm aufgetragene Geſchaͤfte nur die all⸗ 
gemeine Regel vorgeſchrieben und nun uͤberlaſſen wird, 
was in vorkommendem Falle zu thun ſey, ſelbſt zu beftimz 
men, bedarf Urtheilskraft; der General, der die moͤglichen 
Fälle beurtheilen und für fie ſich die Regel ſelbſt ausden— 
fen ſoll, muß Vernunft beſitzen. — Die zu dieſen ver 
ſchiedenen Vorkehrungen erforderlichen Talente find fehr 
verſchieden. „Der glaͤnzt auf der zweyten Stufe, wel— 
cher auf der oberſten unſichtbar wird“ (Tel brille au ſe- 
cond rang qui ſeclipſe au premier). 2 

Kluͤgeln iſt nicht Verſtand haben, und, wie Chri⸗ | 
ſtina von Schweden Maximen zur Schau aufſtellen, ges 
gen welche doch ihre That im Widerſpruche iſt, heißt 
nicht vernünftig ſeyn. — Es iſt hiemit, wie mit der Ant⸗ 
wort des Grafen Rocheſter, die er dem Engliſchen Kos 
nige Carl II. gab, bewandt, als dieſer ihn in einer tief 
nachdenkenden Stellung antraf und fragte: Was finner 
ihr nun fo tief nach? — Antw.: „Ich mare Ewr. Maj. 
die Grabſchrift.“ — Fr.: Wie lautet ſie? Antw.: 

| % Hier 


„Hier ruht König Carl II, welcher in feinem Leben viel 
Kluges geſagt und nie was Kluges gethan hat.“ 

In Geſellſchaft ſtumm ſeyn und nur dann und wann 
ein ganz gemeines Urteil fallen laſſen, ſieht aus wie 
verftändig ſeyn, fo wie ein gewiſſer Grad Grobheit 
fuͤr (alte deutſche) Ehrlichkeit ausgegeben wird. 

* * 


Der natuͤrliche Verſtand kann nun noch durch Bes 
lehrung mit vielen Begriffen bereichert und mit Regeln 
ausgeſtattet werden; aber das zweyte intellectuelle Ver⸗ 
moͤgen, naͤmlich das der Unterſcheidung, ob etwas ein 
Fall der Regel ſey oder nicht, die Urtheilskraft Gu- 
dicium) kann nicht belehrt, ſondern nur geuͤbt wer— 
den; daher ihr Wachsthum Reife und derjenige Ver⸗ 
ſtand heißt, der nicht vor Jahren kommt. Es iſt auch 
leicht einzuſehen, daß dieß nicht anders ſeyn koͤnne; denn 
Belehrung geſchieht durch Mittheilung der Regeln. 
Sollte es alfo Lehren für die Urtheilskraft geben, fo muͤß⸗ 
te es allgemeine Regeln geben, nach welchen man unter⸗ 
ſcheiden koͤnne, ob etwas der Fall der Regel ſey oder 
nicht: welches eine Ruͤckfrage ins Unendliche abgiebt. 
Dieß iſt alſo der Verſtand, von dem man ſagt, daß 
er nicht vor den Jahren koͤmmt; der auf eigener langen 
Erfahrung gegruͤndet iſt und deſſen Urtheil eine franzoͤ⸗ 
ſiſche Republik bey dem Hauſe der ſo g Aelte⸗ 
ſten ſucht. 

Dieſes Vermoͤgen, . nur anf das he was 
thunlich iſt, was ſich ſchickt und was ſich geziemt (für 

theo⸗ 
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theoretiſche, aͤſthetiſche und practiſche Urtheilskraft) / 
iſt nicht fo ſchimmernd, als dasjenige, welches erweis 
ternd iſt; denn es geht blos dem gefunden Verſtande 
zur Seite und macht den Verband zwiſchen een und 
der Vernunft. | 

§. 33. Wenn nun Verſtand das Vermögen der 
Regeln, die Urtheilskraft das Vermögen das Beſon— 
dere, ſofern es ein Fall dieſer Regel iſt, aufzufinden iſt, 
ſo ift die Vernunft das Vermögen, von dem Allge⸗ 
meinen das Beſondere abzuleiten und dieſes letztere alſo 


nach Principien und als nothwendig vorzuſtellen. — 


Man kann ſie alſo auch durch das Vermoͤgen nach 
Grundſaͤtzen zu urtheilen und (in practiſcher Ruͤck⸗ 
ſicht) zu handeln, erklaͤren. Zu jedem moraliſchen 
Urtheile (mithin auch der Religion) bedarf der Menſch 
Vernunft und kann ſich nicht auf Satzungen und eins 
gefuͤhrte Gebraͤuche fußen. — Ideen ſind Vernunft— 

begriffe, denen kein Gegenſtand in der Erfahrung adaͤ⸗ 
quat gegeben werden kann. Sie find weder Anſchan⸗ 
ungen (wie die von Raum und Zeit), noch Gefühle 
(wie die Gluͤckſeligkeitslehre ſie ſucht), welche beyde 
zur Sinnlichkeit gehoͤren; ſondern Begriffe von einer 
Vollkommenheit, der man ſich zwar immer nähern, ſie 
aber nie vollſtaͤndig erreichen kann. 
Vernuͤnfteley (ohne geſunde Vernunſch m ein 
den Endzweck vorbeygehender Gebrauch der Vernunft, 
theils aus Unvermoͤgen, theils aus Verfehlung des Ge— 
ſichtspunets. Mit Vernunft raſen heißt: der Form ſei⸗ 
er 


ner Gedankenrichtung nach zwar nach Principien verfah— 
ren, der Materie aber, dem Zweck nach, die dieſem 
gerade entgegengeſetzten Mittel anwenden. 

Subalterne muͤſſen nicht vernuͤnfteln (raͤſonni⸗ 
ren), weil ihnen das Princip, wornach gehandelt werden 
ſoll, oft verheelt werden muß, wenigſtens unbekannt 
bleiben darf; der Befehlshaber (General) aber muß 
Vernunft haben; weil ihm nicht für jeden vorkommen— 
den Fall Inſtruction gegeben werden kann. Daß aber 
der ſogenannte Laye (Laicus) in Sachen der Religion, 
da dieſe als Moral gewuͤrdigt werden muß, ſich ſeiner 
eigenen Vernunft nicht bedienen, ſondern dem beſtall⸗ 
ten Geiſtlichen (Clericus, mithin fremder Vernunft, 
folgen muͤſſe, iſt ungerecht zu verlangen; da im Moras 
liſchen ein jeder fein Thun und Laſſen ſelbſt verantwor— 
ten muß und der Geiſtliche die Rechenſchaft darüber 
nicht auf feine eigene Gefahr übernehmen 5 oder 
es auch nur kann. 


In dieſen Faͤllen aber ſind die Menſchen geneigt, 


mehr Sicherheit fuͤr ihre Perſon darin zu ſetzen, daß 
ſie ſich alles eigenen Vernunftgebrauchs begeben, und 
ſich paſſiv und gehorſam unter eingefuͤhrte Satzungen 
heiliger Maͤnner fuͤgen. Dies thun ſie aber nicht ſo 
wohl aus dem Gefuͤhl ihres Unvermoͤgens in Einſichten 
(denn das Weſentliche aller Religion iſt doch Moral, 
die jedem Menſchen bald von ſelbſt einleuchtet) ſondern 
aus Argliſt, theils um, wenn etwa hiebey gefehlt ſeyn 
moͤchte, die Schuld auf andere ſchieben zu koͤnnen, 
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theils und vornehmlich um jenem Weſentlichen (der 
Herzensaͤnderung), welches viel ſchwerer iſt als . 
mit guter Art auszuweichen. 5 

Weisheit, als die Idee vom geſetzmäͤßig⸗ Holle 
menen practifchen Gebrauch der Vernunft, iſt wohl zu & 
viel von Menſchen gefordert; aber ein anderer kann fie 
ihm doch, ſelbſt dem mindeſten Grade nach, nicht eins 
gießen, ſondern er muß ſie aus ſich ſelbſt herausbrin-⸗ 
gen. Die Vorſchriſt, dazu zu gelangen, enthaͤlt drey 
dahin fuͤhrende Maximen: 1) Selbſtdenken/ 2) ſich 
(in der Mittheilung mit Menſchen) an die Stelle des 
Anderen zu denken, 3) jederzeit mit ſich ſelbſt ein⸗ 
ſtimmig zu denken. f 

Das Zeitalter der Gang des Menſchen zum 
vollſtaͤndigen Gebrauch ſeiner Vernunft kann in Anſe⸗ 
hung ſeiner Geſchicklichkeit (Kunſtvermoͤgens zu belie⸗ 
biger Abſicht) etwa ins zwanzigſte, das in Anſehung 
der Klugheit (andere Menſchen zu feinen Abſichten 
zu brauchen) ins vierzigſte, endlich das der Weis beit 
etwa im ſechzigſten anberaumt werden; in welcher letz⸗ 
teren Epoche aber ſie mehr negativ iſt, alle Thor⸗ 
beiten der beyden erſteren einzuſehen; wo man ſagen 
kann: „ies iſt Schade alsdann ſterben zu muͤſſen, wenn 
man nun allererſt gelernt hat, wie man recht gut haͤtte 
leben ſollen“, und wo ſelbſt dieſes Urtheil noch ſelten 
iſt; indem die 2 Anhaͤnglichkeit am Leben deſto ſtaͤrker 
wird, je weniger es, ſowohl im Thun als . 
Werth bat. | Ä 

9. 34. 


\ 


§. 34. So wie das Vermoͤgen zum Allgemeinen 
(der Regel) das Beſondere auszufinden Urtheils— 
kraft, fo iſt dasjenige: zum Beſondern das Allge— 
meine auszudenken, der Witz (ingenium). Das er— 
ſtere geht auf Bemerkung der Unterſchiede unter dem 
Mannigfaltigen zum Theil identiſchen; das zweyte auf 
die Identitaͤt des Mannigfaltigen verſchiedenen. — 
Das vorzuͤglichſte Talent in beyden iſt, auch die klein— 
ſten Aehnlichkeiten oder Unaͤhnlichkeiten zu bemerken. 


Das Vermoͤgen dazu iſt Scharfſinnigkeit (acumen) 


und Bemerkungen dieſer Art heißen Subtilitaͤten; wel- 

che, wenn ſie doch die Erkenntniß nicht weiter bringen, 
leere Spitzfindigkeiten oder eſtele Vernuͤnfte⸗ 
U eyen. (vanae argutationes ), und, obgleich eben nicht 
unwahre, doch unnuͤtze Verwendung des Verſtandes 
uͤberhaupt ſich zu Schulden kommen laſſen. — Alſo iſt 


die Scharfſinnigkeit nicht blos an die Urtheilskraft gez 


bunden, ſondern kommt auch dem Witze zu; nur daß 


ſie im erſtern Fall mehr der Genauigkeit halber 
(cognitio exacta), im zweyten des Reichthums des | 
guten Kopfes wegen „ als verdienſtlich betrachtet wird: 

weshalb auch der Witz bluͤhend genannt wird, und 
wie die Natur in ihren Blumen mehr ein Spiel, dage— 
gen in den Fruͤchten ein Geſchaͤfte zu treiben ſcheint, 
ſo wird das Talent, was in dieſem angetroffen wird, 
für geringer im Rang (nach den Zwecken der Ver⸗ 
nunft), als das beurtheilt, was der erſteren zukommt. 
— Der gemeine und geſunde Verſtand macht we⸗ 

* der 


— GH 


der Anſpruch auf Witz noch auf Scharfſinnigkeit: wel— 
che eine Art von Luxus der Koͤpfe abgeben, da hinge— 
gen jener ſich auf das wahre Beduͤrfniß einſchraͤnkt. 


Von den Schwaͤchen und Krankheiten der Seele 
in Anſehung ihres Erkenntnißvermoͤgens. 

$. 35. Die oberſte Eintheilung iſt in die, welche 
Grillenkrankheit (Hypochondrie) und die, wel— 
che geſtoͤhrtes Gemuͤth (delirium) genannt wird. 
Bey der erſteren iſt ſich der Kranke wohl bewußt, 
daß es mit dem Laufe feiner Gedanken nicht richtig zus 
gehe; indem den Gang derſelben zu richten, ihn aufzu⸗ 
halten oder anzutreiben, feine Vernunft nicht hinrei— 
chende Gewalt uͤber ſich ſelbſt hat. Unzeitige Freude 
und unzeitige Bekuͤmmerniſſe, mithin Launen, wech- 


ſeln, wie das Wetter das man nehmen muß, wie es 


ſich findet, in ihm ab. — Das zweyte iſt ein willkuͤhr— 
licher Lauf feiner Gedanken, der feine eigene (ſubjective) 
Regel hat, welche aber den (objectiven), mit Erfah— 
rungsgeſetzen zuſammenſtimmenden, zuwider laͤuft. 

In Anſehung der Sinnenvorſtellung iſt die Gemuͤths- 
ſtoͤhrung entweder Bloͤdſinnigkeit oder Wahnſinn. 
Als Verkehrtheit der Urtheilskraft und der Vernunft , 
Wahnwitz oder Aber witz. Wer bey ſeinen Ein⸗ 
bildungen die Vergleichung mit den Geſetzen der Er— 
fahrung habituell unterlaͤßt (wachend traͤumet), iſt 
Phantaſt (Grillenfaͤnger); iſt er es mit Aff ect, ſo 
heißt er Enthuſi aſt. Unerwartete Anwandlungen 

des 


des Phantaſten 2 Ueserfäne der Phantaſterey 
(raptus). 

Der Einfaͤltige, Untlage „Dumme, Geck, Thor 
und Narr unterſcheiden ſich vom Geſtoͤhrten nicht blos in 
Graden, ſondern in der verſchiedenen Qualitaͤt ihrer 
Gemuͤthsverſtimmung, und jene gehoͤren, ihrer Gebre— 
chen wegen, noch nicht ins Narrenhoſpital, d. i. einen 
Ort, wo ſie, unerachtet der Reife und Staͤrke ihres 
Alters, doch in Anſehung der geringſten Lebensangele⸗ 
genheiten durch fremde Vernunft in Ordnung gehal— 
ten werden muͤſſen. — Wahnſinn mit Affect iſt Toll 
heit; welche oft original dabey aber unwillkuͤhrlich an— 
wandelnd ſeyn kann und alsdann, wie der Dichteran⸗ | 
fall ( furor poeticus), an das Genie graͤnzt; ein fol- 
cher Anfall aber der leichteren, aber ungeregelten Zu— 
ſtroͤhmung von Ideen, wenn er die Vernunft trift, 
beißt Schwaͤrmerey. Das Hinbruͤten über eis 
ner und derſelben Idee, die doch keinen moͤglichen Zweck 
hat, z. B. uͤber den Verluſt eines Gatten, der doch ins 
Leben nicht zuruͤckzurufen iſt, um in dem Schmerz ſelbſt 
Beruhigung zu ſuchen, iſt ſtumme Verruͤcktheit. — 
Der Aberglaube iſt mehr mit dem Wahnſinn; die 
Schwaͤrmerey mit dem Wahnwitz zu vergleichen. 
Der letztere Kopfkranke wird oft auch (mit gemildertem 
Ausdrucke) Exaltirt „auch wohl e Kopf 


genannt. 


Das Irrereden in Fiebern oder der mit Eyilepſe 
verwandte Anfall von Raſerey, welcher bisweilen durch 


3 ſtarke 
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ſtarke Einbildungskraft beym bloßen ſtarren Anblick ei⸗ 
nes Raſenden ſympathetiſch erregt wird (weshalb es 
auch Leuten von ſehr beweglichen Nerven nicht zu rathen 
iſt, ihre Curioſitaͤt bis zu den Clauſen dieſer Ungluͤckli— 
chen zu erſtrecken), iſt, als voruͤbergehend, noch nicht 
fuͤr Verruͤckung zu halten. — Was man aber einen 
Wurm nennt (nicht Gemuͤthskrankheit; denn darun⸗ 
ter verſteht man gewöhnlich ſchwermuͤthige Verſchroben— 
heit des inneren Sinnes), iſt mehrentheils ein am 
Wahnſinn graͤnzender Hochmuth des Menfchen, der, 
weil das Anſinnen, daß Andere ſich ſelbſt in Verglei— 
chung mit ihm verachten ſollen, ſeiner eigenen Abſicht 
(wie die eines Verruͤckten) gerade zuwider iſt; indem 
er dieſe eben dadurch reitzt, ſeinem Eigenduͤnkel auf alle 
moͤgliche Art Abbruch zu thun, ihn zu zwacken, und 
ſeiner beleidigenden Thorheit wegen, dem Gelaͤchter 
bloß zu ſtellen. — Gelinder iſt der Ausdruck von einer 
Grille (marotte), die jemand bey ſich naͤhret: ein po⸗ 
pulaͤr ſeyn ſollender Grundſatz, der doch nirgend bey 
Klugen Beyfall findet, z. B. von ſeiner Gabe der Ahn⸗ 
dungen, gewiſſen dem Genius des Sokrates ähnlichen 
Eingebungen, gewiſſen in der Erfahrung begruͤndet 
ſeyn ſollenden, obgleich unerklaͤrlichen Einfluͤſſen, als 
der Sympathie, Antipathie, Idioſyncraſie ( (qualitates 
occultae), die ihm gleichſam, wie eine Hausgrille im 
Kopfe tſchirpt und die doch kein anderer hören kann. — 
Die gelindeſte unter allen Abſchweifungen uͤber die 
Sränglini des gefunden Verſtandes Hl das Stecken⸗ 
PO 


Re a | 
pferd; eine Liebhaberey ſich an Gegenſtaͤnden der 
Embildungskraft, mit denen der Verſtand zur Unter— 
haltung bloß ſpielt, als mit einem Geſchaͤfte gefliſſentlich 
zu befaſſen, gleichſam ein beſchaͤftigter Muͤſſiggang. Fuͤr 
alte, ſich in Ruhe ſetzende und bemittelte Leute it dieſe, 
gleichſam in die ſorgloſe Kindheit ſich wieder zuruͤckzie⸗ 
hende, Gemuͤthslage nicht allein als eine die Lebens⸗ 
kraft immer rege erhaltende Agitation der Geſundheit 
zutraͤglich, ſondern auch liebenswuͤrdig, dabey aber auch 
belachenswerthz ſo doch daß der? Belachte gutmuͤthig mit⸗ 
lachen kann. — Aber auch bey J uͤngeren und Beſchaͤf⸗ 
tigten dient dieſe Reiterey zur Erholung und die kleine 

Thorheit verdient wohl Sternes Zurechtweiſung der 
Kluͤglinge: „Laß doch einen jeden auf ſeinem Stecken⸗ 
pferde die Straßen der Stadt auf und nieder reiten: 
wenn er dich nur nicht nöchige Enten, auf 
Wahn, 


N 


Er den Gemüthsſchwaͤchen im eien 
‚vermögen. 

9. 4 Dem es an Witz mangelt, iſt der fin ge e 
Kopf (obtuſum caput). Er kann übrigens wo es auf 
Verſtand und Vernunft ankommt, ein ſehr guter Kopf 
ſeyn; nur muß, man ihm nicht zumuthen, den Poeten 
zu ſpielen: wie dem Clavius, den ſein Schulmeiſter 
5 ſchon beym Grobſchmidt in die Lehre geben wollte, weil 
er keine Verſe machen konnte, der aber, als er ein mathe⸗ 

J 4 mati⸗ 
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matiſches Buch in die Hände bekam, ein großer Mathe⸗ 
matiker ward. — Ein Kopf von langſamer Begrei⸗ 
fung iſt darum noch nicht ein ſchwacher Kopf; ſo wie der 
von behenden Begriffen nicht immer auch ein N 
licher, ſondern oft ſehr ſeicht iſt. f 
Der Mangel der Urrttheilskraft ohne Witz iſt 
Dummheit (ſtupiditas). Derſelbe Mangel aber 
mit Witz iſt Albernheit. — Wer Urtheilskraft in 
Geſchaͤften zeigt, iſt geſcheut. Hat er dabey zugleich 
Witz, ſo heißt er klug. — Der, welcher eine dieſer 
Eigenſchaften blos affectirt, der Witzling ſowohl als 
der Kluͤgling, iſt ein ekelhaftes Subject. — Durch 
Schaden wird man gewitzigt; wer es aber in diefer 
Schule ſo weit gebracht hat, daß er andere durch ihren 
Schaden klug machen kann, iſt abgewitzt. — Un⸗ 
wiſſenheit iſt nicht Dummheit: wie eine gewiſſe Da— 
me auf die Frage eines Akademikers: „Freſſen die Pfer— 
de auch des Nachts?“ erwiederte: Wie kann doch ein 
ſo gelehrter Mann ſo dumm ſeyn.“ Sonſt iſt es Be⸗ 
weis von gutem Verſtande, wenn der Menſch auch nur 
weiß, wie er gut fragen ſoll (um entweder von der Na— 
tur oder einem anderen Menſchen belehrt zu werden). 
Einfaͤltig iſt der, welcher nicht viel durch 
ſeinen Verſtand auffaſſen kann; aber er iſt darum nicht 
dumm, wenn er es nicht verkehrt auffaßt. Ehrlich aber 
dumm, (wis einige ungebuͤhrlich den pommerſchen Des 
dienten beſchreiben) iſt ein falſcher und hoͤchſttadelhaf— 
ter Spruch. Er iſt faſch: denn Ehrlichkeit (Pflichtbeo⸗ 
obach⸗ 


bachtung aus Grundſaͤtzen) iſt practiſche Vernunft. Er 
iſt hoͤchſttadelhaft: weil er vorausſetzt, daß ein jeder, 
wenn er ſich nur dazu geſchickt fuͤhlte, betruͤgen wuͤrde, 
und daß er nicht betruͤgt, blos von ſeinem Unvermoͤgen 
herruͤhre. — Daher die Spruͤchwoͤrter: „Er hat das 
Schießpulver nicht erfunden, er wird das Land nicht 
verrathen, er iſt kein Hexenmeiſter“ menſchenfeindliche 
Grundſaͤtze verrathen: daß man naͤmlich, bey Voraus—⸗ 
ſetzung eines guten Willens der Menſchen, die wir fen- 
nen, doch nicht ſicher ſeyn koͤnne, ſondern nur beym 
Unvermoͤgen derſelben. — So, ſagt Hume, ver 
traut der Grosſultan feinen Harem nicht der Tugend ders 
jenigen, welche ihn bewachen ſollen, ſondern ihrem Un— 
vermögen (als ſchwarzen Verſchnittenen) an. — In 
Anſehung des Umfangs ſeiner Begriffe ſehr beſchraͤnkt, 
(borniert) zu ſeyn, macht die Dummheit noch nicht 
aus, ſondern es kommt auf die Beſchaffenheit der— 
ſelben (die Grundſaͤtze) an. — Daß ſich Leute von Schatz⸗ 
graͤbern, Goldmachern und Lotteriehaͤndlern hinhalten 
laſſen, iſt nicht ihrer Dummheit, ſondern ihrem boͤſen 
Willen zuzuſchreiben: ohne proportionirte eigene Bemuͤ— 
hung auf Koſten anderer reich zu werden. Die Ver— 
ſchlagenheit, Verſchmitztheit „Schlauigkeit (Ver- 
ſutia, aſtutia) iſt die Geſchicklichkeit, Andere zu betruͤ. 
gen. Die Frage iſt nun: Ob der Betruͤger kluͤger 
ſeyn muͤſſe, als der, welcher leicht betrogen wird, und 
der letztere der Dumme ſey. Der Treuherzige, wel— 
cher leicht vertraut (glaubt, Credit giebt), wird auch 


J 5 wohl 


wohl bisweilen, weil er ein leichter Fang für Schaun 
iſt, obzwar ſehr ungebuͤhrlich, Narr genannt; in dem 
Sprichwort: wenn die Narren zu Markte kommen, fo 
freuen ſich die Kaufleute. Es iſt wahr und klug, daß 
ich dem, der mich einmal betrogen hat, niemals mehr 
traue; denn er iſt in ſeinen Grundſaͤtzen verdorben. Aber 
darum, weil mich einer betrogen hat, keinem and e⸗ 
ren Menſchen zu trauen, iſt Miſanthropie. Der Be— 
truͤger iſt eigentlich der Narr. — Aber wie, wenn er 
auf einmal durch einen großen Betrug ſich in den Stand 
zu fetzen gewußt hat, keines anderen und ſeines Zu— 
trauens mehr zu bedürfen? In dem Fall ändert ſich 
wohl der Character, unter dem er erf che int, aber 
nur dahin: daß, anſtatt der betrogene Betrüger auge 
gelacht, der gluͤckliche angeſpieen wird; wobey 1 
doch auch kein dauernder Vortheil ift. *) 8 
§. 37. 

* Die unter und Basar Palaͤſtiner find durch ihren. 
Wauchergeiſt ſeit ihrem Exil, auch was die groͤßte 
Menge betrift, in den nicht ungegruͤndeten Ruf des 

Betruges gekommen. Es ſcheint nun zwar befremd⸗ 
lich, ſich eine Nation von Betruͤgern zu denken; 
aber eben ſo befremdſſtch iſt es doch auch, eine Nati— 
on von lauter Kaufleuten zu denken, deren bey wei— 
tem groͤßter Theil durch einen alten, von dem Staat, 1 
derinn ſie leben, anerkannten Aberglauben verbun- 

den, keine buͤrgerliche Ehre ſucht, ſondern dieſer 

ihren Verluſt durch die Vortheile der Ueberliſtung 

des Sie unter dem fie Schutz finden und ſelbſt 
ihrer 


$. 37. Zerſtreuung (diftractio) iſt der Zus 
ftand einer Abkehrung der Aufmerkſamkeit (abſtractio) 
von gewiſſen herrſchenden Vorſtellungen, durch Verthei⸗ 
lung derſelben auf andere ungleichartige. Iſt ſie vorſetz⸗ 
lich, ſo heißt ſie Diſſipation; die unwillkuͤhrliche 
aber iſt Abweſenheit Ahlen von ſich ſelbſt. 

5 Es 
1905 der erſetzen wollen. Nun kann 
dieſes bey einer ganzen Nation von lauter Kaufleu⸗ 

ten, als nicht- producirenden Gliedern der Geſell⸗ 
ſchaft (z. B. der Juden in Polen), auch nicht anders 
ſeyn; mithin kann ihre, durch alte Satzungen ſanctio⸗ 

nirte, von uns (die wir gewiſſe heilige Buͤcher mit ih— 
nen gemein haben) unter denen ſie leben, ſelbſt aner— 
kannte Verfaſſung, ob ſie zwar den Spruch: „Käufer 
tthue die Augen auf“ zum oberſten Grundſatze ihrer 

Moral im Verkehr mit uns machen, ohne Inconſequenz 

nicht aufgehoben werden. — Statt der vergeblichen 

Plane dieſes Volk, in Ruͤckſicht auf den Punct des 

Betruges und der Ehrlichkeit, zu moraliſiren, will 

ich lieber meine Vermuthung vom Urſprunge dieſer 

ſonderbaren Verfaſſung (naͤmlich eines Volks von 
lauter Kaufleuten) angeben. — — Der Reichthum 
iſt in den aͤlteſten Zeiten, durch den Handel mit Indie 
en und von da Über Land bis zu den weſtlichen Kuͤſten 
des Mittellaͤndiſchen Meeres und den Haͤfen von 
Phoͤnizien (wozu auch Palaͤſtina gehört) geführt 
worden. — Nun hat er zwar uͤber manche andere 

Derter z. B. Palmyra, in älteren Zeiten Tyrus, 

Sidon oder auch, mit einigem Abſprung uber Meer, 

als 
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Es iſt eine von den Gemuͤthsſchwaͤchen, durch die 
teproductive Einbildungskraft an eine Vorſtellung, auf 
welche man große oder anhaltende Aufmerkſamkeit ver⸗ 
wandt hat, geheftet zu ſeyn, und von ihr nicht abkom⸗ 
men, d. i. den Lauf der Einbildungskraft wiederum frey 

| Machen 


als Eziongaber und Elat, auch wohl von der Ara⸗ 
biſchen Küfte auf Großtheben und fo uͤber Aegypten 
nach jener ſyriſchen Kuͤſte ſeinen Weg nehmen koͤn— 
nen; aber Palaͤſtina, worinn Jeruſalem die Haupt— 
ſtadt war, lag für den Carawanenhandel auch ſehr 
vortheilhaft. Vermuthlich iſt das Phaͤnomen des 
ehemaligen Salomoniſchen Reichthums die Wirkung 
davon und das Land umher ſelbſt bis zur Zeit der 
Roͤmer voller Kaufleute geweſen, die nach Zerſtoͤrung 
dieſer Stadt, weil fie mit anderen Handelsleuten 
dieſer Sprache und Glaubens ſchon vorher im aus— 
gebreiteten Verkehr geſtanden hatten, ſich, ſammt 
beyden, nach und nach in weit entfernte ander (in 
Europa) verbreiten, im Zuſammenhange bleiben 
und bey den Staaten, dahin ſie zogen, wegen der 
Vortheile ihres Handels Schutz finden konnten; — 
ſo, daß ihre Zerſtreuung in alle Welt mit ihrer 
Vereinigung in Religion und Sprache gar nicht auf. 
Rechnung eines uͤber dieſes Volk ergangenen Fluchs 
gebracht, ſondern vielmehr als Segnung angeſe⸗ 
hen werden muß: zumal der Reichthum derſelben, 
als Individuen geſchätzt, wahrſcheinlich den eines 
jeden anderen Volks von gleicher Perſonenzahl jetzt 
uͤberſteigt. 


machen zu koͤnnen. Wenn dieſes Uebel habituell und 
auf einen und denſelben Gegenſtand gerichtet wird, ſo 
kann es in Wahnſinn ausſchlagen. In Geſellſchaft 
zerſtreut zu ſeyn, iſt unhoͤflich, oft auch laͤcherlich. 
Das Frauenzimmer iſt dieſer Anwandlung gewoͤhnlich 
nicht unterworfen; ſie muͤßten denn ſich mit Gelehrſam⸗ 
keit abgeben. Ein Bedienter, d'r in ſeiner Aufwartung 
bey Tiſche zerſtreut iſt, hat gemeiniglich etwas Arges, 
etweder was er vorhat, oder wovon er die Folge be- 
ſorgt, im Kopfe. 5 
Aber ſi ch zu zerſtreuen (diſſipatio), d. i. ſei⸗ 
ner unwillkuͤhrlich reproductiven Einbildungskraft eine 
Diverſion machen, z. B wenn der Geiſtliche feine me- 
morirte Predigt gehalten, und das Nachrumoren im 
Kopf verhindern will, dieß iſt ein nothwendiges, zum 
Theil auch kuͤnſtliches Verfahren der Vorſorge für die 
Geſundheit ſeines Gemuͤths. Ein anhaltendes Nach— 
denken über einen und denſelben Gegenſtand laͤßt gleiche 
ſam einen Nachklang zurück ‚der (wie eben dieſelbe Mu⸗ 
fit zu einem Tanze, wenn fie lange fortdauert, dem 
von der Luſtbarkeit zuruͤckkehrenden noch immer nach⸗ 
ſummt, oder wenn man Kinder hoͤrt ein und daſſelbe 
bon mot von ihrer Art, vornehmlich wenn es rhythmiſch 
klingt, unaufhoͤrlich wiederholen) — der, ſage ich, den 
Kopf belaͤſtigt und nur durch Zerſtreuung und Verwen⸗ 
dung der Aufmerkſamkeit auf andere Gegenſtaͤnde, z. 
B. Leſung der Zeitungen, nach angeſtrengtem Nachſin⸗ 
nen über einen philoſophiſchen Punct gehoben werden 
kann. — 
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kann. — Das ſich Wiederſammeln (colectio ani- 
mi), um zu jeder neuen Beſchaͤftigung bereit zu ſeyn, 
iſt eine die Geſundheit des Gemuͤths befoͤrdernde Her- 
ſtellung des Gleichsgewichts feiner Seelenkraͤfte. Das 
zu iſt geſellſchaftliche, mit wechſelnden Materien, — gleich 
einem Spiel — angefuͤllte Unterhaltung das heilſamſte 
Mittel; ſie muß aber nicht von einer auf die andere, wi⸗ 
der die natuͤrliche Verwandſchaft der Ideen, abſprin⸗ 
gend ſeyn; denn ſonſt geht die Geſellſchaft im Zuſtande 
eines zerſtreuten Gemuͤths auseinander, da, das hun⸗ 
f dertſte mit dem tauſendſten vermiſcht, Einheit der Unter— 
redung gaͤnzlich vermißt und das Gemuͤth ſich verwirrt 
findet, bedarf alſo einer neuen Eh um er | 
los zu werden. 
Man ſieht hieraus: 600 es eine (nicht gemeine) zur 
Diaͤtetik des Gemuͤths gehörige Kunſt für Beſchaͤftigte 
giebt, ſich zu zerſtreuen, um Kräfte zu ſammeln. - Wenn 
man aber feine Gedanken geſammelt, d. i. in Bereit- 
ſchaft geſetzt hat, ſie nach beliebiger Abſicht zu benutzen, 
fo kann man doch den, der an einem nicht- ſchicklichen 
Orte, oder in einem dergleichen Geſchaͤfts- Verhaͤltniß 
zu Anderen ſeinen Gedanken gefliſſentlich nachhaͤngt und 
darüber jene Verhaͤltniſſe nicht in Acht nimmt, nicht den 
Zerſtreuten nennen, ſondern ihm nur Geiſtesabwe⸗ 
b ſentheit vorwerfen, welche freylich in der Geſellſchaft 
etwas Unſchickliches iſt. — Es ft alſo eine nicht ge⸗ 
meine Kunſt ſich zu zerſtreuen, ohne doch jemals zer- 
ent zu ſeyn; wc letztere, wenn es habituell wird, 
dem 


dem Menſchen, der dieſem Uebel unterworfen ift, das 
Anſehen eines Traͤumers giebt und ihm fuͤr die Geſell— 
ſchaft unnuͤtze macht; indem er ſeiner, durch keine Ver⸗ 
nunft geordneten, Einbildungskraft in ihrem freyen 
Spiel blindlings folgt. — Das Romanleſen hat, 
auſſer machen anderen Verſtimmungen des Gemuͤths, 
auch dieſes zur Folge, daß es die Zerſtreuung habituell 
macht. Denn ob es gleich, durch Zeichnung von Cha⸗ 
racteren, die ſich wirklich unter Menſchen auffinden laſ⸗ 
fen, (wenn gleich mit einiger Uebertreibung), den Ge: 
danken einen Zuſammenhang als in einer wahren 
Geſchichte giebt „deren Vortrag immer auf gewiſſe Wei⸗ 
ſe ſyſtematiſch ſeyn muß, ſo erlaubt es doch zugleich 
dem Gemuͤth, während dem Leſen Abſchweifungen (naͤm⸗ 
lich noch andere Begebenheiten als Erdichtungen) mit 
einzuſchieben und der Gedankengang wird fragmen— 
tariſch, die Vorſtellungen eines und deſſelben Ob— 
jects zerſtreut ([parſim), nicht verbunden (conjunctim), 
nach Verſtandeseinheit im Gemuͤth ſpielen zu laſſen. 
Der Lehrer von der Canzel, oder im academiſchen Hoͤr— 
ſaal, oder auch der Gerichtsantlaͤger oder Advokat, 
wenn er im freyen Vortrage (aus dem Stegreif), 
allenfalls auch im Erzaͤhlen, Gemuͤthsfaſſung beweiſen 
ſoll, muß drey Aufmerkſamkeiten beweiſen: erſtlich des 
Sehens auf das was er jetzt ſagt, um es klar vorzu⸗ 
ſtellen; zweytens des Züruͤckſehens auf das, was er ges 
ſagt hat und dann drittens des Vorherſehens auf das, 
was er eben nun 0 agen will. Denn unterläßt er die 
Auf⸗ 


Aufmerkſamkeit auf eines dieſer drey Stuͤcke, nämlich 
fie in dieſer Ordnung zuſammenzuſtellen, fo bringt er fich 
ſelbſt und feinen Zuhörer oder Leſer in Zerſtreuung und 
ein ſonſt guter Kopf kann doch nicht von ſich ablehnen, 
ein confuſer zu heiſſen. 

$. 38. Ein an ſich geſunder Verſtand (obne Ge⸗ 
muͤthsſchwaͤche) kann doch auch mit Schwaͤchen in Anſe⸗ 
bung feiner Ausübung begleitet ſeyn, die entweder A uf— 
ſchub zum Wachsthum bis zur gehörigen Reife, 
oder auch Stellvertretung ſeiner Perſon durch eine 
andere in Anſehung der Geſchaͤfte, die von buͤrgerlicher 
Qualitat find, nothwendig machen. Man nennt die⸗ 
ſes Unvermoͤgen, oder auch die Unſchicklichkeit eines 
uͤbrigens geſunden Menſchen zum eigenen Gebrauch 
feines Verſtandes in bürgerlichen Gefchäften die Mine 
derjaͤhrigkeit; welche, wenn fie blos der Mangel jes 
ner bürgerlichen Qualitaͤt iſt, die geſ Ane Unmuüͤn⸗ 
digkeit genannt werden kann. | 

Das Unvermoͤgen (oder auch die Illegalitaͤt) ich 
feines Verſtandes, ohne Leitung eines Anderen, zu bes 
dienen iſt die Unmuͤndigkeit. — Kinder ſind na⸗ 
tuͤrlicherweiſe unmuͤndig und ihre Aeltern ihre natuͤrliche 
Vormuͤnder. Das Weib in jedem Alter wird für 
bürgerlich zunmündig erktaͤrt; der Ehemann iſt ihr na⸗ 
tuͤrlicher Curator. Wenn fie aber mit ihm in getheilten 
Guͤtern lebt, iſt es ein Anderer. — Denn ob gleich 
das Weib, nach der Natur ihres Geſchlechts, Mund— 
werks genug hat, ſich und ihren Mann, wenn es aufs 

| Spre⸗ 


Sprechen ankommt, auch vor Gericht (was das Mein 
und Dein betrift) zu vertreten, mithin dem Buchſtaben 
nach gar für übermündig erklaͤrt werden koͤnnte, fo 
koͤnnen die Frauen doch, ſo wenig es ihrem Geſchlecht 
zuſteht in den Krieg zu ziehen, eben ſo wenig ihre Rechte 
perſönlich vertheidigen, und Staatsbuͤrgerl ſche Geſchaͤfte ä 
fuͤr ſich ſelbſt, ſondern nur vermittelſt eines Stellvertre— 
ters treiben, und dieſe geſetzliche Unmündigkeit in Anſe⸗ 
hung oͤffentlicher Verhandlungen macht ſie in Anſehung 
der haͤuslichen Wohlfahrt nur deſto vermoͤgender; weil 
hier das Recht des Schwächeren eintritt, welches 
zu achten und zu vertheidlg gen, ſich das männliche Ge⸗ 
ſchlecht durch ſeine Natur ſchon berufen fuͤhlt. | 
Aber ſich ſelbſt unmuͤndig zu machen, fo herab— 
wuͤrdigend es auch ſeyn mag, ifl doch ſehr bequem und 
natuͤrlicherweiſe kann es nicht an Haͤuptern fehlen, die 
5 diefe Lenkſamteit des großen Haufens, (weil er von ſelbſt 
ſich ſchwerlich vereinigt) zu benutzen und die Gefahr, 
ſich, ohne Leitung eines Anderen, feines eigenen Ver⸗ 
ſtandes zu bedienen, als ſehr groß, ja als tödlich vor⸗ 
zuſtellen wiſſen werden. Staatsoberhaͤupter nennen ſich 
Landes vaͤter, weil ſie es beſſer als ihre Unte rt ha⸗ 
nen verſtehen, wie dieſe gluͤcklich zu machen. iind, das 
Volk aber iſt, ſeines eigenen Beßtens wegen, zu A 
ner beſtaͤndigen Unmündigkeit verurtheilt; und wenn 
Adam Smith von jenen ungebuͤhrlicherweiſe ſagt fie 
wären ſelbſt, ohne Ausnahme unter allen die groͤßten 
Verſchwender, 4 fo wird er doch durch die in manchen 
K 5 ö Lun⸗ 
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Landern ergangene Gweife) ane, kruͤftig wider⸗ | 


legt. 


Der Clerus haͤlt den Laiker ſtrenge und beftän | 


dig in feiner Unmuͤndigkeit. Das Y Volk hat keine Stim⸗ 
me und kein Urtheil in Anſehung des Weges, den es 
zum Himmelreich zu nehmen hat. Es bedarf nicht eige⸗ 
ner Augen des Menſchen, um dahin zu gelangen; man 
wird ihn ſchon leiten, und wenn ihm gleich heilige 
Schriften in die Haͤnde gegeben werden, um mit eigenen 
Augen zu ſehen, fo wird er doch zugleich von feinen Lei— 


tern gewaͤrnet, „nichts anders darinn zu finden, als 


was dieſe darinn zu finden verſichern“ und überall iſt 
mechaniſche Handhabung der Menſchen unter dem Negiz 
ment Anderer das ſicherſte Mittel zu Befolgung einer 
geſetzlichen Ordnung. 


Gelehrte laſſen ſich in Anſehung der haͤuslichen An⸗ 
ordnungen gemeiniglich gern von ihren Frauen in der 


Unmuͤndigkeit erhalten. Ein unter feinen Büchern bes 


grabener Gelehrte antwortete auf das Geſchrey eines Be— 
dienten, es ſey in einem der Zimmer Feuer: „ihr wißt, 
daß dergleichen Dinge für meine Frau gehoͤren“. — End— 
lich kann auch von Staats wegen die ſchon erworbene 
Muͤndigkeit eines Verſchwenders einen Rückfall in die 
buͤrgerliche Unmuͤndigkeit nach ſich ziehen, wenn er beym 
geſetzlichen Eintritt in die Majorennitaͤt eine Schwaͤche 
des Verſtandes in Abſicht auf die Verwaltung ſeines 
Vermögens zeigt, die ihn als Kind oder Bloͤdſinnigen 
| dar⸗ 


— 
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darſtellt; woruͤber aber das Uttheil außer dem Felde 
der Anthropologie liegt. 


37 


Von dem Gradunterſchiede in der Ge 
muͤthsſchwaͤche. | 

$. 39. infältig chebes), ahnlich einem nicht 
geſtaͤhlten Meſſer oder Beil, iſt der, welchem man 
nichts beybringen kann; der zum lernen unfaͤhig iſt. 
Der nur zum Nachahmen geſchickt iſt, heißt ein Pinſelz 
dagegen welcher ſelbſt Urheber eines Geiſtes— oder Kunſt⸗ 
products ſeyn kann, ein Kopf. (Ganz unterſchieden 
iſt davon Einfalt, im Gegenſatz der Kuͤnſteley, von 
der man ſagt: „vollkommene Kunſt wird wieder zur 
| Natur“ und zu der man nur ſpaͤt gelangt. ) Ein Ver⸗ 
mogen durch Erſparung der Mittel — d. i. ohne Um⸗ 
ſchweif — zu eben demſelben Zweck zu gelangen. Der 
dieſe Gabe beſitzt (der Weiſe), i bey ſeiner E Einfalt, 2 
gar nicht einfaͤltig. 

Dum m beißt vornehmlich der, welcher zu Geſchäf⸗ 
ten nicht gebraucht werden kann weil er keine Urtheils⸗ 
kraft beſitzt. 

Thor iſt der, welcher Zwecken / de keinen Werth 
haben, das aufopfert, was einen Werth hat: z. B. die 
häusliche Gluͤckſeligkeit dem Glanz. außer ſeinem Hauſe. 
Die Thorheit, wenn ſie beleidigend iſt, heißt Narr⸗ 
heit. — Man kann jemanden thoͤrigt nennen, ohne 
ihn zu beleidigen: ja er kann es ſelbſt von ſich geſtehen; 
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aber das Werkzeug der Schelme (nach Pope), Narr, 
genannt zu heißen, kann niemand gelaſſen anhoͤren. ) 
Hochmuth iiſt Narrheit, denn erſtlich iſt es thoͤrigt, 
Anderen zuzumuthen, daß ſie ſich ſeloſt in Vergleichung 
mit mir gering ſchaͤtzen ſollen und ſo werden mir immer 
ueerſtriche zur Folge. Aber in dieſer Zumuthung 
ſteckt auch Beleidigung und dieſe bewirkt verdienten 
Haß. Das Wort Naͤrrin, gegen ein Frauenzimmer 
geb raucht, hat nicht dieſe harte Bedeutung; weil ein 
Mann durch die eit tie e Anmaßung des letzteren nicht glaubt 
beleidigt werden zu konnen. Und fo ſcheint % Narrheit 
blos an den! Begrif des Hochmuths eines Mannes gebun⸗ 
den zu ſeyn. — Wenn man den, der ſich ſelbſt Geitlich 
oder ewig) ſchadet, einen Narren nennt, folglich in die 
Verachtung deſſelben Haß miſcht, ob er zwar uns nicht 
beleidigt hat, ſo muß man ſie ſich als Beleidigung der 
denſchheit uͤberhaupt, folglich als gegen einen Anderen 
ausgeuͤbt, denken. Wer ſeinem eigenen rechtmaͤßigen 
Vortheile gerade entgegen handelt ” wird auch bisweilen 
Narr genannt, ob er zwar nur ſich allein ſchadet. 
Arou⸗ 


*) Wenn man jemanden auf feine Schwäͤnkes erwiedert: 
ihr ſeyd nicht flug; fo iſt das ein etwas platter 
Ausdruck fuͤr ihr ſcherzt, oder ihr ſeyd nicht ge⸗ 
ſcheut. — Ein geſcheuter Menſch iſt ein richtig und 
practiſch, aber kunſtlos urtheilender Menſch. Er 
fahrung kann zwar einen geſcheuten Menſchen klug, 
d. i. zum fünftfiden Verſtandesgebrauch geſchickt, 
die Natur aber allein ihn geſcheut machen. 


! 
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Arouet, der Vater des Voltaire ſagte zu jemanden, 


der ihm zu ſeinen vortheilhaft bekannten Soͤhnen gratu— 
lirte: „ich habe zwey Narren zu Söhnen, der eine iſt 


ein Narr in Proſe, der andere in Verſen“ (der eine hat—⸗ 


te ſich in den Janſenism geworfen und wurde verfolgt, 


der andere mußte ſeine Spottgedichte mit der Baſtille 


2. Ueberhaupt fee der Chor einem groͤßern Werth 
Dingen, der Narr in ſich e als er une 
e thun ſollte. 

Die Betitelung eines Menſchen als nd der! 
Gecken legt auch den Begrif ihrer Unklugbeit als 
Narrheit zum Grunde. Der erſte iſt ein junger, der 
andere ein alter Narr; beyde von Schelmen oder Schäͤl— 
ken verleitet, wo der erſtere doch noch Mitleiden, der 


andere äber hitteres Hohnlachen auf ſich zieht. Ein wi⸗ 
a siger deutſcher Philoſoph und Dichter machte die Titel 


fat und for (unter en Gemeinnamen fou) durch eig 
Beppe begreift ch: „Der erſtere ſagt er, iſt ein jun⸗ 
ger Deutſche der nach Paris zieht; der zweyte iſt eben 
ne, e er eben nach Hauſe gekommen ik 4 


* a „ 
* 


Die gaͤnzliche Gemüchsſſchwäche „die entweder Fee 


nicht zum thieriſchen Gebrauch der Lebenskraft (wie bey 


den Crerinen des Walliſerlandes), oder auch nur 

eben zur blos mechaniſchen Nachahmung aͤußerer, durch 

Thiere möglichen Handlungen (Sägen, Graben :c.) zu⸗ 

reicht, heißt? Bloͤd ſinnigkeit und kann nicht wohl See 

lenkr ankheit/ſ ondern eher Seelenloſigkeit betitelt werden. 
K . Von 
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Von den Gemuͤthskrankheiten. 

5. 40. Die oberſte Eintheilung iſt die in Gril— 
lenkrankheit (Hypochondrie) und das geſtoͤrte 
Gemuͤth (Manie). Die Benennung der erſteren iſt 
von der Analogie des Aufmerkens auf den tſchirpenden 
Laut einer Heime (Hausgrille) in der Stille der Nacht 
bergenommen, welcher die Ruhe des Gemüths ſtoͤrt, 
die zum Schlafen erfordert wird. Die Krankheit des 
Hypochondriſten beſteht nun darinn: daß gewiſſe innere 
koͤrperliche Empfindungen nicht ſowohl ein wirklich vor⸗ 
handenes Uebel im Körper entdecken, als vielmehr es nur 
beſorgen laſſen und die menſchliche Natur von der beſon— 
deren Beſchaffenheit iſt (die das Thier nicht hat), durch 
Aufmerkſamkeit auf gewiſſe locale Eindrücke das Ge 
fuͤhl derſelben zu verſtaͤrken oder auch anhaltend zu ma— 


chen; da hingegen, durch entweder vorſetzliche oder an- 


dere zerſtreuende Beſchaͤftigungen bewirkte Abſtracti⸗ 
on, jene nachlaſſen, und wenn die letztere habituell wird, 
gar wegbleiben macht.“) Auf ſolche Weiſe wird die Hy— 
pochondrie, als Grillenkrankheit, die Urſache pon Einbil⸗ 

dun⸗ 


) Ich habe in einer andern Schrift 1 daß 
Abwendung der Aufmerkſamkeit von gewiſſen 
fhmerzhaften Empfindungen und Anſtrengung der⸗ 
ſelben auf irgend einen andern willkuͤhrlich in Gedan⸗ 
ken gefaßten Gegenſtand vermoͤgend iſt, jene ſo weit 
abzuwehren: daß ſie nicht in e ausſchlagen 
koͤnnen. | 
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dungen koͤrperlicher Uebel, von denen ſich der Patient be⸗ 
wußt iſt, daß es Einbildungen ſind, von Zeit zu Zeit 
aber ſich nicht entbrechen kann, ſie für etwas wirkliches 
zu halten, oder, umgekehrt, ein wirkliches körperliches 
Uebel (wie das der Beklommenheit aus eingenommenen 
blaͤhenden Speiſen nach der Mahlzeit) ſich Einbildungen 
von allerley bedenklichen äußeren Begegniſſen und Sor— 
gen uͤber ſein Geſchaͤfte zu machen, die . verſchwin⸗ 
den, als, nach vollendeter Verdauung, die Blaͤhung 
aufgehoͤrt hat. — — Der Hypochondriſt iſt ein Grillen⸗ 
faͤnger (Phantaſt) von der kuͤmmerlichſten Art: eigen⸗ 
ſinnig ſich ſeine Einbildungen nicht au sreden zu laſſen, 
dem Arzt immer zu Halſe gehend, der mit ihm ſeine 

liebe Noth hat, ihn auch nicht anders als ein Kind 
(mit Pillen aus Brodkrummen ſtatt Arzeneymitteln) bes 
ruhigen, und wenn dieſer Patient, der für immerwaͤh— 
renden Kraͤnkeln nie krank werden kaun, mediziniſche Bu⸗ 
cher zu Rathe zieht, vollends unertruͤglich wird; weil er 
alle die Uebel in feinem Körper zu fühlen glaubt, die er 


im Buche lieſt. — — Zum Kennzeichen dieſer Einbil-⸗ 


dungskrantheit dient die außerordentliche Luſtigkeit, der 
lebhafte Witz und das froͤhliche Lachen, denen ſich dieſer 
Kranke bisweilen überlaffen fühle, und jo das immer 
wandelbare Spiel ſeiner Launen iſt. Die auf kindiſche 
Art aͤngſtliche Furcht vor dem Gedanken des T o des, 
naͤhrt dieſe Krankheit. Wer aber über dieſen Ge⸗ 
danken nicht mit maͤnnlichem Muthe wegſieht, wird des 
Lebens nie recht froh werden. 8 
; K 4 Noch 
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Noch dieſſeits der Gröͤnze des 1 0 Gemuͤths * 
iſt der ploͤtzliche Wechſel der Launen (raptus). 
Ein unerwarteter Abſprung von einem Thema zu einem 
ganz verſchiednen, den ſich niemand gewaͤrtigt. Biswei⸗ 
len geht er vor jener Stoͤrung, die er ankuͤndigt, vorher; 
oft aber iſt der Kopf ſchon fo verkehrt geſtellt, daß dieſe 
Ueberfaͤlle der Regelloſigkeit bey ihm zur Regel werden. — 
Der Selbſtmord iſt oft blos die Wirkung von einem 
Raptus. Denn der, welcher ſich in der Heftigkeit 
des Affekts die Gurgel abſchneidet, laͤßt I) bald darauf 
geduldig fie wieder zunaͤhen. | 

Die Tiefſinnigkeit (melancholia) Has auch 
ein bloßer Wahn von Elend ſeyn, den ſich der Truͤb— 
ſinnige (zum Graͤmen geneigte) Selbſtquaͤler ſchaft. 
Sie iſt ſelber zwar noch nicht Gemuͤthsſtoͤrung, kann 
aber wohl dahin fuͤhren. — diene iſt es ein verfehl— | ; 
ter, doch oft vorkommender Ausdruck: von einem tief 
ſinnigen Mathematiker (z. B. Prof. Hauſen) zu reden, 
indeſſen daß man bles den tieſdenkenden meynt. 
p. 41. Das Irrereden (delirium) des Wachen⸗ 
den im ſteberhaften Zuſtande iſt eine koͤrerliche 
Krankheit und bedarf mebiziniſcher Vorkehrungen. Nur 
der Irreredende, bey welchem der Arzt keine ſolche krank⸗ 
hafte Zufaͤlle wahrnimmt, heißt verruͤckt; wofür das 
Wort geſtoͤr t nur ein mildernder Ausdruck iſt. Wenn 
alſo jemand vorſetzlich ein. Ungluͤck angerichtet hat und 
nun, ob und welche Schuld deswegen auf ihn hafte, die 
Frage iſt: mithin zuvor ausgemacht werden muß, ob er 
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damals verrückt geweſen ſey oder nicht, ſo kann das Ges 
richt ihn nicht an die mediciniſche ſondern müßte (der 
Incompetenz des Gerichtshofes halber) ihn an die philo⸗ 
ſophiſche Facultaͤt verweiſen. Denn die Frage: ob der 
Angeklagte bey feiner That im Beſitz feines naturlichen 
| Verſtandes⸗ und Beurtheilungsvermoͤgens geweſen fen, 
iſt gaͤnzlich pſychologiſch und, obgleich koͤrperliche Ver⸗ 
| ſchrobenheit der Seelenorgauen vielleicht wohl bisweilen 
die Urſache einer unnatuͤrlichen Uebertretung des (jedem 
Menſchen beywohnenden) Pflichtgeſetzes ſeyn möchte , 
ſind die Aerzte und Phyſtologen überhaupt doch nicht he 
weit, um das Maſchinenweſen im Menſchen fo tief ein⸗ 
zuſehen, daß fie die Anwandlung zu einer ſolchen Graͤu⸗ 
; elthat daraus erklaͤren, oder (ohne Anatomie des Koͤrpers) 
fie vorher ſehen konnten und, eine geri chtliche A rz⸗ 
neykunde (medicina forenſis) iſt — wenn es auf die. 
Frage ankommt; ob der Gemuͤthszuſtand des Thaͤters 
Verruͤckung, oder mit geſundem Verſtande genommene 
Entſchließung geweſen ſey — Einmiſchung in fremdes 
Gefchäfte , wovon der Richter nichts verſteht, wenigftens 
es, als zu ſeinem Forum nicht gehoͤrend an eine andere 
Fakultät verweiſen muß 9. * 
| I ep 
* So erklaͤrte ein ſolcher Richter in dem Falle: da ei- 
ne Perſon, die, weil fie zum Zuchthauſe verurtheilt 
war und aus Verzweiflung ein Kind umbrachte, Dies 
ſe fuͤr verruͤckt und ſo für frey von der Todesſtrafe. — 
Denn, ſagte er: wer aus falſchen Praͤmiſſen wahre 
Schluͤſ⸗ 


Claſſification der Verrüͤckung. 


$. 42. Es iſt ſchwer eine ſyſtematiſche Eintheilung 
in das zu bringen, was weſentliche und unheilbare Un; 


ordnung iſt. Es hat auch wenig Nutzen ſich damit zu 8 


befaſſen; weil, da die Kraͤfte des Subjects darhin nicht 
mitwirken (wie es wohl bey koͤrperlichen Krankheiten der 


Fall iſt), und doch nur durch den eigenen Verftandess 


gebrauch dieſer Zweck erreicht werden kann; alle Heilme⸗ 
thode in dieſer Abſicht fruchtlos ausfallen muß. Indeſ— 


fen fordert doch die Anthropologie, obgleich fie hiebey nun 


indirect pragmatiſch ſeyn kann, naͤmlich nur Unterlaſſun⸗ 
gen zu gebieten, wenigſtens einen allgemeinen Abriß dies 
fer tiefſten, aber von der Natur herruͤhrenden Erniedri— 
gung der Menſchheit zu verſuchen. Man kann die Ver⸗ 
ruͤckung überhaupt in die tu multuariſche, metho⸗ 
diſche und ſyſtematiſche eintheilen. 

1) Unſinnigkeit (amentia) iſt das U e 


ſeine Vorſtellungen auch nur in den zur M oͤglichkeit der 


Schluͤſſe folgert, iſt verruͤckt. Nun nahm jene Per 


fon es als Grundſatz an: daß die Zuchthausſtrafe ei— 
ne, unausloͤſchliche Entehrung ſey, die aͤrger iſt als 
der Tod (welches doch falſch ıft), und ſchloß daraus 
auf den Vorſatz, den Tod zu verdienen. — Folglich 


war ſie verruͤckt und, als eine ſolche, der Todesſtra- 
fe zu uͤberheben. — Auf den Fuß dieſes Arguments 
möchte es wohl leicht ſeyn, alle Verbrecher für Ver⸗ 
ruͤckte zu erklaͤren, die man bedauren und e | 


aber une beſtrafen muͤßte. 


— 
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Erfahrung noͤthigen Zuſammenhang zu bringen. In den 
Tollhaͤuſern iſt das weibliche Geſchlecht, ſeiner Schwatz, 
haftigkeit halber, dieſer Krankheit am meiſten unterwor— 
fen; nämlich unter das, was ſie erzählen, fo viel Ein: 
ſchiebſel ihrer lebhaften Einbildungskraft zu machen, daß 
niemand begreift, was ſie eigentlich ſagen wollten. Die— 
ſe erſte Verruͤckung iſt tu multuariſch. | 

2) Wahnſinn (dementia ) iſt diejenige Störung 
des Gemuͤths, da alles, was der Verruͤckte erzaͤhlt, zwar 
den formalen Geſetzen des Denkens zu der Moͤglichkeit 
einer Erfahrung gemäß iſt, aber durch falſch dichtende 
Einbildungskraft ſelbſtgemachte Vorſtellungen fuͤr Wahr⸗ 
nehmungen gehalten werden. Von der Art ſind dieje— 
nigen, welche allerwaͤrts Feinde um ſich zu haben glau- 
ben; die alle Mienen, Worte oder ſonſtige gleichguͤltige 
Handlungen Andrer als auf ſich abgezielt und als Schlin⸗ 
gen betrachten, die ihnen gelegt werden. — Dieſe ſind 
in ihrem ungluͤcklichen Wahn oft ſo ſcharff ſinnig in Aus⸗ 
legung deſſen, was Andere unbefangen thun, um es 
als auf ſich angelegt auszudeuten, daß, wenn die Data 
nur wahr waͤren, man ihrem Verſtande alle Ehre muͤßte 
wiederfahren laſſen. — Ich habe nie geſehen, daß je⸗ 
mand von dieſer Krankheit je geheilt worden iſt (denn es 
iſt eine beſondere Anlage mit Vernunft zu raſen). Sie 
find aber doch nicht zu den Hoſpitalnarren zu zahlen; 
weil fie, nur fir ſich ſelbſt beſorgt, ihre vermeynte Schlau⸗ 
igkeit nur auf ihre eigene Erhaltung richten, ohne andere 
in Gefahr zu ſetzen, mithin nicht . ein⸗ 

ge⸗ 
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geſchloſſen zu werden bedürfen. Dieſe yore Veri 
ckung iſt methodiſch. ya 

3) Wahnwitz (inſania) iſt eine aefiöree in 
theilskraft; wodurch das Gemuͤth durch Analogien 
bingehalten wird, die mit Begriffen einander aͤhnlicher 
Dinge verwechſelt werden und ſo die Einbildungskraft 
ein dem Verſtande ähnliches Spiel der Verknüpfung dis⸗ 


parater Dinge als das Allgemeine vorgaukelt, worunter 


die letzteren Vorſtellungen enthalten waͤren. Die Ser 0 
lenkranken dieſer Art find mehrentheils ſehr vergnuͤgt; 
dichten abgeſchmackt und gefallen ſich in dem Reichthum 
einer ſo ausgebreiteten Verwandſchaft ſich, ihrer Mei— 
nung nach, zuſammenreimender Begriffe. —Der Wahn⸗ 
ſinnige dieſer Art iſt nicht zu heilen; weil er, wie die l 
Poeſie l uͤberhaupt, ſchoͤpferiſch und durch Mannigfaltig⸗ 
keit unterhaltend iſt. — Dieſe dritte Verruͤckung iſt 
zwar methodiſch, aber nur fragmentariſch. 
4) Aberwitz (velania) iſt die Krankheit einer 
geſtoͤrten Vernunft. — Der Seelenkranke überfliege 
die ganze Erfahrungsleiter und haſcht nach Principien, 85 
die des Probierſteins der Erfahrung ganz uͤberhoben 1 
ſeyn koͤnnen und waͤhnt das Unbegreifliche zu begreifen. — 
Die Erfindung der Quadratur des Cirkels, des Perper 
tuum Mobile, die Enthuͤllung der überſinnlichen Kräfte 5 
der Natur und die Begreifung des Geheimniſſes der 
Dreyeinigkeit find in ſeiner Gewalt. Er iſt der ruhigſte 
unter allen Hospitaliten und, feiner in ſich verſchloſſe— 
nen Speculation wegen, am 3 von der Raſerey 
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entfernt; weil er mit voller Selbſtgnuͤgſamkeit über alle 


Schwierigkeiten der Nachforſchung wegſieht. — Diefe 
vierte Art der gie ak könnte man ſyſtematifch 
nennen. f 

Denn es iſt in Per letzteren Art der Gemüthsſtörung, 
nicht blos Unordnung und Abweichung von der Regel 
des Gebrauchs der Vernunft, ſondern auch pofitive 


Unvernunft, d. i. eine andere Regel, ein ganz 


verſchiedener Standpunkt, worein, ſo zu ſagen, die 
Seele verſetzt wird, und aus dem fie alle Gegenftände 
anders ſieht und außer dem Sonſorium commune, das 


zur Eihheit des Lebens (bes Thiers) ; erfordert wird, 


ji ch in einem davon entferneten verſetzt findet (dah er das 
Wort Verruͤckung). Wie eine bergigte Landſchaft, 
aus der Vogelperſpectiv gezeichnet, ein ganz anderes 
Urtheil uͤber die Gegend veranlaßt, als wenn fie von 
der Ebeue aus betrachtet wird. Zwar fühle oder ſieht 
die Seele ſich nicht an einer andern Stelle denn ſie kann 


ſich ſelbſt nach ihrem Orte im Naum (ol hne einen Wi⸗ 


derſpruch zu begehen) nicht wahrnehmen, weil fe ſich 
ſonſt als Object ihres äußeren. Sinnes anſchauen wuͤr⸗ 
de, da fie ſich ſelbſt nur Object des inneren Sinnes ſeyn 
kann]; aber man erklaͤrt ſich dadurch, ſo gut wie man 


kann, die ſogenannte Verruͤckung. — Es iſt aber ver⸗ 


wunderungswuͤrdig: daß die Kraͤfte des s zerruͤtteten Ge⸗ 
müͤths ſich doch in einem Syſtem zuſammen ordnen und 
die Natur auch ſogar in die Unvernunft ein Prinzip der 
Verbindung derſelben zu bringen ſtrebt, damit das 

Den⸗ 


n 


Denkungsvermoͤgen, wenn gleich nicht objeetiv zum wah⸗ 
ren Erkenntniß der Dinge, ſondern blos ſubjectiv zum 


Behuf des thieriſchen Lebens, nicht unbeſchaͤftigt bleibe. 


Dagegen zeigt der Verſuch, ſich ſelbſt durch phyſi— 


ſche Mittel in einem Zuſtande, welcher der Verruͤckung 


nahe kommt und in den man ſich willkuͤhrlich verſetzt, zu 
beobachten, um durch dieſe Beobachtung auch den un⸗ 
willkuͤhrlichen beſſer einzuſehen, Vernunft genug, den 
Urſachen der Erſcheinungen nachzuforſchen. Aber es 
iſt gefährlich, mit dem Gemuͤth Experimente und es in 


gewiſſem Grade krank zu machen, um es zu beobachten 


und durch Erſcheinungen, die ſich da vorfinden moͤch— 
ten, feine Natur zu erforſchen. — So will Helmont, 
nach Einnehmung einer gewiſſen Doſis Napell (eine Gift— 


wurzel) eine Empfindung wahrgenommen haben, als ob 


er im Magen daͤchte. Ein anderer Arzt vergroͤßer— 


te nach und nach die Gabe Kampher, bis es ihm vorkam, 


als ob alles auf der Straße in großem Tumult waͤre. 


Mehrere haben mit dem Opium ſo lange an ſich experi- 


mentirt, bis ſie in Gemüͤths ſchwaͤche fielen wenn fie 
nachließen dieſes Huͤlfsmittel der Gedankenbelebung fer⸗ 
ner zu gebrauchen. — Ein gefünftelter Bl koͤn⸗ 
te leicht ein wahrer werden. 


Zerſtreute Anmerkungen. 
§. 43. Es giebt kein geſtoͤrt Kind. — Mit der 


Entwickelung der Keime zur Fortpf Tanzung entwickelt 


ſich zugleich der Keim der Verruͤckung; wie dieſe dann 
a auch | 
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auch erblich iſt. Es iſt gefährlich in Familien zu heura⸗ 
then, wo auch nur ein einziges ſolches Subject vorge— 
kommen iſt. Denn es moͤgen auch noch fo viel Kinder 
eines Ehepaars ſeyn, die vor dieſer ſchlimmen Erbſchaft 
bewahrt bleiben, weil ſie, z. B. insgeſammt dem Va⸗ 
ter, oder feinen Aeltern und Voraͤltern nach ſchlachten, 
die Mutter aber hat in ihrer Familie nur ein verruͤckt 
Kind gehabt (ob fie ſelbſt gleich von dieſem Uebel frey 
iſt), fo kommt doch einmal in dieſer Ehe ein Kind zun. 
Vorſchein, welches in die muͤtterliche Familie einſchlaͤgt 
(wie man es auch aus der Geſtaltaͤhnlichkeit abmerken 
kann), und angeerbte Gemürhsſtörung an ſich hat. 


Man will öfters die zufällige Urſache dieſer Krank⸗ 
| beit anzugeben wiſſen, ſo daß ſie als nicht angeerbt, ſon— 
dern zugezogen, vorgeſtellt werden ſolle und der Ungluͤck⸗ 
liche ſeibſt daran ſchuld ſey. „Er iſt aus Liebe toll 
geworden“ ſagt man von dem einen; von dem Anderen: 
„Er wurde aus Hochmuth verruͤckt“; von einem 
Dritten wohl gar: „Er hat ſich uͤberſtu dirt“. — Die 
Verliebung in eine Perſon von Stande, der die Ehe zu— 
zumuthen die groͤßte Narrheit ift war nicht die Urſache 
ſondern die Wirkung der Tollheit, und was den Hoch⸗ 
muth anlangt, ſo ſetzt die Zumuthung eines nichts be⸗ 
deutenden Menſchen an andere, ſich vor ihm zu bücken, ' 
und der Anſtand ſich gegen ihn zu bruͤſten, eine Toll 
beit voraus, ohne die er auf ein ſolches Betragen 
nicht 1 5 ſeyn würde. 
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Was aber das Ueberſtudiren ) anlangt, fo 


hat es damit wohl keine Noth, um junge Leute davor zu 


warnen. Es bedarf hier bey der Jugend eher der Spor⸗ 


nen als des Zuͤgels. Aber auch die heftigſte und anhal⸗ 


tendſte Anſtrengung in dieſem Punkt kann wohl das 


Gemuͤth ermuͤden, ſo daß der Menſch darüber gar 


der Wiſſenſchaft gram wird, aber es nicht verſtim⸗ 


men, wo es nicht vorher ſchon verſchroben war und da⸗ 


her Geſchmack an myſtiſchen Büchern und an Offenba⸗ 


rungen fand, die über den gefunden Menſchenverſtand 
binausgehen. Dahin gehöre auch der Hang, ſich dem 


Leſen der Buͤcher, die eine gewiſſe heilige Salbung erhal⸗ 5 


ten haben, blos dieſes Buchſtaben halber, ohne das mo⸗ 
raliſche dabey zu beabſi ichtigen , ganz zu widmen; wofür 


ein gewiſſer Autor den Ausbruch 2775 ud iſt ſchriftvoll 


ausgeſunden hat. 


Ob es einen Unterſchied zwischen der r allgemeinen a 
Tollheit (delirium generale) und der an einem beſtimm⸗ 
ten Gegenſtande haftenden (delirium circa objectum) ' 


ar 72 


*) Daß ſich Kauſteute üͤberhandeln und über ihre 


Kräfte in weitlaͤuftigen Planen verlieren, iſt eine ge- 


wohnliche Erſcheinung. Für die Uebertreibung des 


Fleißes junger Leute aber (wenn ihr Kopf nur ſonſt 
geſund war) haben beſorgte Aeltern nichts zu fuͤrch 
ten. Die Natur verhuͤtet ſolche Ueberladungen des 
Wiſſens ſchon von ſelbſt dadurch, daß dem Studi⸗ 


renden die Dinge anekeln, uͤber die er Kopfbrechend 
. 85 vergeblich e W | > ER 
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gebe, daran zweifle ich. Die Un vernunft (die et⸗ 

was Poſitives, nicht bloßer Vernunftmangel iſt) iſt, eben 
ſowohl wie die Vernunft, eine bloße Form, der die Ob— 
jecte koͤnnen angepaßt werden, und beyde ſind alſo aufs 
Allgemeine geſtellt. Was nun aber beym Ausbruche 
der verruͤckten Anlage (der gemeiniglich ploͤtzlich geſchieht) 
dem Gemuͤthe zuerſt in den Wurf kommt (die zufällig 
aufſtoßende Materie, woruͤber nachher gefaſelt wird), 
daruͤber ſchwaͤrmt nun der Verruͤckte fortan vorzuͤglich; 

weil es durch die Neuigkeit des Eindrucks ſtaͤrker, als das 
uͤbrige Nachfolgende, in ihm haftet. 

Man ſagt auch von jemanden, dem es im Er 
uͤbergeſprungen iſt: „er hat die Linie paſſirt“; gleich als 
ob ein Menſch, der zum erſtenmal die Mittellinie des 
beißen Weltſtrichs üͤberſchreite, in Gefahr ſey, den Ver⸗ 
ſtand zu verlieren. Aber das iſt nur Mißverſtand. Es 
will nur ſoviel ſagen, als: der Geck, der um ohne lange 
Muͤhe durch eine Reiſe nach Indien auf einmal Gold zu 
fiſchen hoft, entwirft ſchon hier als Narr ſeinen Plan; 
waͤhrend deſſen Ausfuͤhrung aber waͤchſt die junge Toll⸗ 
beit, und bey feiner Zuruͤckkunft, wenn ihm auch das 
Gluͤck hold geweſen, zeigt te ſic entwickelt, in ihrer 
Vollkommenheit. 

Der Verdacht: daß es mit jemandes Kopf nicht 
richtig ſey, falle ſchon auf den, der mit ſich ſelbſt laut 
ſpricht, oder daruͤber ertappt wird, daß er fuͤr ſich 
im Zimmer geſticulirt. — Mehr noch, wenn er 
ſich mit Eingebungen begnadigt, oder beingeſucht und 

mit 
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mit höheren We ſen im Gefpräche und Uugnne zu ſeyn 
glaubt; doch dann eben nicht, wenn er zwar andere hei⸗ 
lige Männer dieſer überfinnlichen Anſchauungen vielleicht 
für fähig einraͤumt, ſich ſelbſt aber dazu nicht auserwaͤhlt 
zu ſeyn waͤhnt, ja es auch nicht einmal zu wuͤnſchen ge⸗ 
ſteht, und alſo ſich ausnimmt. 

Das einzige allgemeine Merkmal der Verrücktheit 
iſt der Verluſt des Gemeinſinnes (ſenſus cummu- 
nis), und der dagegen eintretende logiſche Eigen— 
ſin n (ſenſus priuatus), z. B. er ſieht am hellen Tage 
auf ſeinem Tiſch ein brennendes Licht, was doch ein An— 
derer dabeyſtehende nicht ſieht, oder hoͤrt eine Stimme, 
die kein Anderer hört. Denn es ift ein ſubjectiv- noth⸗ 
wendiger Probierſtein der Richtigkeit unſerer Urtheile 
überhaupt und alſo auch de Geſundheit unſeres Ver— 
ſtandes; daß wir dieſen auch an den Ver ſt and Andes 
rer halten, nicht aber uns mit dem unſrigen iſoli-⸗ 
ren, und mit unſerer Privatvorſtellung doch gleichſam 
oͤffentlich urtheilen ſollen. Daher der Verbot der 
Buͤcher, die blos auf theoretiſche Meynungen geſtellet 
ſind (vornehmlich wenn ſie aufs geſetzliche Thun und 
Laſſen gar nicht Einſtuß haben), die Menſchheit beleidigt. 
Denn man nimmt uns ja dadurch, wo nicht das einzige, 
doch das groͤßte und brauchbarſte Mittel unſere eigene 
Gedanken zu berichtigen, welches dadurch geſchieht, daß 
wir fie öffentlich aufſtellen, um zu ſehen ob fie auch mit 
Anderer ihrem Verſtande zuſammenpaſſen; weil ſonſt et⸗ 
was blos ſuͤbjectives (z. B. Gewohnheit oder Neigung) 

leicht⸗ 
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leichtlich für objectiv wuͤrde gehalten werden: als worin 
gerade der Schein beſteht von dem man ſagt, er betruͤgt, 
oder vielmehr wodurch man verleitet wird, in der An— 
wendung einer Regel ſich ſelbſt zu betruͤgen. — Der, 
welcher ſich an dieſen Probierſtein gar nicht kehrt, ſon— 
dern es ſich in den Kopf ſetzt, den Privatſinn, ohne, oder 
ſelbſt wider den Gemeinſinn, ſchon für guͤltig anzuerken— 
nen, iſt einem Gedankenſpiel hingegeben, wobey er 
nicht in einer mit anderen gemeinſamen Welt, ſondern 
(wie im Traum) in ſeiner eigenen ſich ſieht, verfaͤhrt und 
urtheilt. — Bisweilen kann es doch blos an den Aus⸗ 
drücken liegen, wodurch ein ſonſt helldenkender Kopf feis 
ne äußern Wahrnehmungen Anderen mittheilen will, 
daß fie nicht mit dem Princip des Gemeinſinnes zuſam⸗ 
menſtimmen wollen und er auf ſeinem Sinne beharret. 
So hatte der geiſtvolle Verfaſſer der Oceana Haring— 
ton die Grille, daß feine Ausduͤnſtungen (effluuia) in 
Form der Fliegen von ſeiner Haut abſpraͤngen. Es 
konnen dieſes aber wohl electriſche Wirkungen auf einen 
mit dieſem Stoff uͤberladenen Koͤrper geweſen ſeyn; wo⸗ 
von man auch ſonſt Erfahrung gehabt haben will, und 
er hat damit vielleicht nur eine Aehnlichkeit feines Ges 
fuͤhls mit dieſem Abſprunge, nicht das S Sehen dieſer 
Fliegen andeuten wollen. 

Die Verrückung mit Wuth (rabies), einem Affecte 
des Zorns (gegen einen wahren oder eingebildeten Ge— 
genſtand), welcher ihn gegen alle Eindruͤcke von außen 
. 3 macht 2 iſt nur eine Spielart der Störung, 
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die öfters ſchreckhafter ausſieht als fie in ihren Folgen iſt, 
welche, wie der Paroxism in einer hitzigen Krankheit, 
nicht ſowohl im Gemuͤth gewurzelt, als vielmehr durch 
materielle Urſachen erregt wird und oft durch den Arzt 
mit Einer Gabe gehoben werden kann. 

Von den Talenten im Erkenntnißvermögen. 


F. 44. Unter Talent (Naturgabe) verſteht man 
diejenige Vorzuͤglichkeit des Erkenntnißvermoͤgens wel⸗ 
che nicht von der Unterweiſung, ſondern der natürlichen, 
Anlage des Subjects abhaͤngt. Sie find der produc⸗ 
tive Witz (ingenium ftrietius ſ. materialiter dictum), 
die Sagacitaͤt und die Originalität im Denken 
(das Genie). | 

Der Witz iſt entweder der vergleichen de (ür 
genium comparans), oder der ver nuͤnftelnde Witz 
(ingenium argutans). Der Witz paart (aſſimilirt) 
beterogne Vorſtellungen „die oft nach dem Geſetze der 
Einbildungskraft (der Aſſociation) weit auseinander lie⸗ 
gen und iſt ein eigenthuͤmliches Veraͤhnlichungsvermoͤ⸗ 
gen, welches dem Verſtande (als dem Vermoͤgen der 
Erkenntniß des Allgemeinen), ſo fern er die Gegenſtaͤnde 
unter Gattungen bringt, angehoͤrt. Er bedarf nachher 
der Urtheilskraft, um das Beſondere unter dem Allge⸗ 
meinen zu beſtimmen und das Denkungsvermoͤgen zum 
Ertennen anzuwenden. — Witzig (im Reden oder 
Schreiben) zu ſeyn, kann durch den Mechanism der 
Schule und ihren Zwang nicht erlernt werden, ſondern 

ge⸗ 


gehöre, als ein beſonderes Talent, zur Liberalität 
der Sinnesart in der wechſelſeitigen Gedankenmittheilung 
(veniam damus petimusque viciſſim); einer ſchwer 
zu erklaͤrenden Eigenſchaft des Verſtandes uͤberhaupt — 
gleichſam feiner Gefaͤlligkeit — die mit der Stren⸗ 
ge der Urtheilskraft (judicium diſcretiuum) in der 
Anwendung des Allgemeinen auf das Beſondere (der 
Gattungsbegriffe auf die der Species) contraſtirt, und 
das Aſſimilationsvermoͤgen ſowohl, als auch den Hang 
dazu, einſchraͤnkt. 


Von dem ſpecifiſchen Unterſchiede des vergleichen— 
| den und des vernuͤnftelnden Witzes. | 
Von dem productiven Witze. 

§. 45. Es iſt angenehm, beliebt und aufmun⸗ 
ternd, Aehnlichkeiten unter ungleichartigen Dingen auf⸗ 
zufinden und fo, was der Witz thut, für den Verſtand 
Stoff zu geben, um ſeine Begriffe allgemein zu machen. 
Urtheilskraft dagegen, welche die Begriffe einſchraͤnkt 
und mehr zur Berichtigung als zur Erweiterung derſel— 
ben beytraͤgt, wird zwar in allen Ehren genannt und em⸗ 
pfohlen, iſt aber ernſthaft, ſtrenge und in Anſehung der 
Freyheit zu denken einſchraͤnkend, eben darum aber un— 
beliebt. Des vergleichenden Witzes Thun und Laſſen iſt 
mehr Spiel; das der Urtheilskraft aber mehr Geſchaͤf— 
te. — Jener iſt eher eine Bluͤthe der Jugend, dieſe 
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mehr eine reife Frucht des Alters. — Der im höheren 
Grade in einem Geiſtesproduct beyde verbindet * iſt 
ſinnreich (perſpicax ). 

Witz haſcht nach Einfaͤllen; . Meheifetraf ſtrebt 
nach Einſichten. Bedachtſamkeit iſt eine Bur ge⸗ 
meiſtertugend (die Stadt, unter dem Oberbefehl der 
Burg, nach gegebenen Geſetzen zu ſchuͤtzen und zu ver— 
walten). Dagegen, kuͤhn (hardi), mit Beiſeiteſetzung 
der Bedenklichkeiten der Urtheilskraſt, abſprechen, wurde 
dem großen Verfaſſer des Naturſyſtems Buͤff on von 
ſeinen Landsleuten zum Verdienſt angerechnet, ob es 
zwar als Wagſtuͤck ziemlich nach Unbeſcheidenheit (Fri⸗ 
volitaͤt) ausſieht. — Der Witz geht mehr nach der 
Bruͤhe, die Urtheilskraft nach der Nahrung. Die 
Jagd auf Witzwoͤrter (bon mots), wie ſie der Abt 
Truͤblet reichlich aufſtellte, und den Witz dabey auf die 
Folter ſpannte, macht ſeichte Koͤpfe, oder ekelt den gruͤnd— 
lichen nach gerade an. Er iſt erfinderiſch in Moden, 
d. i. den angenommenen Verhaltungsregeln, die nur 
durch die Neuheit gefallen, und ehe ſie Gebrauch wer— 
den, gegen andere Formen, die eben ſo . 
ſind, ausgetauſcht werden muͤſſen. | 

Der Witz mit Wortſpielen iſt ſchaal; leere Gru 
beley (Micrologie) der Urtheilskraft aber pedantiſch. 
Launigter Witz, d. i. ein ſolcher, der aus der Stim⸗ 
mung des Kopfs zum Paradoxen hervorgeht, wo bins 
ter dem treuherzigen Ton der Einfalt doch der Schalk 
Gurchtrieben) hervorblickt, jemanden Coder auch ſeine 
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Meynung) zum Gelaͤchter aufzuſtellen; indem das Ge⸗ 
gentheil des Beyfallswuͤrdigen mit ſcheinbaren Lobſpruͤ - 
chen erhoben wird (Perſiflage): z. B. „Swift's 
Kunſt in der Poeſie zu kriechen“ oder Buttlers Hu— 
dibras; ein ſolcher Witz das Veraͤchtliche durch den Con— 
traſt noch veraͤchtlicher zu machen, iſt durch die Ueberra— 
ſchung des Unerwarteten ſehr aufmunternd; aber doch 
immer nur ein Spiel und leichter Witz (wie der des 
Voltaire); dagegen der, welcher wahre und wichtige 
Grundſaͤtze in der Eintleidung aufſtellt (wie Young in 


ſeinen Satyren) ein zentner ſchwerer Witz genannt wer⸗ 


den kann, weil es ein Geſchaͤfte iſt und mehr zur 
Bewunderung als Beluſtigung bey ſich fuͤhrt. 

Ein Sprichwort (proverbium) iſt kein Witz⸗ 
wort (bon mot): denn es iſt eine gemein gewordene 


Formel, welche einen Gedanken ausdruͤckt, der durch 


Nachahmung fortgepflanzt wird und im Munde des Er— 
ſten wohl ein Witzwort geweſen ſeyn kann. Durch 
Sprichwoͤrter reden iſt daher die Sprache des Poͤbels, 
und beweiſet den gaͤnzlichen Mangel des A im Um⸗ 
gange mit der feineren Welt. 

Guuͤndlichkeit iſt zwar nicht eine Sache des Witzes; 
aber ſofern dieſe durch das bildliche, was er den Gedan- 
ken anhaͤngt, ein Vehitel oder Huͤlle für die Vernunft 
und deren Handhabung fuͤr ihre moraliſch-practiſche 
Ideen ſeyn kann, laͤßt ſich ein gruͤndlicher Witz (zum 
Unterſchiede des ſeichten) denken. Als eine von den, wie 
es heißt, bewunderungswuͤrdigen Sentenzen Samuel 

9 4 John⸗ 
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Johnſons über Weiber, wird die in Walle rs Leben 
angefuͤhrt: „er lobte ohne Zweifel viele, die er ſich zu 
heirathen würde geſcheut haben, und heirathete vielleicht 
eine, die er ſich geſchaͤmt haben wuͤrde, zu loben.!“ Das 
Spielende der Antitheſe macht hier das ganze bewun— 
dernswuͤrdige aus; die Vernunft gewinnt dadurch nichts. 
— Wo es aber auf ſtrittige Fragen fuͤr die Vernunft an⸗ 
kam, da konnte ſein Freund Bos well keinen von ihm 
ſo unablaͤßig geſuchten Orakelsſpruch herauslocken, der 
den mindeſten Witz verrathen haͤtte, ſondern alles, was 
er uͤber die Zweifler im Punkte der Religion, oder des 
Rechts einer Regierung, oder auch nur die menſchliche 
Freyheit uͤberhaupt herausbrachte, fiel, bey ſeinem natuͤr⸗ 
lichen und durch Verwoͤhnung von Schmeichlern einge— 
wurzelten Despotism des Abſprechens, auf plumpe Grob⸗ 
heit hinaus, die feine Verehrer Rauhigkeit ) zu. 
nennen belieben; die aber ſein großes Unvermoͤgen eines 
in demſelben Gedanken mit Gruͤndlichkeit vereinigten Wi⸗ 

* tes 


*) Boswell erzählt, daß, da ein gewiſſer Lord in ſei— 
ner Gegenwart fein Bedauern aͤußerte, daß John 
ſon nicht eine feinere Erziehüng gehabt hätte, Ba⸗ 

retti gejagt habe: „Nein, nein, Mylord! Sie 
hätten mit ihm machen mögen, was fie gewollt, er 
wäre immer ein Bär geblieben; doch wohl ein 
Tanzbaͤr, ſagte der Andere? welches ein Dritter, 
ſein Freund, dadurch zu mildern vermeynte, daß 
er ſagte: „Er hat nichts vom Baͤren als 
das Fell.“ | 
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tzes bewies. — Auch ſcheinen die Maͤnner von Einfluſſe, 
die feinen Freunden kein Gehör gaben, welche ihn als ein 
fuͤrs Parlament ausnehmend taugliches Glied vorſchlu— 
gen, ſein Talent wohl gewuͤrdigt zu haben. — Denn der 
Witz, der zur Abfaſſung des Woͤrterbuchs einer Spra- 
che zureicht, langt darum noch nicht zu, Vernunftideen, 
die zur Einſicht in wichtigen Geſchaͤften erforderlich ſind, 
zu erwecken und zu beleben. — — Beſcheidenheit 
tritt von ſelbſt in das Gemuͤth deſſen ein, der ſich 
hiezu berufen ſieht, und Mißtrauen in ſeine Talente, fuͤr 
ſich allein nicht zu entſcheiden, ſondern Anderer Urtheile 
(allenfalls unbemerkt) auch mit in Anſchlag zu bringen, 
war eine Eigenſchaft die Johnſon nie anwandelte. 


B. 5 

Von der Sagacitaͤt oder der Nachforſchungsgabe 

$. 46. Um etwas zu entdecken (was entweder 
in uns ſelbſt, oder anderwaͤrts verborgen liegt), dazu 
gehoͤrt in vielen Faͤllen ein beſonderes Talent, Beſcheid 
zu wiſſen wie man gut ſuchen fol: eine Naturgabe vor 
laͤufig zu urtheilen (judicii praeuii), wo die Wahr: 
heit wohl moͤchte zu finden ſeyn; den Dingen auf die 
Spur zu kommen und die kleinſten Anlaͤſſe der Ver— 
wandſchaft zu benutzen, um das Geſuchte zu entdecken 
oder zu erfinden. Die Logik der Schulen lehrt uns 
nichts hieruͤber. Aber ein Baco von Verulam gab ein 
glaͤnzendes Beyſpiel an ſeinem Organon von der Metho⸗ 
de, wie durch Experimente die verborgene Beſchaffen— 

95 heit 


beit der Naturdinge koͤnne aufgedeckt werden. Aber 
ſelbſt dieſes Beyſpiel reicht nicht zu, eine Belehrung nach 
beſtimmten Regeln zu geben, wie man mit Gluͤck ſuchen 
ſolle, denn man muß immer hiebey etwas zuerſt voraus⸗ 
fegen (von einer Hypotheſe anfangen), von da man feis 
nen Gang antreten will, und das muß nach Principien, 
gewiſſen Anzeigen zu Folge, geſchehen, und daran liegts 
eben wie man dieſe auswittern ſoll. Denn blind, auf 
gut Gluͤck, da man uͤber einen Stein ſtolpert und eine 
Erzſtufe findet, hiemit auch einen Erzgang entdeckt, 
es zu wagen, iſt wohl eine ſchlechte Anweiſung zum 
Nachforſchen. Dennoch giebt es welche von einem Tas 
lent, gleichſam mit der Wuͤnſchelruthe in der Hand den 
Schätzen der Erkenntniß auf die Spur zu kommen, ohne 
daß ſie es gelernt haben oder andere lehren, ſondern es ih⸗ 
nen nur vormachen koͤnnen; weil es eine Naturgabe ift. 
C. 
Von der Originalitaͤt des Erkenntnißvermögens 
oder dem Genie. 
§. 47. Etwas erfinden iſt ganz was anderes als 
etwas entdecken. Denn die Sache, welche man 
entdeckt, wird als vorher ſchon exiſtirend angenom⸗ 
men, nur daß ſie noch nicht bekannt war, z. B. Ameri⸗ 
ka vor dem Columbus; was man aber erfindet, z. B. 
das Schießpulver, war vor dem Kuͤnſtler ), der 
es 
*) Das Schießpulver war lange vor des Moͤnchs 


Schwartz Zeit ſchon in der 3 von Agezi⸗ 
ras 
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es machte, noch gar nicht bekannt. Beydes kann Ver⸗ 
dienſt ſeyn. Man kann aber etwas finden was man 
gar nicht ſucht (wie der Goldkoch den Phosphor), und 
da iſt es auch gar kein Verdienſt. — Nun heißt das 
Talent zum Erfinden das Genie. Man legt aber die⸗ 
ſen Namen immer nur einem Kuͤnſtler bey, alſo dem, 
der etwas zu machen verſteht, nicht dem, der blos vies 
les kennt und weiß: aber auch nicht einem blos nachah⸗ 
menden, fondern einem Werke ur ſpruͤng lich hervor⸗ 
zubringen aufgelegten Kuͤnſtler; endlich auch dieſem nur, 
wenn ſein Product muſterhaft iſt, d. i. wenn es 
verdient als Beyſpiel (exemplar) nachgeahmt zu wer⸗ 
den. — Alſo iſt das Genie eines Menſchen „die mu— 
ſterhafte Originalitaͤt feines Talents“ (in Anſehung die⸗ 
ſer oder jener Art von Kunſtproducten). Man nennt 
aber auch einen Kopf, der die Anlage dazu hat e in Ger 
nie; da alsdann dieſes Wort nicht blos die Naturgabe 
einer Perſon, ſondern auch die Perſon ſelbſt bedeuten 
ſoll. — In vielen Faͤchern Genie zu ſeyn iſt ein vaſtes 
Genie (wie Leonardo da Vinci). | 
| | Das 
ras gebraucht worden und die Erfindung deſſelben 
ſcheint den Chineſen anzugehoͤren. Es kann aber 
doch ſeyn, daß jener Deutſche, der dieſes Pulver 
in ſeine Haͤnde bekam, Verſuche zur Zergliederung 
deſſelben (3. B durch Auslaugen des darin befindli— 
chen Salpeters, Abſchwemmung der Kohle und 
Verbrennung des Schwefels) machte, und ſo es 
entdeckt, obgleich nicht erfunden hat. 


N 


Das eigentliche Feld fuͤr das Genie ift das der Eins 
bildungskraft; weil dieſe ſchoͤpferiſch iſt, und weniger, 
wie andere Vermoͤgen, unter dem Zwange der Regeln 
ſteht, dadurch aber der Originalität deſto faͤhiger iſt. — 
Der Mechanism der Unterweiſung, weil dieſe jederzeit 
den Schuͤler zur Nachahmung noͤthigt, iſt dem Aufkei⸗ 
men eines Genies, naͤmlich was feine Originalitaͤt bes 
trifft, zwar allerdings nachtheilig. Aber jede Kunſt bes 
darf doch gewiſſer mechaniſcher Grundregeln, naͤmlich der 


Angemeſſenheit des Products zur untergelegten Idee, 


d. i. Wahrheit in der Darſtellung des Gegenſtan— 
des, der gedacht wird. Das muß nun mit Schulſtren— 
ge gelernt werden und iſt allerdings eine Wirkung ber 
Nachahmung. Die Einbildungskraft aber auch von die— 


ſem Zwange zu befreyen und das eigenthuͤmliche Talent, 


ſogar der Natur zuwider, regellos verfahren und ſch wärs 
men zu laſſen, wuͤrde vielleicht originale Tollheit abge— 
ben; die freylich nicht muſterhaft ſeyn und alſo auch 
nicht zum Genie gezaͤhlt werden wuͤrde. 

Geiſt iſt das belebende Prinzip im Menſchen. 
In der franzoͤſiſchen Sprache fuͤhren Geiſt und Witz 


einerley Namen, Eſprit. Im Deutſchen iſt es anders. 
Man ſagt: eine Rede, eine Schrift, eine Dame in Ge⸗ 


ſellſchaft, u. ſ. w. iſt ſchoͤn; aber ohne Geiſt. Der 
Vorrath von Witz macht es hier nicht aus; denn man 


kann ſich auch dieſen verekeln, weil ſeine Wirkung nichts 
bleibendes hinterlaͤßt. Wenn alle jene obgenannte Sa- 


chen und Perſonen geiſt voll heißen ſollen, ſo muͤſſen 
| ſie 
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fie ein Intereſſe erregen und zwar durch Ideen. 
Denn das ſetzt die Einbildungskraft in Bewegung, wel— 
che für dergleichen Begriffe einen großen Spielraum vor 
ſich ſieht. Wie waͤre es alſo: wenn wir das franzoͤſiſche 
Wort genie mit dem deutſchen eigenthuͤmlicher 
Geiſt ausdruͤckten; denn unſere Nation läßt ſich bere⸗ 
den, die Franzoſen haͤtten ein Wort dafuͤr aus ihrer ei— 
genen Sprache, dergleichen wir in der unſrigen nicht 
haͤtten, ſondern von ihnen borgen muͤßten, da ſie es 
doch ſelbſt aus dem lateiniſchen (genius) geborgt has 
ben, welches nichts anders als einen eee 
Geiſt bedeutet. 

Die Urſache aber, weswegen die muſterhafte Ori⸗ 
ginalitäͤt des Talents mit dieſem myftif chen Namen 
benennt wird, iſt, weil der, welcher dieſes hat, die 
Ausbruͤche deſſelben ſich nicht erklaͤren, oder auch, wie 
er zu einer Kunſt komme, bie er nicht hat erlernen koͤn⸗ 
nen, ſich ſelbſt nicht begreiflich machen kann. Denn 
Unſichtbarkeit (der Urſache zu einer Wirkung) iſt 
ein Nebenbegrif vom Geiſte (einem genius, der dem 
Talentvollen ſchon in ſeiner Geburt beygeſellet worden), 
deſſen Eingebung gleichſam er nur folgt. Die Gemuͤths⸗ 
kraͤfte aber muͤſſen hiebey vermittelſt der Einbildungskraft 
harmoniſch bewegt werden; weil ſie ſonſt nicht beleben, 
ſondern ſich einander ſtoͤren wuͤrden, und das muß durch 
die Natur des Subjects geſchehen: weshalb man Ge: 
nie auch das Talent nennen kann, „durch welches die 
Natur der Kunſt die Regel giebt.“ 

§. 48. 


ER da Aue 


§. 48. Ob der Welt durch große Genies im Gan⸗ 


zen ſonderlich gedient ſey, weil ſie doch oft neue Wege 
einſchlagen und neue Ausſichten eröfnen, oder ob mecha— 
niſche Koͤpfe, wenn ſie gleich nicht Epoche machten, mit 
ihrem alltaͤgigen, langſam am Stecken und Stabe der 
Erfahrung fortſchreitenden Verſtande, nicht das Meiſte 
zum Wachsthum der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beyge— 
tragen haben, (indem ſie, wenn gleich keiner von ihnen 
Bewunderung erregte, doch auch keine Unordnung ſtif— 
teten): mag hier uneroͤrtert bleiben. — Aber ein Schlag 


von ihnen, Geniemaͤnner (beſſer Genieaffen) ger 
nannt, hat ſich unter jenem Aushaͤngeſchilde mit einge: 97 


draͤngt, welcher die Sprache außerordentlich von der 
Natur beguͤnſtigter Köpfe führt, das muͤhſame Lernen 
und Forſchen fuͤr ſtuͤmperhaft erklaͤrt und den Geiſt aller 
Wiſſenſchaft mit einem Griffe gehaſcht zu haben, ihn 
aber in kleinen Gaben concentrirt und kraftvoll zurei— 
chen, vorgiebt. Dieſer Schlag iſt, wie der der Quack⸗ 


ſalber und Marktſchreyer, den Fortſchritten in wiffene 
ſchaftlicher und ſittlicher Bildung ſehr nachtheilig, wenn 


er uͤber Religion, Staatsverhaͤltniſſe und Moral, gleich 
dem Eingeweiheten, oder Machthaber, vom Weisheits⸗ 
ſitze herab im entſcheidenden Tone abſpricht ſo und die 
Armſeligkeit des Geiſtes zu verdecken weiß. Was iſt 
hiewieder anders zu thun als zu lachen und ſeinen Gang 


mit Fleiß, Ordnung und Klarheit geduldig fortzuſetzen, 


ohne auf jene Gaukler Ruͤckſicht zu nehmen? 


$ 49. 


le 


5. 49. Das Genie ſcheint auch, nach der Verſchie— 
denheit des Nationalſchlages und des Bodens, dem es 
angebohren iſt, verſchiedene urſpruͤngliche Keime in ſich 
zu haben und ſie verſchiedentlich zu entwickeln. Es 
ſchlaͤgt bey den Deutſchen mehr in die Wurzel, bey den 
Italiaͤnern in die Krone, bey den Franzoſen in die 
Bluͤthe, und bey den Englaͤndern in die Frucht. f 

Noch iſt der allgemeine Kopf (der alle verſchie⸗ 
denartige Wiſſenſchaften befaßt) vom Genie, als dem 
erfinderiſchen, unterſchieden. Der erſtere kann es in 
demjenigen ſeyn, was gelernt werden kann; naͤmlich der 
die hiſtoriſche Erkenntniß von dem, was in Anſehung 
aller Wiſſenſchaften bisher gethan iſt, beſitzt (Polyhi— 
ſtor), wie Jul. Caͤſ. Scaliger. Der letztere iſt der 
Mann, nicht ſowohl von großem Umfange des Gei— 
ſtes, als intenſiver Groͤße deſſelben in Allem Epoche 
zu machen, was er unternimmt, (wie Newton, Leibnitz). 
Der architectoniſche, der den Zuſammenhang aller 
Wiſſenſchaften und wie fie einander unterflügen, metho— 
diſch einſieht, iſt ein nur ſubalternes aber doch nicht ge— 
meines Genie. — Es giebt aber auch gigantiſche 
Gelehrſamkeit, die doch oft cyclopiſch iſt, der naͤm— 
lich ein Auge fehlt: naͤmlich das, der wahren Philoſo— 
phie, um dieſe Menge des hiſtoriſchen Wiſſens, die 
Fracht von hundert Cameelen, durch die Vernunft 
zweckmaͤßig zu benutzen. 

Die bloßen Naturaliſten des Kopfs (eleves de la 
nature, Autodidacti) fönnen in manchen Faͤllen auch 
für 


für Genies gelten, weil fie, ob ſie zwar manches, was fie 
wiſſen, von Anderen haͤtten lernen konnen, für ſich 
ſelbſt ausgedacht haben und in dem, was an ſich keine 
Sache des Genie's iſt, doch Genie's ſind: wie es, was 
mechaniſche Kuͤnſte betrift, in der Schweitz manche giebt, 
welche in dieſen Kuͤnſten Erfinder find; aber ein fruͤh— 
kluges Wunderkind (ingenium praecox) wie das in Luͤ⸗ 
beck, Heinecke, oder in Halle Baratier, von ephe⸗ 
meriſcher Exiſtenz, ſind Abſchweifungen der Natur von 
ihrer Regel, Raritäten fürs Naturalienkabinet und laſ⸗ 
ſen ihre uͤberfruͤhe Zeitigung zwar bewundern, aber oft 
auch von denen, die ſie befoͤrderten, mit Grund bereuen. 
} * * 0 g 
* a N 
Weil am Ende der ganze Gebrauch des Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens, zu ſeiner eigenen Befoͤrderung, ſelbſt im theb⸗ 
retiſchen Erkenntniſſe, doch der Vernunft bedarf, welche 
die Regel giebt, nach welcher es allein befoͤrdert werden 
kann: ſo kann man den Anſpruch, den die Vernunft an 
daſſelbe macht, in die drey Fragen zuſammenfaſſen, wel⸗ 
che nach den drey Facultaͤten deſſelben geſtellt ſind: 
Was will ich? (fraͤgt der Verſtand) “) 
Worauf kommts an? Cfräge die Urtheilskraft,) 
Was kommt heraus? (fraͤgt die Vernunft). 
Die Koͤpfe ſind in der Faͤhigkeit der Beantwortung 
aller dieſer drey Fragen ſehr verſchieden. — Die erſte 
5 | Ä | er⸗ 
*) Das Wollen wird hier blos im theoretiſchen Sinn 
verſtanden: Was will ich als w ahr behaupten? 
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erfordert nur einen klaren Kopf ſich ſelbſt zu verſtehen; 
und dieſe Naturgabe iſt, bey einiger Cultur, ziemlich 
gemein; vornehmlich wenn man darauf aufmerkſam 
macht. — Die zweyte treffend zu beantworten, iſt weit 
ſeltener; denn es bieten ſich vielerley Arten der Beſtim⸗ 
mung des vorliegenden Begrifs und der ſcheinbaren Auf— 
loͤſung der Aufgabe dar: welche iſt nun die einzige, die 
dieſer genau angemeſſen iſt? (z. B. in Proceſſen oder im 
Beginnen gewiſſer Handlungsplane zu demſelben Zweck.) 
Hiezu giebt es ein Talent der Auswahl des in einem ges 
wiſſen Falle gerade zutreffenden (judicium discretiuum), 
welches ſehr erwuͤnſcht aber auch ſehr ſelten iſt. Der 
Advocat, der mit viel Gruͤnden angezogen kommt, die 
feine Behauptung bewähren ſollen, erſchwert dem Rich⸗ 
ter ſehr ſeine Sentenz, weil er ſelbſt nur herumtappt; 
weiß er aber, nach der Erklarung deſſen, was er will, den 
Punct zu treffen (denn der iſt nur ein einziger), worauf 
es ankommt, ſo iſt es kurz abgemacht und der a 
der Vernunft folgt von ſelbſt. | 


Der Verſtand iſt poſitiv und vertreibt die Finſter⸗ 
niß der Unwiſſenheit — die Urtheilskraft mehr negativ 
zu Verhuͤtung der Irrthuͤmer aus dem daͤmmernden Lich— 
te, darin die Gegenftände erſcheinen. — Die Vernunft 
verſtopft die Quelle der Irrthuͤmer (die Vorurtheile) 
und ſichert hiemit den Verſtand durch die Allgemeinheit 
der Principien. — — Büͤchergelehrſamkeit vermehrt 
zwar die Kenntniſſe, aber erweitert nicht den Begrif 
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und die Einſicht, wo nicht Vernunft dazu kommt. Dieſe 
iſt aber noch vom Vernuͤnfteln, dem Spiel mit blos 
ßen Verſuchen im Gebrauche der Vernunft, ohne ein 
Geſetz derſelben, unterſchieden. Wenn die Frage iſt? 
ob ich Geſpenſter glauben ſoll? ſo kann ich uͤber die Moͤg— 
lichkeit derſelben auf allerley Art vernuͤnfteln; aber 
die Vernunft verbietet abergläubiſch, d. i. ohne 
ein Prinzip der Erklaͤrung des Phaͤnomens nach Erfah: 
rungsgeſetzen, die Moͤglichkeit deſſelben anzunehmen. 


Durch die große Verſchiedenheit der Koͤpfe, in der 
Art wie ſie eben dieſelben Gegenſtaͤnde, imgleichen ſich 
untereinander anſehen; durch das Reiben derſelben an 
einander und die Verbindung der ſelben ſowohl als ihre 
Trennung, bewirkt die Natur ein ſehenswuͤrdiges Schau— 
ſpiel auf der Bühne der Beobachter und Denker von un 
endlich verſchiedner Art. Fuͤr die letztere Art koͤnnen 
folgende Maximen zu unwandelbaren Geboten gemacht 
werden: 


1) Selbſt denken. 

2) Sich (in der Mittheilung mit Menſchen) in 
die Stelle jedes Anderen zu denken. 

3) Jederzeit mit ſich ſelbſt einſtimmig zu 
denken. 


Das erſte Prinzip iſt negativ (nullius addictus 
jurare in verba Magiſtri), das der swangsfreyen; 
das zweyte e der liberalen, ſich den Begriffen 
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Anderer bequemenden; das dritte der conſequenten 
(folgerechten) Denkungsart; von deren jeder, noch mehr 
aber von ihrem Gegentheil, die Anthropologie Senne 
le aufſtellen kann. 


Die wichtigſte Nebolntien in dem Inneren des Mens 
ſchen iſt: „der Ausgang deſſelben aus feiner ſelbſtver⸗ 
ſchuldeten Unmuͤndigkeit.“ Statt deſſen, daß bis da: 
hin andere für ihn dachten und er blos nachahmte, oder 
am Gaͤngelbande ſich leiten ließ, wagt er es jetzt, mit ei⸗ 
genen Fuͤßen auf dem Boden der Erfahrung, wenn gleich 
noch wackelnd, fortzuſchreiten. 


M 2 | Zwey⸗ 


zweytes Haupt ſtü d. 
Das Serüh der Luſt und unlufl. 


ißt | 

1) Die finnlide, 2) die intellectuelle 
Luſt. Die erſtere entweder A) durch den Sinn 
(das Vergnuͤgen), oder B) durch die Einbildungs⸗ 
kraft (der Geſchmack); die zweyte (naͤmlich intellectuel⸗ 
le) entweder a) durch darſtellbare Beg riffe oder b) 
durch Ideen; — — und fo wird auch das Gegen 
theil, die Unluſt vorgeftele. 


Von der ſinnlichen lust 
Erſter Abſchnitt. 


Dom Gefühl für das Angenehme oder der 
ſinnlichen Luſt in der Empfindung eines 
Gegenſtaͤndes. 
d. 50. Vergnuͤgen iſt eine Luſt durch den Sinn, 
und was dieſen beluſtigt, heißt angenehm. Schmerz 
iſt die Unluſt durch den Sinn, und was jenen hervor— 
bringt, iſt unangenehm. — Sie find einander nicht 
wie Erwerb und Mangel C+ und 0), ſondern wie Erz 
werb und Verluſt (+ und —) d. i. eines dem anderen 
nicht blos als Gegentheil (contradictorie, ſ. logice 
appoſitum) ſondern auch als Widerſpiel (contra- 
rie ſ. realiter appoſitum) entgegengeſetzt. — — Die 
Aus⸗ 


Ausdrücke von dem, was gefaͤllt oder mißfaͤllt und 
dem, was dazwiſchen iſt, dem Gleich guͤltigen, 
ſind zu weit; denn ſie koͤnnen auch aufs Intellectuelle 
gehen: wo ſie dann mit Vergnuͤgen und Schmerz nicht 
zuſammentreffen wuͤrden. 

Man kann dieſe Gefuͤhle auch durch die Wirkung 
erklaͤren, die die Empfindung unſeres Zuftandes auf das 
Gemuͤth macht. Was unmittelbar (durch den Sinn) 
mich antreibt meinen Zuſtand zu verlaſſe n (aus ihm 
herauszugehen): iſt mir unangenehm — es ſchmerzt 
mich; was eben ſo mich antreibt, ihn zu erhalten (in 
ihm zu bleiben): iſt mir angenehm es vergnuͤgt mich. 
Wir ſind aber unaufhaltſam im Strome der Zeit und 
dem damit verbundenen Wechſel der Empfindungen fort— 
gefuͤhrt. Ob nun gleich das Verlaſſen des einen Zeit— 
punkts und das Eintreten in den anderen ein und derſelbe 
Act (des Wechſels) iſt, ſo iſt doch in unſerem Gedan— 
ken und dem Bewußtſeyn dieſes Wechſels eine Zeitfolge; | 
dem Verhaͤltniß der Urſache und Wirkung gemaͤß. — 
Es fraͤgt ſich nun: ob das Bewußtſeyn des Verlaſ— 
ſens des gegenwaͤrtigen Zuſtandes, oder ob der Pro⸗ 
ſpect des Eintretens in einen Kuͤnftigen in uns die 
Empfindung des Vergnuͤgens erwecke? Im erſten Fall 
iſt das Vergnuͤgen nichts anders als Aufhebung eines 
Schmerzes und etwas Negatives; im zweyten wurde es 
Vorempfindung einer Annehmlichkeit, alſo Vermehrung 
des Zuſtandes der Luſt, mithin etwas Pofſttives ſeyn. 
Es laͤßt Ich aber auch ſchon u Voraus errathen, daß 
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das erſtere allein ſtatt finden werde; denn die Zeit 
ſchleppt uns vom Gegenwaͤrtigen zum Kuͤnftigen (nicht 
umgekehrt), und daß wir zuerſt genoͤthigt werden aus 
dem Gegenwaͤrtigen herauszugehen, unbeſtimmt in ww el 
chen Anderen wir treten werden, nur ſo daß er doch ein 
Anderer Hi, das kann allein die Aber! des Abet 
men Gefühls ſeyn. 

Vergnuͤgen iſt das Gefuͤhl der Beförderung: Schmerz 
das einer Hinderniß des Lebens. Leben aber (des Thiers) 
iſt, wie auch ſchon die Aerzte angemerkt haben, ein con: 
tinuirliches Spiel des Antagonisms von beyden. 


Alſo muß vor jedem Vergnuͤgen der 
Schmerz vorhergehen; der Schierz iſt immer 
das erſte. Denn was wuͤrde aus einer continuirlichen 
Befoͤrderung der Lebenskraft, die uͤber einen gewiſſen 
Grad ſich doch nicht ſteigern läßt, anders folgen als ein 
ſchneller Tod fuͤr Freude? 


Auch kann kein Vergnuͤgen unmittelbar 
auf das andere folgen; ſondern zwiſchen einem 
und dem anderen muß ſich der Schmerz einfinden. Es 
ſind kleine Hemmungen der Lebenskraft, mit dazwiſchen 
gemengten Beförderungen derſelben, welche den Zuſtand 
der Geſundheit ausmachen, den wir irrigerweiſe für ein 
continuirlich gefuͤhltes Wohlbefinden halten; da er doch 
nur aus ruckweiſe (mit immer dazwiſchen eintretenden 
Schmerz) einander folgenden angenehmen Gefuͤhlen be— 
ſteht. Der Schmerz iſt der Stachel der Thaͤtigkeit und 

in 
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in dieſer fuͤhlen wir allererſt unſer Leben; ohne busen 
wuͤrde Lebloſigkeit eintreten. 


Die Schmerzen, „die langſam vergehen 
(wie das allmählige Geneſen von einer Krankheit oder 
der langſame Wiedererwerb eines verlornen Capitals), 
haben kein lebhaftes Vergnuͤgen zur Folge, 
weil der Uebergang unmerklich iſt. — Dieſe Saͤtze des 
Grafen Ver iiunterſchreibe ich mit voller Ueberzeugung. 


Erläuterung durch Beyſpiele. 

Warum iſt das Spiel (vornehmlich um Geld) fo ans 
ziehend, und wenn es nicht gar zu eigennuͤtzig iſt, die beſte 
Zerſtreuung und Erholung nach einer langen Anſtrengung 
der Gedanken; denn durch Nichts thun erholt man ſich 
nur langſam? Weil es der Zuſtand eines unablaͤßig wech— 

ſelnden Fuͤrchtens und Hoffens iſt. Die Abendmahlzeit 
nach demſelben ſchmeckt und bekommt auch beſſer. — 

Wodurch find Schauſpiele les mögen Trauer- oder 
Luſtſpiele ſeyn) ſo anlockend? Weil in allen gewiſſe 
Schwierigkeiten, — Aengſtlichkeit und Verlegenheit, 
zwiſchen Hofnung und Freude, — eintreten und ſo das 
Spiel einander widriger Affecten beym Schluſſe des 
Stuͤcks dem Zuſchauer Beförderung des Lebens iſt, in— 
dem es ihn innerlich in Motion verſetzt hat. — War— 
um ſchließt ein Liebesroman mit der Trauung und wes— 
wegen iſt ein ihm angehaͤngter Supplement: „Band (wie 
im Fielding), der ihn, von der Hand eines Stuͤmpers, 
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noch in der Ehe fortſetzt, widrig und abgeſchmackt? Weil 
Eiferſucht, als Schmerz der Verliebten zwiſchen ihre 

Freuden und Hofnungen, vor der Ehe Wuͤrze für den 
Leſer, in der Ehe aber Gift iſt; denn, um in der Ro⸗ 
manenſprache zu reden, iſt „das Ende der Liebesſchmer— 
zen zugleich das Ende der Liebe“ (verſteht ſich mit Af— 
fekt). Warum iſt Arbeit die beſte Art fein Leben zu genies 
ßen? Weil ſie beſchwerliche (an ſich unangenehme und 
nur durch den Erfolg ergoͤtzende) Beſchaͤftigung iſt und 
die Ruhe, durch das bloße Verſchwinden einer langen 
Beſchwerde, zur fuͤhlbaren Luſt, dem Frohſeyn wird; da 

fie ſonſt nichts genießbares ſeyn wuͤrde. — — Der To⸗ 
back (er werde geraucht oder geſchnupft) iſt zunschft mit 
einer unangenehmen Empfindung verbunden. Aber ges : 
rade dadurch, daß die Natur (durch Abſonderung eines 
Schleims der Gaumen oder der Naſe) dieſen Schmerz 

augenblicklich aufhebt, wird er (vornehmlich der erſtere) | 
zu einer Art von Geſellſchaft, durch Unterhaltung und 
immer neue Erweckung der Empfindungen und ſelbſt der 
Gedanken; wenn dieſe gleich hiebey nur herumſchweifend 
find. — Wen endlich auch kein poſitiver Schmerz zur 
Thaͤtigkeit anreitzt, den wird allenfalls ein negativer, 
die lange Weile, als Leere an Empfindung, die 
der an den Wechſel derſelben gewoͤhnte Menſch in ſich 
wahrnimmt und welche den Lebenstrieb womit auszufüls 
len beſtrebt iſt, oft dermaßen afficiren, daß er eher erz 
was zu ſeinem Schaden, als gar nichts zu 85 ſich an⸗ 


1 jeben fuͤhlt. 
| Von 


a 


Von der langen Weile und dem Kurzweil. 


§. 51. Sein Leben fuͤhlen, ſich vergnügen, iſt alſo 
nichts anders als: ſich continuirlich getrieben fuͤhlen, aus 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande herauszugehen (der alſo ein 
eben fo oft wiederkommender Schmerz ſeyn muß). Hier- 
aus erklaͤrt fi) auch die druͤckende, ja aͤngſtliche Be— 
ſchwerlichkeit der langen Weile, fuͤr Alle, welche auf ihr 
Leben und auf die Zeit aufmerkſam find (eultivirte Men— 
ſchen). ). Dieſer Druck oder Antrieb, jeden Zeicpunkt, 
darin wir find, zu verlaſſen und in den folgenden uͤberzu— 
gehen, iſt accelerirend und kann bis zur Entſchließung 
wachſen, vn geben ein Ende zu machen, weil der üpr 
M 5 5 pige 
=) Der Caraibe iſt durch feine angeborne Lebloſigkeit 
von dieſer Beſchwerlichkeit frey. Er kann ſtunden— 
lang mit feiner Angelruthe ſitzen ohne etwas zu fan— 
gen; die Gedankenloſigkeit iſt ein Mangel des Sta— 
chels der Thaͤtigkeit, det immer einen Schmerz bey 
ſich führt, und deſſen jener uͤberhoben iſt. — Unſere 
Leſewelt von verfeinertem Geſchmack wird durch 
ephemeriſche Schriften immer im Appetit, ſelbſt im 
Heißhunger zur Leſerey (eine Art von Nichtsthun), 
erhalten, nicht um ſich ſelbſt zu eultiviren, ſondern zu 
genießenz ſo, daß die Koͤpfe dabey immer leer 
bleiben und keine Ueberſaͤttigung zu beſorgen iſt; in— 
dem ſie ihrem geſchäͤftigen Muͤſſiggange den Anſtrich 
einer Arbeit geben und ſich in demſelben einen wuͤrdi— 
gen Zeitaufwand vorſpiegeln, der doch um nichts beſ— 
fer iſt als jener, welchen das Journal des Lu- 
tus und der Moden dem Publikum anbietet. 
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pige Menſch den Genuß aller Art verſucht hat und keiner 
fuͤr ihn mehr neu iſt; wie man in Paris vom Lord Mor⸗ 
daunt ſagte: „die Englaͤnder erhenken ſich, um ſich die 
Zeit zu paſſiren.“ — — Die in ſich wahrgenommene 
Leere an Empfindungen erregt ein Grauen (horror va- 
cui), und gleichſam das Vorgefuͤhl eines langſamen To⸗ 
des, der fuͤr peinlicher gehalten wird, als wenn das Schick⸗ 
ſal den Lebensfaden ſchnell abreißt. | 


Hieraus erkläre ſich auch, warum Zeitverkuͤrzungen 
mit Vergnuͤgen fuͤr einerley genommen werden; weil, je 
ſchneller wir uͤber die Zeit wegkommen, wir uns deſto 
erquickter fuͤhlen und eine Geſellſchaft, die ſich auf einer 
Luſtreiſe im Wagen drey Stunden lang mit Geſpraͤchen 
wohl unterhalten hat, beym Ausſteigen, wenn einer von 
ihnen nach der Uhr ſieht, froͤhlich ſagt; wo iſt die Zeit 
geblieben? oder wie kurz iſt uns die Zeit geworden? Da 
im Gegentheil, wenn die Aufmerkſamkeit auf die Zeit 
nicht Aufmerkſamkeit auf einen Schmerz, uͤber den wir 
wegzuſeyn uns beſtreben, ſondern auf ein Vergnuͤgen waͤ— 
re, man wie billig jeden Verluſt der Zeit bedauren wuͤr— 
de. — Unterredungen, die wenig Wechſel der Vorſtel— 
lungen enthalten, heißen langweilig, eben hiemit auch 
beſchwerlich und ein kurz weiliger Mann wird, wenn 
gleich nicht fuͤr einen wichtigen, doch fuͤr einen angeneh— 
men Mann gehalten, der, ſobald er nur ins Zimmer tritt, 
gleich aller Mitgaͤſte Geſichter erheitert; wie durch ein 
Frohſeyn wegen Befreyung von einer Beſchwerde. 


Wie 
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Wie iſt aber das Phaͤnomen zu erklaͤren, daß ein 
Menſch, der ſich den groͤßten Theil ſeines Lebens hin— 
durch mit langer Weile gequaͤlt hat und ihm jeder Tag 
lang war, doch am Ende des Lebens uͤber die Kuͤr ze 
des Lebens klagt? — Die Urſache hievon iſt in der 
Analogie mit einer aͤhnlichen Beobachtung zu ſuchen: wo⸗ 
her die Deutſche (nicht gemeſſene oder mit Meilenzeiger, 
wie die ruſſiſche Werſte, verſehene) Meilen, je naͤher zur 
Hauptſtadt (3. B. Berlin), immer deſto kleiner, je 
weiter aber davon (in Pommern) deſto größer werden; 
naͤmlich die Fuͤlle der geſehenen Gegenſtaͤnde (Dörfer 
und Landhaͤuſer) bewirkt in der Erinnerung den taͤuſchen— 
den Schluß, auf eine lange dazu erforderlich geweſene 
Zeit, folglich auch auf einen großen zuruͤckgelegten Raum; 
das Leere aber im letzteren Fall wenig Erinnerung des 
Geſehenen und alſo den Schluß auf einen kuͤrzeren Weg, 
als ſich nach der Uhr ergeben würde. — — Eben fo 
wird die Menge der Abſchnitte, die den letzten Theil des 
Lebens mit mannigfaltigen veraͤnderten Arbeiten auszeich⸗ 
nen, dem Alten die Einbildung von einer längeren zu— 
ruͤcgelegten Lebenszeit erregen, als er nach der Zahl 
der Jahre geglaubt hatte und das Ausfuͤllen der Zeit 
durch planmaͤßig fortſchreitende Beſchaͤftigungen, die ei— 
nen großen beabſichtigten Zweck zur Folge haben (vitam 
extendere factis), iſt das einzige ſichere Mittel feines 
Lebens froh und dabey doch auch Lebensſatt zu wer— 
den. „Je mehr du gedacht, je mehr du gethan haſt, 
deſto länger haſt du (ſelbſt in deiner eigenen Einbildung) 
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gelebt“. — — Ein ſolcher Beſchluß des 85 ae 
ſchieht nun mit Zufriedenheit. | 
Wie ſteht es aber mit der Zufriedenheit 
(acquieſcentia) waͤhrend dem Leben? — Sie iſt dem 
Menſchen unerreichbar: weder in moraliſcher (mit ſich 
ſelbſt, im Wohlverhalten zufrieden zu ſeyn) noch in prag— 
matiſcher Hinſicht (mit ſeinem Wohlbefinden, was er ſich 
durch Geſchicklichkeit und Klugheit zu verſchaffen denkt). 
Die Natur hat den Schmerz zum Stachel der Thaͤtigkeit in 
ihn gelegt, dem er nicht entgehen kann: um immer zum | 
Beſſeren fortzuſchreiten und auch im letzten Augenblicke 
des Lebens iſt die Zufriedenheit mit dem letzten Abſchnit— 
te deſſelben nur comparativ (theils indem wir uns mit 
dem Looſe Anderer, theils auch mit uns ſelbſt vergleis 
chen) ſo zu nennen; nie aber iſt ſie rein und vollſtaͤn⸗ 
dig. — Im Leben L(abſolut) zufrieden zu ſeyn, waͤre 
thatloſe Ruhe und Stillſtand der Triebfedern, oder 
Abſtumpfung der Empfindungen und der damit verknuͤpf⸗ 
ten Thaͤtigkeit. Eine ſolche aber kann eben fo wenig mit 
dem intellectuellen Leben des Menſchen zuſammen beſte— 
hen, als der Stillſtand des Herzens in einem thieriſchen 
Koͤrper, auf den, wenn nicht (durch den Schmerz) ein 
neuer Anreitz ergeht, unvermeidlich der Tod folgt. 
Anmerkung. In dieſem Abſchnitte ſollte nun 
auch von Affecten, als die Schranken der inneren 
Freyheit im Menſchen uͤberſchreitenden Gefuͤhlen der duſt 
oder Unluſt, gehandelt werden; Allein, da dieſe min 
den Leiden ſchaften, welche in einem anderen Ab - 
IE 
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ſchnitte, naͤmlich im des Begehrungsvermoͤgens, vor⸗ 
kommen, oft vermengt zu werden pflegen, und doch auch 
damit in naher Verwandtſchaft ſtehen; fo werde ich ih- 

re Eroͤrterung bey Gelegenheit dieſes dritten Abſchnit⸗ 
tes vornehmen. 

F. 52. Habituell zur Fröhlichkeit geſtimmt zu ſeyn , 
iſt zwar mehrentheils eine Temperamentseigenſchaft, kann 
aber auch oft eine Wirkung von Grundſaͤtzen ſeyn; wie 
Epicurs, von anderen fo genanntes und darum vers 
ſchrieenes Wolluſtsprincip, was eigentlich das 
ſtets froͤhliche Herz des Weiſen bedeuten ſollte. — 
Gleich muͤthig iſt der, welcher ſich weder erfreut 
noch betruͤbt, und von dem, der gegen die Zufaͤlle des 
Lebens gleichguͤltig mithin von ſtumpfem Gefuͤhl iſt, 
ſehr unterſchieden. — Von der Gleichmuͤthigkeit unter⸗ 
ſcheidet ſich die launiſche Sinnesart (vermuthlich 
hat ſie anfaͤnglich lunatiſch geheißen), welche eine Dispo⸗ 
fition zu Anwandlungen eines Subjects zur Freude oder 
Traurigkeit iſt, von denen dieſes ſich ſelbſt keinen Grund 
angeben kann, und die vornehmlich den Hypochondriſten 
anhaͤngt. Sie iſt von dem launigten Talent (eines 
Buttler oder Sterne) ganz unterſchieden; welches durch 
die abſichtlich- verkehrte Stellung, in die der witzige 
Kopf die Gegenſtaͤnde ſetzt (gleichſam fie auf den Kopf 
ſtellt), mit ſchalkhafter Einfalt dem Zuhörer oder Leſer 
das Vergnuͤgen macht, ſie ſelbſt zurecht zu ſtellen. — 
Empfindſamkeit iſt jener Gleichmuͤthigkeit nicht 
entgegen. Denn ſie iſt ein Vermoͤgen und eine 

Staͤr⸗ 
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Stärke, den Zuſtand ſowohl der Luſt als Unluſt zuzu⸗ 
laſſen, oder auch vom Gemuͤth abzuhalten und hat alſo 
eine Wahl. Dagegen iſt Empftndele y eine Sch waͤ— 
che, durch Theilnehmung an anderer ihrem Zuſtande, die 
gleichſam auf dem Organ des Empfindelnden nach Belie⸗ 


ben ſpielen koͤnnen, ſich auch wider Willen afficiren zu 


laſſen. Die erſtere iſt männlich; denn der Mann, wels 


cher einem Weibe oder Kinde Beſchwerlichkeiten oder 


Schmerz erſparen will, muß fo viel feines Gefühl has 


ben, als noͤthig iſt, um anderer ihre Empfindung, nicht 
nach ſeiner Staͤrke, ſondern ihrer Schwaͤche zu 
beurtheilen, und die Zartheit ſeiner Empfindung iſt zur 
Großmuth nothwendig. Dagegen iſt die thatleere Theil⸗ 
nehmung feines Gefuͤhls, ſympathetiſch, zu anderer ihs 
ren Gefuͤhlen das ſeine mittoͤnen und ſich ſo blos leidend 
afficiren zu laſſen, laͤppiſch und kindiſch. — So kann 
und ſollte es Froͤmmigkeit in guter Laune, beſchwerliche 
aber nothwendige Arbeit, ſelbſt das Sterben in guter 


Laune, geben; denn alles dieſes verliert ſeinen Werth 


dadurch, daß es in ſchlimmer und muͤrriſcher Stimmung 
begangen oder erlitten wird. 


Von dem Schmerz, uͤber den man vorſetzlich als 
einem, der nie anders als mit dem Leben aufhören ſoll, 
bruͤtet, ſagt man, daß jemand ſich etwas (ein Uebel) 
zu Gemuͤthe ziehe. — Man muß ſich aber nichts 


dergleichen zu Gemuͤthe ziehen; denn was ſich nicht aͤn⸗ 
dern laͤßt, muß aus dem Sinn geſchlagen werden: weil 
es Unſinn waͤre, das Geſchehene ungeſchehen machen zu 


wollen. 
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wollen. Sich beſſeren geht wohl an und iſt auch Pflicht; 
an dem aber, was ſchon außer meiner Gewalt iſt, noch 
beſſern zu wollen, iſt ungereimt. Aber etwas zu 
Herzen nehmen, worunter jeder gute Rath, oder 
Lehre verſtanden wird, die man ſich angelegen zu ſeyn 
den feſten Vorſatz faßt, iſt eine überlegte Gedankenrich⸗ 
tung, ſeinen Willen mit genugſam ſtarkem Gefuͤhl zur 
Ausuͤbung deſſelben zu verknuͤpfen. — Die Buße des 
Selbſtpeinigers, ſtatt der ſchnellen Verwendung ſeiner 
Geſinnung auf einen beſſeren Lebenswandel, iſt rein vers 
lohrene Muͤhe und hat noch wohl die ſchlimme Folge, 
blos dadurch (die Reue) ſein Schuldregiſter fuͤr getilgt zu 
halten und fo ſich die, vernuͤnftigerweiſe jetzt noch zu verz 
doppelnde, Beſtrebung zum Beſſeren, zu erſparen. 

9 53. Eine Art ſich zu vergnuͤgen iſt zugleich Cul— 
tur: naͤmlich Vergroͤßerung der Faͤhigkeit noch mehr 
Vergnuͤgen dieſer Art zu genießen; dergleichen das mit 
ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften iſt. Eine andere 
Art aber iſt Abnutzung; welche uns des feneren Ges 
nuſſes immer weniger faͤhig macht. Auf welchem Wege 
man aber auch immer Vergnuͤgen ſuchen mag: ſo iſt es 
eine Hauptmaxime, es ſich ſo zuzumeſſen, daß man noch 
immer damit ſteigen kann; denn damit geſaͤttigt zu ſeyn, 
bewirkt denjenigen ekelnden Zuſtand, der dem verwoͤhnten 
Menſchen das Leben ſelbſt zur Laſt macht und Weiber, 
unter dem Namen der Vapeurs, verzehrt. — — Junger 
Menſch! gewinne die Arbeit lieb; verſage dir Vergnuͤ— 
gen, nicht um ihnen zu entſagen, ſondern, ſo viel als 
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möglich ,. immer nur im Proſpect zu behalten. Stumpfe 
die E Empfaͤnglichkeit fuͤr dieſelbe nicht durch Genuß fruͤh⸗ 

zeitig ab. Die Reife des Alters, welche die Entbehrung 
eines jeden phyſiſchen Genuſſes nie bedauern laͤßt, wird 
ſelbſt in dieſer Aufopferung dir ein Capital von Zufrie⸗ 
denheit zuſichern 7 welches vom Zufall oder dem Nin, 
geſetz unabhaͤngig iſt. 


§. 54. Wir urtheilen aber auch uͤber Virgen 
und Schmerz, durch ein hoͤheres Wohlgefallen oder 
Mißfallen an uns ſelbſt (naͤhmlich das moraliſche): ob 
wir uns demſelben weigern oder uͤberlaſſen ſollen. 

1) Der Gegenſtand kann angenehm ſeyn, aber das 
Vergnuͤgen an demſelben mißfallen. Daher der 
Ausdruck von einer bitteren Freude. — Der, 
welcher in mißlichen Gluͤcks umſtaͤnden iſt und nun feine 
Aeltern, oder einen wuͤrdigen und wohlthaͤtigen Anver— 
wandten beerbt, kann nicht vermeiden ſich uͤber ihr Ab: 
fterben zu freuen; aber auch nicht, fich dieſe Freude zu 
verweiſen. Eben das geſchieht im Gemuͤthe eines Ad⸗ 
juncts, der einem von ihm verehrten Vorgaͤnger mit un⸗ 
| e Traurigkeit im Leichenbegaͤngniſſe folgt. 

2) Der Gegenſtand kann unangenhm ſeyn; 
aber der Ben über ihn gefallt. Daher der 
Ausdruck ſuͤßer Schmerz: z. B. einer ſonſt wohl⸗ 
habend hinterlaſſenen Wittwe, die ſich nicht will troͤſten 
laſſen; welches oft ungebuͤh rlicherweiſe für Affgetar on 
ausgelegt wird, 
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Dagegen kann das Vergnuͤgen uͤberdem noch ges 
fallen, naͤmlich dadurch, daß der Menſch an ſolchen Ge⸗ 
genſtaͤnden, mit denen ſich zu beſchaͤftigen ihm Ehre 
macht, ein Vergnuͤgen findet: z. B. die Unterhaltung 
mit ſchoͤnen Kuͤnſten, ſtatt des bloßen Sinnengenuſſes 
und dazu noch das Wohlgefallen daran, daß er (als ein 
feiner Mann) eines ſolchen Vergnuͤgens faͤhig iſt. — 
Eben ſo kann der Schmerz eines Menſchen obenein ihm 
noch mißfallen. Jeder Haß eines Beleidigten iſt Schmerz; 
aber der Wohldenkende kann doch nicht umhin, es ſich 
zu verweiſen, daß, ſelbſt nach der Genugthuung, er noch 
immer einen Groll gegen ihn uͤbrig behaͤlt. 

9. 55. Vergnuͤgen, was man ſelb ſt (geſetzmaͤßig) 
erwirbt, wird verdoppelt gefuͤhlt; einmal als Gewinn 
und dann noch obenein als Verdienſt (die innere Zus 
rechnung ſelbſt Urheber deſſelben zu ſeyn). — Erarbei— 
tetes Geld vergnuͤgt, wenigſtens dauer haf ter, als 
im Gluͤcksſpiel gewonnenes, und, wenn man auch über 
das Allgemeinſchaͤdliche der Lotterie wegſieht, fo liegt 
doch im Gewinn durch dieſelbe etwas, deſſen ſich ein 
wohldenkender Menſch ſchaͤmen muß. — Ein Uebel, dar⸗ 
an eine fremde Urſache ſchuld iſt, ſchmerzt; aber wor⸗ 
an man ſelbſt ſchuld iſt, betruͤbt und ſchlagt nieder. 

Wie iſt es aber zu erflären oder zu vereinigen: daß 
bey einem Uebel, was jemanden von Anderen wieder— 
faͤhrt, zweyerley Sprache gefuͤhrt wird. — So ſagt 
3. B. einer der Leidenden: „ich wollte mich zufrieden 
geben, wenn ich nur die mindeſte Schuld daran huͤtte;“ 

* ein 
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ein Anderer aber: „es iſt mein Troſt, daß ich daran gang 
unſchuldig bin“. — Unſchuldig leiden e mt ruͤſt et; 
weil es Beleidigung von einem Anderen iſt. — Schul— 
dig leiden ſchlaͤgt nieder; weil es innerer Vorwurf 
iſt. — Man ſieht leicht, daß von jenen beyden der Letz 
tere der beſſere Menſch ſey. 

$. 56. Es iſt eben nicht die lieblichſte Bemerkung 
an Menſchen: daß ihr Vergnügen durch Vergleichung 
mit Anderer ihrem Schmerz erhoͤhet, der eigene Schmerz 
aber durch die Vergleichung mit Anderer aͤhnlichen, oder 
noch größeren Leiden vermindert wird. Dieſe Wirkung | 
ift aber blos pſychologiſch (nach dem Satze des Contra: 
ſtes: oppoſit a juxta ſe poſita magis eluceſcunt) und 
hat keine Beziehung aufs Moraliſche: etwa Anderen Lei— 
den zu wuͤnſchen, damit man die Behaglichkeit feines ei— 
genen Zuſtandes deſto inniglicher fühlen moͤge. Man lei⸗ 
tet vermittelſt der Einbildungskraft mit dem Anderen 
mit, (fo wie, wenn man jemanden, aus dem Gleichge— 
wicht gekommen, dem Fallen nahe ſieht, man unwillkuͤhr⸗ 
lich und vergeblich, ſich auf die Gegenſeite hinbeugt, um 
ihn gleichſam gerade zu ſtellen) und ift nur froh in dafz 
ſelbe Schickſal nicht auch verflochten zu feyn. *) Daher 
laͤuft das Volk mit heftiger Begierde die Hinfuͤhrung eis 
nes Delinquenten und deſſen Hinrichtung anzuſehen, als 
zu einem Schauſpiel. Denn die Gemuͤthsbewegungen 
und Gefuͤhle, die ſich an ſeinem Geſicht und Betragen 
aͤußern, wirken ſympathetiſch auf den Zuſchauer und 
hinterlaſſen, nach der Beaͤngſtigung deſſelben durch die 
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Einbildungskraft, (deren Staͤrke durch die Feyerlichkeit 
noch erhoͤhet wird) das ſanfte, aber doch ernſte Gefuͤhl 
einer Abſpannung, welche den darauf folgenden Lebens— 
genuß deſto fühlbarer macht. 

Auch wenn man ſeinen Schmerz mit andern moͤg— 
lichen an ſeiner eigenen Perſon vergleicht, wird er da— 
durch doch ertraͤglicher. Dem, welcher ein Bein gebro— 
chen hat, kann man dadurch ſein Ungluͤck doch ertraͤgli— 
cher machen, wenn man ihm zeigt, daß es Se hatte 
das Genick treffen fonnen. *) | 

Das gruͤndlichſte und leichteſte Beſänftigungsmittel 
aller Schmerzen iſt der Gedanke, den man einem ver— 
nuͤnftigen Menſchen wohl anmuthen kann: daß das Le— 
ben uͤberhaupt „was den Genuß deſſelben betrift, der 
von Gluͤcksumſtaͤnden abhaͤngt, gar keinen eigenen Werth 
habe und nur was den Gebrauch deſſelben anlangt, zu 
welchen Zwecken er gerichtet iſt, einen Werth habe, 
den nicht das Gluͤck, ſondern allein die Weisheit 
dem Menſchen verſchaffen kann; der alſo in ſeiner Ge— 
walt iſt. Wer aͤngſtlich wegen des Verluſtes deſſelben 
bekuͤmmert iſt, wird des Lebens nie froh werden. 


J Dulce, mari magno, turbantibus aequora ventis 
E terra alterius magnum fpectare laborem. 
Non quia vexari quenquam eſt jucunda voluptas, 
Sed quibus ipfe malis carcas quia vernere fuaue eſt. 
net. 
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der theils ſinlichen theils intellectuellen Lust in der 
reflectirten Anſchauung 
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dem Geſchemaſck.“ 


g. 57. Geſchmack, in der eigentlichen Bodens 
tung des Worts, iſt die Eigenſchaft eines Organs (der 
Zunge, des Gaumens und des Schlundes), von gewiſſen 
aufgeloͤſeten Materien im Eſſen oder Trinken ſpecifiſch 
afficirt zu werden. Er iſt in ſeinem Gebrauch entweder 
blos als Unterſcheidungs-oder auch zugleich als 
Wohlgeſchmack, zu verſtehen [z. B. ob etwas ſuͤß oder 
bitter ſey, oder ob das Gekoſtete (ſuͤße oder bittere) a n⸗ 
genehm ſey). Der erſtere kann allgemeine Ueberein— 
ſtimmung in der Art, wie gewiſſe Materien zu benen⸗ 
nen ſind, der letztere aber kann niemals ein allgemein⸗ 
2 gültiges Urtheil abgeben: daß naͤmlich (z. B. das Bittere) 
was mir angenehm iſt, auch jedermann angenehm ſeyn 
werde. Der Grund davon iſt klar; weil Luſt oder Unluſt 
nicht zum Erkenntnißvermoͤgen in Anſehung der Objekte 
gehoͤren, ſondern Beſtimmungen des Subjects ſind, alſo 
aͤußeren Gegenſtaͤnden nicht beygelegt werden koͤnnen. — 
Der Wohlgeſchmack enthaͤlt alſo zugleich den Begrif von 
einer r cheidung durch a oder Mißfalten, 
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relche ich mit der Vorſtellung des Gegenſtandes in der 

Wahrnehmung oder Einbildung verbinde. 

Nun wird aber auch das Wort Geſchmack für ein 
ſinnliches Beurtheilungs vermoͤgen genommen, nicht blos, 
nach der Sinnesempfindung, für mich ſelbſt, ſondern auch, 
nach einer gewiſſen Regel zu wählen, die als fuͤr jeder— 
mann geltend vorgeſtellt wird. Dieſe Regel kann em— 
piriſch ſeyn; wo ſie aber alsdann auf keine wahre All⸗ 
gemeinheit, folglich auch nicht auf Nothwendigkeit (es 
muͤſſe im Wohlgeſchmack jedes Anderen Urtheil mit 
dem meinigen uͤbereinſtimmen) — Anſpruch machen kann. 
So gilt naͤmlich die Geſchmacksregel in Anfehung der 
Mahlzeiten, fuͤr die Deutſchen mit einer Suppe, fir Eng⸗ 
laͤnder aber mit derber Koſt anzufangen, weil eine durch 
Nachahmung allmaͤlig verbreitete Gewohnheit es zur Re⸗ 
gel der Anordnung einer Tafel gemacht hat. 

Aoͤ'ber es giebt auch einen Wohlgeſchmack, deſſen Re⸗ 
gel a priori begruͤndet ſeyn muß, weil ſie Norhmwen: 
digkeit, folglich auch Guͤltigkeit für jedermann, ankuͤn⸗ 
digt: wie die Vorſtellung eines Gegenſtandes in Bezie⸗ 
bung auf das Gefuͤhl der Luſt oder Unluſt zu beurtheilen 
ſey (wo alſo die Vernunft in geheim mit im Spiel iſt, ob 
man zwar das Urtheil deſſelben nicht aus Vernunftprin⸗ 
cipien ableiten und es darnach beweiſen koͤnne), und 
dieſen Geſchmack koͤnnte man den vernuͤnftelnden, 
zum Unterſchiede vom empiriſchen als dem Sin⸗ 
nengeſchmack ( jenen En BE dieſen 5 
nennen. 
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Alle Darſtellu n g feiner eigenen Perſon oder feiner 
Kunſt mit Ge ſchmack ſetzt einen geſellſchaftlichen 
Zuſtand (ſich mitzutheilen) voraus, der nicht immer gez 
ſellig (theilnehmend an der Luſt Anderer) ſondern im Ans 
fange gemeiniglich barbariſch, ungeſellig und bloß wett— 
eifernd iſt. — In völliger Einſamkeit wird niemand ſich 
fein Haus ſchmuͤcken oder ausputzen; er wird es auch nicht 
mit den Seinigen (Weib und Kindern), ſondern nur ge⸗ 
gen Fremde thun; um ſich vortheilhaft zu zeigen. Im 
Geſchmackeder Auswahl) aber, d. i. in der äftherifchen 
Urtheilskraft, iſt es nicht unmittelbar die E m p findung 
(das Materiale der Vorſtellung des Gegenftandes) , fon 
dern wie es die freye (productibde) Einbildungskraft durch 
Dichtung zuſammenpaart, d. i. die Form, was das 
Wohlgefallen an demſelben hervorbringt: denn nur die 
Form iſt es, was des Ausſpruchs auf eine allgemeine Re⸗ 
gel fuͤr das Gefuͤhl der Luſt faͤhig iſt. Von der Sinnesem⸗ 
pfindung, die, nach Verſchiedenheit der Sinnesfaͤhigkeit 
der Sujecte, fehr verſchieden ſeyn kann, darf man eine fol- 
che allgemeine Regel nicht erwarten. - Man kann alſo den 
Geſchmack fo ertlaͤren. „Geſchmack ift das Vermoͤgen der 
aͤſthetiſchen Urtheilstraft, allgemeinguͤltig zu wählen.’ 

Er iſt alſo ein Vermoͤgen der geſellſchaftlichen 
Beurtheilung aͤußerer Gegenſtande in der Einbildungs- 
kraft. — Hier fuͤhlt das Gemuͤth ſeine Freyheit im Spiele 
der Einbildungen (alſo der Sinnlichkeit); denn die So⸗ 
cialitaͤt mit andern Menſchen ſetzt Freyheit voraus, — 
und Ane Gefuͤhl iſt duſt. — Aber die Allgemeingut 
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tigkeit dieſer Luſt für jedermann, durch welche die 
Wahl mit Geſchmack (der Schoͤnen) ſich von der Wahl 
durch bloße Sinnenempfindung (des bloß ſubjectiv Gefal— 
lenden) d. i. des Angenehmen, unterſcheidet, führe den 
Begrif eines Geſetzes bey ſichz denn nur nach dieſem kann 
die Gältigkeit des Aopigefaltene für den Beurtheilenden 
allgemein ſeyn. Das Vermoͤgen der Vorſtellung des All— 
gemeinen aber iſt der Verſtand. Alſo iſt das Ge— 
ſchmacksurtheil ſo wohl ein aͤſthetiſches als ein Verſtan⸗ 
desurtheil, aber in beyder Vereinigung (mithin das letz⸗ 
tere nicht als rein) gedacht. — Die Beurtheilung eines 
Gegenſtandes durch Geſchmack iſt ein Urtheil uͤber die 
| Einſtimmung oder den Widerſtreit der Freyheit im Spiele 
der Einbildungskraft und der Geſetzmaͤßigkeit des Ver⸗ 
ſtandes und geht alſo nur die Form (dieſe Vereinbarkeit 

der Sinnenvorſtellungen) aͤſthetiſch zu beurtheilen, 
nicht Producte, in welchen jene wahrgenommen wird, 
hervorzubringen, an; denn das waͤre Genie, deſſen 
aufbrauſende Lebhaftigkeit durch die Sittſamkeit des Ges 
ſchmacks gemaͤßigt und eingeſchraͤnkt zu werden, oft bedarf. 
Schoͤnheit iſt allein das, was für den Geſchmack 
gehoͤrt: das Erhabene gehört zwar auch zur aͤſtheti— 
ſchen Beurtheilung aber nicht fuͤr den Geſchmack. Aber 
es kann und ſoll die Vorſte llung des Erhabenen doch 
an ſich ſchoͤn ſeyn; ſonſt iſt fie rauh, barbariſch und ge— 
ſchmackwidrig. Selbſt die Darſtelung des Böfen 
oder Haͤßlichen (z. B. der Geſtalt des perſoniſtcirten To⸗ 
des bey Milton) kann und muß ſchoͤn ſeyn, wenn ein⸗ 
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mal ein Gegenſtand 95 7 vorgeſtellt werden fol / und 
wenn es auch ein Terſites waͤre; denn ſonſt bewirkt 
ſie entweder Unſchmackhaftigkeit oder Ekel: welche beyde 
Beſtrebungen eine Vorſtellung, die zum Genuß darge⸗ 
boten wird, von ſich zu ſtoßen, da hingegen Schoͤn— 
heit den Begrif der Einladung zur innigſten Vereini⸗ 
gung mit dem Gegenſtande, d. i. zum unmittelbaren Ges 
nuß, bey ſich führe, — Mit dem Ausdruck einer ſchoͤ⸗ 
nen Seele ſagt man alles, was ſich, ſie zum Zweck 
der innerſten Vereinigung mit ihr zu machen, ſagen laͤßt: 
denn Seelengroͤße und Seelenſtaͤrke betreffen 0 
die Materie (die Werkzeuge zu gewiſſen Zwecken); aber 
die Serlengüre, die reine Form, unter der alle Zwe— 
cke ſie muͤſſen vereinigen laſſen und die daher, wo ſie 
angetroffen wird, gleich dem Eros der Fabelwelt, ur 
ſchoͤpferiſſch aber auch uͤberirdiſch iſt, — dieſe 
Seelenguͤte iſt doch der Mittelpunct, um welchen das 
Geſchmaͤcksurtheil alle feine Urtheile der mit der Freybeit 
des Verſtandes vereinbaren ſinnlichen Luft, verſammelt. 
Anmerkung. Wie mag es doch gekommen ſeyn, 
daß vornehmlich die neueren Sprachen, das aͤſthetiſche 
Beurtheilungo vermögen mit einem Ausdruͤck (guſtus, fa- 
por), der blos auf ein gewiſſes Sinnenwerkzeug (das In⸗ 
nere des Mundes) und die Unterſcheidung ſowohl als 
die Wahl geniesbarer Dinge durch daſſelbe hinwveiſet, a 
bezeichnet haben? — Es iſt keine Lage, wo Sinnliche 
keit und Verſtand in einem Genuſſe vereinigt fo lange 
fortgeſetzt und ſo oft mit Wohlgefallen wiederholt werden 
kön, 
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koͤnnen , — als eine gute Mahlzeit in guter Geſellſchaft. — 
Die erſtere wird aber hierbey nur als Vehikel der Unter⸗ 
haltung der letzteren angeſehen. Der aͤſthetiſche Geſchmack 
des Wirths zeigt ſich nun in der Geſchicklichkeit allgemein⸗ 
guͤltig zu waͤhlen; welches es aber durch ſeinen eigenen 
Sinn nicht bewerkſtelligen kann: weil Anderer ihrer ſi ſich 
andere Speiſen oder Getraͤnke, jeder nach ſeinem Privat⸗ 
ſinn, auswählen wuͤrde. Er ſetzt alſo feine Veranſtal⸗ 
tung in der Mannigfaltigkeit: daß naͤmlich für 
jeden nach ſeinem Sinn einiges angetroffen werde; wel⸗ 
ches eine C Comparative Allgemeinguleigkeit abgiebt. Von 
ſeiner Geſchicklichkeit, die Gaͤſte ſelbſt zur wechſelſeiti 
gen allgemeinen Unterhaltung zu wählen (welche auch 
wohl Geſch mack genannt wird, eigentlich aber Vernunft 
in ihrer Anwendung auf den Geſchmack, und von dieſem 
noch verſchieden iſt), kann in der gegenwaͤrtigen Frage 
nicht die Rede ſeyn. Und ſo bat d das Organgefühl durch 
einen beſondern Sinn den N amen für ein ideales, amd 
lich einer finnlich - allgemeingüiteigen Wahl üͤberhanßt, 
‚hergeben koͤnnen. — Noch ſonderbarer iſt es: daß die 
Geſchicklichkeit der Erprobung durch den Sinn, ob etwas 
ein Gegenſtand des Genuſſes eines und deſſelben Subjects 
(nicht ob deſſen Wahl allgemeinguͤltig) ſey (fapor) fogat 
zur Benennung der Weisheit (gapientia) hinaufgeſchro⸗ 
ben worden; vermuthlich deswegen „weil ein unbedingt 
nothwendiger Zweck keines Ueberlegens und Verſuchens 
bedarf, ſondern unmittelbar gleichſam durch 1 
des Zutraͤglichen in die Seele kommt. 
N 5 §. 58 
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§. 58. Das Erhabene (ſublime) iſt die ehr⸗ 
furchterregende Groß heit (magnitudo reuerenda), 
dem Umfange oder dem Grade nach, zu dem die Annaͤhe- 
rung (um ihm mit feinen Kräften angemeſſen zu feyn) 
einladend, die Furcht aber, in der Vergleichung mit dem⸗ 
ſelben in ſeiner eigenen Schaͤtzung zu verſchwinden, zu 
gleich abſchreckend iſt (z. B. der Donner uͤber unſerem 
Haupte, oder ein hohes wildes Gebirge); wobey, wenn 
man ſelbſt in Sicherheit iſt, Sammlung ſeiner Kräfte, 
um die Erſcheinung zu faſſen, und dabey Beſorgniß, ihre 
Groͤße nicht erreichen zu koͤnnen, Verwunderung 
(ein angenehmes Gefühl durch continuirliche Ueberwin⸗ 
dung des Schmerzes) erregt wird. 

Das Erhabene iſt zwar das Gegeng wich „aber 
nicht das Widerſpiel vom Schoͤnen; weil die Beſtrebung 
und der Verſuch, ſich zu der Faſſung (apprehenſio) des 
Gegenſtandes zu erheben, dem Subject ein Gefühl feiner 
eigenen Große und Kraft erweckt; aber die Gedanken— 
vorſtellung deſſelben in der Beſchrei bung oder Dar⸗ 
ſtellung kann und muß immer ſchoͤn ſeyn. Denn ſonſt 
wird die Verwunderung Abſchreckung, welche von 
B ewunderung, als einer Beurtheilung, wobey man 
des Verwunderns nicht ſatt wird, ſehr unterſchieden iſt. 

Die Großheit, die zweckwidrig iſt (magnitudo mon- 
ftrofa), iſt das Ungeheuere. Daher haben die 
Schriftſteller, welche die weltl auftige Große des ruſſi iſchen 
Reichs erheben wollten, es ſchlecht getroffen , daß ſie es 
als ungeheuer betitelten; denn hierinn liegt ein Tadel: 

als 


als ob es, für einen einzigen Beherrſcher, zu groß 
ſey. — Abentheuerlich iſt ein Menſch, der den 
Hang hat, ſich in Begebenheiten zu verflechten, deren 
wahre Erzaͤhlung einem Roman aͤhnlich iſt. 

Das Erhabene iſt alſo zwar nicht ein Gegenſtand 
fuͤr den Geſchmack, ſondern fuͤr das Gefuͤhl der Ruͤhrung; 
aber die kuͤnſtliche Darſtellung deſſelben in der Befchreis 
bung und Bekleidung (bey Nebenwerken, parerga) kann 
und ſoll ſchoͤn ſeyn; weil es ſonſt wild, rauh und abſto— 
ßend und fo dem Geſchmack zuwider iſt. 


Der Geſchmack enthaͤlt eine Tendenz zur aͤußeren 
Beförderung der Moralitaͤt. 

9. 59. Der Geſchmack (gleich ſam als formaler Sinn) 
geht auf Mittheilung ſeines Gefuͤhls der Luſt oder 
Unluſt an Andere und enthaͤlt eine Empfänglichkeit, durch 
dieſe Mittheilung ſelbſt mit Luſt affisier „ein Wohlgefallen 
(complacentia) daran gemeinſchaftlich mit Anderen (ge⸗ 
ſellſchaftlich) zu empfinden. Nun iſt das Wohlgefallen 
was nicht blos als fuͤr das empfindende Subject, ſondern 
auch für jeden Andern, d. i. als allgemeinguͤltig betrach⸗ 
tet werden kann, weil es Nothwendigkeit (dieſes Wohl— 
gefallens), mithin ein Princip deſſelben a priori enthalten | 
u um als ein ſolches gedacht werden zu koͤnnen ein 

Wohlgefallen an der Uebereinſtimmung der Luſt des Sub⸗ 
jects mit dem Gefühl jedes Anderen, nach einem allge: 
meinen Geſetz, welches aus der allgemeinen Geſetzgebung 
des Fuͤhlenden, mithin aus der Vernunft, entſpringen 

muß: 


muß: d. i. die Wahl nach dieſem Wohlgefallen ſteht der 
Form nach unter dem Princip der Pflicht. Alſo hat 
der ideale Geſchmack eine Tendenz zur äußeren Beforde⸗ 
rung der Moralitaͤt. — Den Menſchen für feine geſell⸗ 
ſchaftliche Lage geſittet zu machen, will zwar nicht 
ganz fo viel ſagen, als ihn ſittlich-gut (moraliſch) 
zu bilden, aber bereitet doch durch die Beſtrebung in die⸗ 
ſer Lage anderen wohlzugefallen (beliebt oder bewundert 
zu werden), dazu vor. — Auf dieſe Weife koͤnnte man 
den Geſchmack Moralitaͤt in der äußeren Erſcheinung nen⸗ 
nen; obzwar dieſer Ausdruck, nach den Buchſtaben ge⸗ 
nommen, einen Widerſpruch enthaͤlt; denn geſittet ſeyn 
enthaͤlt doch den Anfchein oder Anſtand vom Sitrlich⸗ 
guten und ſelbſt einen Grad davon, naͤmlich auch ſchon 
in dem Schein deſſelben einen Werth zu ſetzen. 

9.60. Geſittet, wahlanftändig, manierlich, geſchliffen 
(mit Abſtoßung der Rauhigkeit) zu ſeyn, iſt doch nur die ne⸗ 
gative Bedingung des Geſchmacks. Die Vorſtellung die⸗ N 
ſer Eigenſchaften in der Einbildungskraft kann eine aͤußer⸗ 
lich intuitive Vorſtellungsart eines Gegenſtandes oder 
ſeiner eigenen Perſon mit Geſchmack ſeyn, aber nur fir 
zwey Sinne, fuͤr das Gehoͤr und Geſicht. Muſik und 
bildende Kunſt (Malerey, Bildhauer-Bau- und Gar⸗ 
tenkunſt) machen Anſpruͤche auf Geſchmack, als Em⸗ 
pfaͤn glichkeit eines Gefuͤhls der Luſt fuͤr die bloßen Formen 
aͤußerer Anſchauung, erſtere in Anſehung des Gehoͤrs, 
die andere des Geſichts. Dagegen enthaͤlt die dis cur⸗ 
five Vorſtellungsart „durch laute Sprache oder durch | 

Schrift, 


Schrift, zwey Kuͤnſte, darin der Geſchmack ſich zeigen 
kann: die Beredſamkeit und Dichtkunſt. 


Anthropologiſche Bemerkungen uͤber den Geſchmack. 


* 


Vom Modegeſchmack 


$. 61. Es iſt ein natuͤrlicher Hang des Menſchen, 
in ſeinem Betragen ſich mit einem bedeutenden (des 
Kindes mit den Erwachſenen, des Geringeren mit den 
Vornehmeren) in Vergleichung zu ſtellen und ſeine Wei⸗ 
ſe nachzuahmen. Ein Geſetz dieſer Nachahmung, um 
blos nicht geringer zu erſcheinen als Andere und zwar 
in dem, wobey uͤbrigens auf keinen Nutzen Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen wird, heißt Mo de. Dieſe gehoͤrt alfo unter 
den Titel der Eitelkeit, weil in der Abſicht kein in— 
nerer Werth iſt; imgleichen der Thorheit, weil dabey 
doch ein Zwang iſt, ſich durch bloßes Beyſpiel, das uns 
viele in der Geſellſchaft geben, knechtiſch leiten zu laſſen. 
In der Mode ſeyn, iſt eine Sache des Geſchmacks; 
der außer der Mode einem vorigen Gebrauch anhaͤngt, 
heißt alt vaͤteriſch; der gar einen Werth darin ſetzt, 
außer der Mode zu ſeyn, iſt ein Sonderling. Beſ— 
ſer iſt es aber doch immer, ein Narr in der Mode als 
ein Narr außer der Mode zu ſeyn; wenn man jene Ei: 
telleit überhaupt mit dieſem harten Namen belegen will: 
welchen Titel doch die Modeſucht wirklich verdient, wenn 
fie jener Eitelkeit wahren Nutzen oder gar Pflichten auf⸗ 
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opfert. — Alle Moden ſind ſchon erer Begriffe nach 
veraͤnderliche Lebensweiſen. Denn, wenn das Spiel der 
Nachahmung firire wird, fo wird dieſe zum Gebrauch; 
wobey es dann auf den Geſchmack gar nicht mehr angeſe⸗ 
hen wird. Die Neuigkeit iſt es alſo, was die Mode be⸗ 
liebt macht, und erfinderiſch in allerley aͤußeren Formen 
zu ſeyn, wenn dieſe auch oͤfters ins Abentheuerliche und 
zum Theil Haͤßliche ausarten, gehoͤrt zum Ton der Hof— 
leute, vornehmlich der Damen, denen dann Andere be— 
gierig nachfolgen und ſich in niedrigern Ständen noch. 
lange damit ſchleppen, wenn jene ſie ſchon abgelegt ha⸗ 
ben. — Alſo iſt die Mode eigentlich nicht eine Sache 
des Geſchmacks (denn ſie kann aͤußerſt geſchmackwidrig 
ſeyn), ſondern der bloßen Eitelkeit vornehm zu thun, und 
des Wetteifers einander dadurch zu uͤbertreffen (die ele- 
gants de la cour, ſonſt Dan maitres genannt / find 
Windbeutel). 

Mit dem wahren, idealen Geſchmack, laßt ſich 
Pracht, mithin etwas Erhabenes, was zugleich ſchoͤn 
iſt, verbinden (wie ein prachtvoller beſtirnter Himmel, 
oder, wenn es nicht zu widrig klingt, eine St. Peters— 
kirche in Rom). Aber Pomp, eine praleriſche Aus- 
ſtellung zur Schau, kann zwar auch mit Geſchmack ver⸗ 
bunden werden, aber nicht ohne Weigerung des Letzte⸗ 
ren; weil der Pomp fuͤr den großen Haufen, der viel 
Poͤbel in ſich faßt, berechnet iſt, deſſen Geſchmack, als 
ſtumpf, mehr S 1 als „ 


keit erfordert. | 
f B. 


B. 
Vom Kunſtgeſchmack. 

Ich ziehe hier nur die redenden Kuͤnſte: Bered⸗ 
ſamkeit und Dichtkunſt, in Betrachtung, weil die— 
ſe auf eine Stimmung des Gemuͤths angelegt find, wo⸗ 
durch dieſes unmittelbar zur Thaͤtigkeit aufgeweckt wird, 
und ſo in einer pragmatiſchen Anthropologie, wo 
man den Menſchen nach dem zu kennen ſucht, was aus 
ihm zu machen iſt, ihren Platz hat. | 

Man nennt das durch Ideen belebende Princip 
des Gemuͤths Geiſt. — Geſchmack iſt ein bloßes re— 
gulatives Beurtheilungsvermoͤgen der Form in der Ver— 
bindung des Mannigfaltigen in der Einbildungskraft; 
Geiſt aber das productive Vermoͤgen der Vernunft, ein 
Mu ſter für jene Form a priori der Einbildungskraft 
unterzulegen. Geiſt und Geſchmack: der erſte, um 
Ideen zu ſchaffen, der zweyte, um ſie fuͤr die, den 
Geſetzen der productiven Einbildungskraft angemeſſene 
Form, zu beſchraͤnken und fo ur ſperuͤnglich (nicht 
nachahmend) zu bilden (fingendi), Ein mit Geiſt und 
Geſchmack abgefaßtes Product kann uͤberhaupt Poeſie 
genannt werden und iſt ein Werk der ſchoͤnen Kunſt: 
es mag den Sinnen vermittelſt der Augen, oder der Oh— 
ren unmittelbar vorgelegt werden, welche auch Dicht— 
kunſt (poetica in ſenſu lato) genannt werden kann: fie 
mag Maler-Garten-VBaukunſt oder Ton- und Vers⸗ 
macherkunſt (poetica in ſenſu ſtricto) ſeyn. Dicht⸗ 
kunſt aber, im Gegenfatz mit der Beredſamkeit, 


ift 
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iſt von dieſer nur der wechſelſeitigen Unterordnung des 
Verſtandes und der Sinnlichkeit nach unterſchieden, 
ſo: daß die erſtere ein Spiel der Sinnlichkeit durch den 
Verſtand geordnet, die zweyte aber ein Geſchaͤfte 
des Verſtandes durch Sinnlichkeit belebt, beyde aber, 
der Redner ſowohl als der Poet (in weitem Sinn), Dich- 
ter ſind, und aus ſich ſelbſt neue Geſtalten (Zuſam⸗ 

menſtellungen des Sinnlichen) in ae Einbildungs⸗ 
kraft hervorbringen.. u ? 

Weil 


*) Die Neuigkeit der Darſtellung eines Begrifs | 
ift eine Hauptforderung der ſchoͤnen Kunſt an den 
Dichter, RN gleich der Begrif ſelbſt auch nicht neu 
ſeyn ſollte. — Fuͤr den Verſtand aber (abgeſehen 
vom Geſchmack) hat man folgende Ausdruͤcke für 
die Vermehrung unſerer Kenntniſſe durch neue Wahr— 
nehmung. — Etwas entdecken (zuerſt wahrneh— 

men was ſchon da war) z. B. Amerika, die magne— 
tiſche nach den Polen ſich richtende Kraft, die Luft 
electricitaͤt. — Etwas erfinden (was noch nicht 
da war zur Wirklichkeit bringen) z. B. den Compas, 
den Aeroſtat. Der Moͤnch Schwarz mag wohl die 
Natur des Schießpulvers zuerſt entdeckt haben, 
wenn er etwa die Beſtandtheile deſſelben durch Aus⸗ 
laugen, Gluͤhen u. d. g. herausbrachte; denn erfun⸗ 
den hat er es nicht, weil es lange vor ihm ſchon in 
der Belagerung von Algezires gebraucht worden war. 
— Etwas ausfindig machen, das Verlohrne 
durch Nachſuchen wiederfinden. — Erſinnen und 

anb⸗ 


Weil die Dichtergabe ein Kunſtgeſchick, und, mit 
Geſchmack verbunden, ein Talent fuͤr ſchoͤne Kunſt iſt, 
die zum Theil auf (obzwar ſuͤße, oft auch indirect heilſa— 
me) Taͤuſchung ausgeht, fo kann es nicht fehlen, daß, 
von ihr nicht großer (oft auch nachtheiliger) Gebrauch im 
Leben gemacht werde. — Den Character des Dichters 
alſo, oder auch, was ſein Geſchaͤft auf ihn und Andere 
fuͤr Einfluß habe und wie es zu wuͤrdigen ſey, verlohnt 
es wohl einige Fragen und Bemerkungen aufzuſtellen, 
die ſeine eigenthuͤmliche Lage betreffen. 


Warum gewinnt unter den ſchoͤnen (redenden) Kuͤn⸗ 
ſten die Poeſie den Preis uͤber die Beredſamkeit, bey 
eben denſelben Zwecken? — Weil ſie zugleich Muſik 
(ſingbar) und Ton, ein fuͤr ſich allein angenehmer Laut 
iſt, dergleichen die bloße Sprache nicht iſt. Selbſt die 
Beredſamkeit borgt von der Poefie einen dem Ton nahe 
kommenden Laut, den Accent, ohne welchen die Rede 
der noͤthigen dazwiſchen kommenden Augenblicke der Ruhe 

| und 


ausdenken (3. B. von Werkzeugen fuͤr Künſtler, 
oder Maſchinen). — Erdich ten, mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn das Unwahre als wahr vorſtellig machen, wie 
in Romanen, wenn es nur zur Unterhaltung ge⸗ 
ſchieht. — Eine fuͤr Wahrheit ausgegebene Erdich⸗ 
tung aber iſt Züge. 

( 1 atrum deſinit in 1 1 8 formoſa 
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und der Belebung entbehrte. Die Poeſie gewinnt aber 
nicht blos den Preis uͤber die Beredſamkeit, ſondern auch 
uͤber Je andere ſchoͤne Kunſt: über die Malerey (wozu 
die Bildhauerkunſt gehöre) und ſelbſt über. die Muffe 
Denn die letztere iſt nur darum ſchoͤne (nicht blos an— 
genehme) Kunſt, weil ſie der Poeſie zum Vehikel 
dient. Auch giebt es unter den Poeten nicht ſo viel feich- 

te (zu Geſchaͤften untaugliche) Koͤpfe, als unter den Ton⸗ 
kuͤnſtlern; weil jene doch auch zum Verſtande, dieſe aber 
blos zu den Sinnen reden. — Ein gutes Gedicht iſt 
das eindringendſte Mittel der Belebung des Gemuͤths. — — 
Es gilt aber nicht blos vom Poeten, ſondern von jedem 
Beſitzer der ſchoͤnen Kunſt: man muͤſſe dazu gebohren 
ſeyn und koͤnne nicht durch Fleiß und Nachahmung dazu 
gelangen; imgleichen, daß der Kuͤnſtler zum Gelingen 
feiner Arbeit, noch einer ihm anwandelnden gluͤcklichen 
Laune, gleich als dem Augenblicke einer Eingebung, be⸗ 
duͤrfe (daher er auch vates genannt wird); weil, was 
nach Vorſchrift und Regeln gemacht wird, Geiſtlos (ſcla— 
viſch) ausfaͤllt, ein Product der ſchoͤnen Kunſt aber nicht 
blos Geſchmack, der auf Nachahmung gegruͤndet ſeyn 
kann, ſondern auch Originalitaͤt des Gedanken erfordert, 
die, als aus ſich ſelbſt belebend, G eiſt genannt wird. — 
Der Naturmaler mit dem Pinſel oder der Feder 
(das letztere ſey in Proſe oder in Verſen) iſt nicht der 
ſchoͤne Geiſt, weil er nur nachahmt; der Idee nma⸗ 
ler ift allein der Meiſter der ſchoͤnen Kunſt. 


1 


War⸗ 


+ 


l 


Warum verſteht man unter dem Poeten gewoͤhnlich 
einen Dichter in Verſen d. i. in einer Rede die ſcan— 
dirt (der Muſik ähnlich, tactmaͤßig geſprochen) wird? 
Weil er, ein Werk der ſchoͤnen Kunſt ankuͤndigend, mit 
einer Feyerlichkeit auftritt, die dem feinſten Geſchmack 


(der Form nach) genügen muß; denn ſonſt wäre es nicht 


ſchoͤn. — Weil dieſe Feyerlichkeit aber am meiſten zur 
ſchoͤnen Vorſtellung des Erhabenen erfordert wird, ſo 
wird dergleichen affectirte Feyerlichkeit ohne Vers (von 
Hugo Blair) „tollgewordene Proſe“ genannt. — 
Versmacherey iſt anderſeits auch nicht Poeſie, wenn 
ſie ohne Geiſt iſt. 


Wer ift der Reim in den 1 der Dichter 
neuerer Zeiten, wenn er gluͤcklich den Gedanken ſchließt, 
ein großes Erforderniß des Geſchmacks in unſerem Welt⸗ 
theil? dagegen ein widriger Verſtoß gegen den Vers in 
Gedichten der alten Zeiten, ſo daß z. B. im deutſchen 
reimfreye Verſe wenig gefallen, ein in Reim gebrächter 
lateiniſcher Virgil aber noch weniger behagen kann? Ver⸗ 
muthlich weil bey den alten claſſiſchen Dichtern die Pro— 
ſodie beſtimmt war, den neuern Sprachen aber großen⸗ 


theils mangelt, und dann doch das Ohr, durch den Reim, 
der den Vers gleichtoͤnend mit dem vorigen ſchließt, da— 


für ſchadlos gehalten wird. In einer proſaiſchen feyerli— 
chen Rede wird ein von ohngefaͤhr zwiſchen andre Saͤtze 


einfallender Reim lächerlich. 
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Woher ſchreibt ſich die poetiſche Freyheit, die 
doch dem Redner nicht zuſteht, dann und wann wider 
die Sprachegeſetze zu verſtoßen? Vermuthlich davon, daß 
er durch das Geſetz der Form nicht gar zu ſehr beenget 


werde, einen großen Gedanken auszudruͤcken. 


Warum iſt ein mittelmaͤßiges Gedicht unleidlich y ei⸗ 
ne mittelmaͤßige Rede aber noch wohl ertraͤglich? Die 


Urſache ſcheint darin zu liegen, daß die Feyerlichkeit des 


Tons in jedem poetiſchen Product große Erwartung er— 


regt und eben dadurch, daß dieſe nicht befriedigt wird, 


wie gewöhnlich, noch tiefer ſinkt, als der proſaiſche 


Werth deſſelben es etwa noch verdienen wuͤrde. — Die 


Endigung eines Gedichts mit einem Verſe, der als Sen— 
tenz aufbehalten werden kann, wirkt ein Vergnuͤgen im 
Nachſchmacke, und macht dadurch manches Schaale 
wieder gut; gehoͤrt alſo auch zur Kunſt des Dichters. 


Daß im Alter die poetiſche Ader vertrocknet, 


zu einer Zeit, da Wiſſenſchaften dem guten Kopf noch 


immer gute Geſundheit und Thaͤtigkeit in Geſchaͤften anz 


kuͤndigen, kommt wohl daher: daß „ eine 
Bluͤthe, Wiſſenſchaft aber Frucht iſt, d. i. die 
Poeſie eine freye Kunſt ſeyn muß, welche der Mannig⸗ 


flaltigkeit halber, Leichtigkeit erfordert, im Alter aber 
dieſer leichte Sinn (und das mit Recht) ſchwindet; weil 


ferner Gewohnheit, in derſelben Bahn der Willens 


ſchaften nur fortzuſchreiten, zugleich Leichtigkeit bey ſich 


führe, Poeſie alſo, welche zu jedem ihrer Producte Ori— 5 


gina⸗ 
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ginalitaͤt und Neuigkeit (und hiezu Gewandheit) er⸗ 
fordert, mit dem Alter nicht wohl zuſammenſtimmt; 
außer etwa in Sachen des cauſtiſchen Witzes, in 
Epigrammen und Xenien, wo oe 85 auch mehr Ernſt 
als it ft 


Daß Poeten kein ſolches Gluͤck machen als Advoca⸗ 
ten und andere Profeſſionsgelehrte, liegt ſchon in der An— 
lage des Temperaments, welches uͤberhaupt zum gebohr⸗ 
nen Poeten erforderlich iſt: naͤmlich die Sorgen durch 
das geſellige Spiel mit Gedanken zu verzagen. — Daß 
aber, was den Character betrift, naͤmlich den, kei⸗ 
nen zu haben, ſondern wetterwendiſch, launiſch und 
(ohne Bosheit) unzuverlaͤßig zu ſeyn, ſich muthwillig 
Feinde zu machen, ohne doch eben jemand zu haſſen, 
und feinen Freund beißend zu beſpoͤtteln, ohne ihm wer 
he thun zu wollen, das liegt in einer über die practiſche 
Urtheilskraft herrſchenden, zum Theil angebohrnen An: 93 
lage des verſchrobenen Witzes. | 
Von der Ueppigkeit. 
$. 62. Ueppigkeit (luxus) iſt das Uebermaaß 
des geſellſchaftlichen Wohllebens mit Geſchmack in 
einem gemeinen Weſen (der alſo der Wohlfahrt deſſel— 
ben zuwider iſt). Jenes Uebermaaß, aber ohne Ge 
a lch wach; iſt die oͤffentliche Schwelgerey Cluxu- 
ries). — Wenn man beyderley Wirkungen auf die 
Wohlfahrt in Betrachtung zieht, ſo iſt Ueppigkeit ein 
O 3 | ent⸗ 
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entbehrlicher Aufwand der arm macht, Schwel⸗ 


gerey aber ein ſolcher, der krank macht. Die erſte 


iſt doch noch mit der fortſchreitenden Cultur des Volks 


(in Kunſt und Wiſſenſchaft) vereinbar; die zweyte aber 


überfülle mit Genuß und bewirkt endlich Ekel. Beyde 


find mehr prahleriſch (von außen zu glänzen), als ſelbſt⸗ 


genießend; die erſtere durch Eleganz (wie auf Baͤllen 
und in Schauſpielen) fuͤr den idealen Geſchmack; die 


zweyte durch Ueberfluß und Mannigfaltigkeit fuͤr den 
Sinn des Schmeckens (den phyſiſchen, wie z. B. 
ein Lordmaireſchmaus). — Ob die Regierung befugt 
fen, beyde durch Aufwandsgeſetze einzuſchraͤnken, iſt 


eine Frage, deren Beantwortung hieher nicht gehört, 


Die ſchoͤnen aber ſowohl, als die angenehmen Kuͤnſte, 
welche das Volk zum Theil ſchwaͤchen, um es beſſer re— 
gieren zu koͤnnen, wuͤrden mit Eintretung eines rauhen 


Lakonicisms der Abſicht der Mager gerade . 


wirken. 


Gute Lebensart iſt die Angemeſſenheit des 
Wohllebens zur Geſelligkeit (alſo mit Geſchmack).P( Man 
ſieht hieraus, daß der Luxus der guten Lebensart Abs 
bruch thut und der Ausdruck „er weiß zu leben“, der ; 


von einem beguͤterten oder vornehmen Mann gebraucht 


wird, bedeutet die Geſchicklichkeit; ſeiner Wahl im ge⸗ 


ſelligen Genuß, der Nuͤchternheit (Sobrietaͤt) en thaͤlt . 


beyderſeitig den Genuß gedeylich macht, und u die 
Dauer berechnet iſt. 


Man 


’ * v 
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Man ſieht hieraus, daß, da Ueppigkeit eigentlich 
nicht dem häuslichen, ſondern nur dem offentlichen Le— 
ben vorgeruͤckt werden kann, das Verhaͤltniß des Staats⸗ 
buͤrgers zum gemeinen Weſen, in dem was die Freyheit 
im Wetteifer, um in Verſchoͤnerung feiner Perſon oder 
Sachen dem Nutzen adenfalls vorzugreifen (in Feſten, 
Hochzeiten und Leichenbegaͤngniſſen und ſo herab bis 
zu dem guten Ton des gemeinen Umganges), ſich zu 
erweitern, ſchwerlich mit Aufwandsverboten belaͤſtigt 
werden duͤrfe; weil ſie doch den Vortheil ſchaft, die 
Kuͤnſte zu beleben und ſo dem gemeinen Weſen die Ko⸗ 
ſten wieder erſtattet, welche ihm ein ſolcher Aufwand 
verurſacht a möchte. 


x 
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Drittes Hauptſtüd. 


Vom Begehrungsvernögen. 


. 630° 17 e die e | 
ſtimmung der Kraft eines Subjects durch die Vorſtellung 
von etwas Kuͤnftigen als einer Wirkung derſelben. Die 
habituelle ſinnliche Begierde heißt Neigung. Das 
Begehren ohne Kraftanwendung zu Hervorbringung des 
Objects, iſt der Wunſch. Dieſer kann auf Gegen⸗ 
ſtaͤnde gerichtet ſeyn, zu deren Herbeyſchaffung das Sub⸗ 
ject ſich ſelbſt unvermoͤgend fühle, und iſt dann ein lee⸗ 
rer (muͤſſiger) Wunſch. Der leere Wunſch, die Zeit 
zwiſchen dem Begehren und Erwerben des Begehrten ver⸗ 
nichten zu koͤnnen, iſt Sehnſucht. Die in Anſehung 
des Objects unbeſtimmte Begierde (appeuitio vaga), wel⸗ 
che das Subject nur antreibt, aus ſeinem gegenwaͤrtigen | 
Zuſtande herauszugehen, ohne zu wiſſ en in welchen es 
denn eintreten will, kann der ce e ge⸗ 
nannt werden (den nichts befriedigt). | 
| Die durch die Vernunft des Subjects ſchwer oder 
gar nicht bezwingliche Neigung iſt Leidenſchaft. Da; 
gegen iſt das Gefühl einer Luft oder Unluſt im gegenwaͤr— 
tigen Zuſtande, welches im Subject die Weberlegung 
(die Vernunftvorſtellung, ob man ſich ihm uͤberlaſſen, 
oder weigern ſolle) nicht aufkommen laͤßt, der Aff ect. 
Affecten und Leidenſchaften unterworfen zu ſeyn, iſt 
wohl immer Krankheit des Gemuͤths; weil beydes 
| 2) die 


die Herrſchaft der Vernunft ausſchließt. Beyde find auch 
gleich heftig dem Grade nach; was aber ihre Qualituͤt 
betrift: fo find fie weſentlich von einander unterſchieden, 
ſowohl in der Vorbeugungs⸗als in der Heilmethode, die 
der Seelenarzt dabey ewüwen den batte. 


Von den Affecten in e lang der⸗ 
ſelben mit der Leidenſchaft. 


9. 64. Der Affect iſt Ueberraſchung durch Empfin⸗ 
dung, wodurch die Faſſung des Gemuͤths (animus ſui 
compos) aufgehoben wird. Er iſt alſo uͤbereilt d. i. er 

waͤchſt geſchwinde zu einem Grade des Gefuͤhls, der die 
Ueberlegung unmoͤglich macht (iſt unbeſonnen). — Die 
Affectloſigkeit, ohne Verminderung der Stärke der Trieb⸗ 
federn zum Handeln, iſt das Phlegma im guten Ver— 
ſtande: eine Eigenſchaft des wackeren Mannes (animi 
ſtrenui), ſich durch jener ihre Stärke nicht aus der ruhi— 
gen Ueberlegung bringen zu laſſen. Was der Affect des 
Zorns nicht in der Geſchwindigkeit thut, das thut er gar 
nicht; und er vergißt leicht. Die Leidenſchaft des Haſſes 
aber nimmt ſich Zeit, um ſich tief einzuwurzeln und es 
feinem Gegner zu denken. — Ein Vater, ein Schul: 
meiſter, koͤnnen nicht ſtrafen, wenn ſie die Abbitte (nicht 
die Rechtfertigung) anzuhören nur die Geduld gehabt 
baben. — Noöthigt einen, der im Zorn zu euch ins 
Zimmer tritt, um euch in heftiger Entruͤſtung harte Wor⸗ 
te zu ſagen, hoͤflich, ſich zu ſetzen; wenn es euch hiemit 
gelingt, ſo wird ſein Schelten ſchon gelinder; weil die 
O 5 Ge⸗ 
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Gemaͤchlichkeit des Sizens eine Abſpannung iſt, e 
mit den drohenden Gebehrdungen und dem Schreyen im 
Stehen ſich nicht wohl vereinigen laͤßt. Die Leidenſchaft 
hingegen (als zum Begehrungsvermoͤgen gehörige Ges 
muͤthsſtimmung) laͤßt ſich Zeit und iſt überlegend, fo hef⸗ 
tig ſie auch ſeyn mag, um ihren Zweck zu erreichen. — 
Der Affect wirkt wie ein Waſſer was den Damm 
durchbricht; die Leidenſchaft wie ein Strom, der ſich in 
feinem Bette immer tiefer eingraͤbt. Der Affect wirkt auf 
die Geſundheit, wie ein Schlagfluß; die Leidenſchaft wie 
eine Schwindſucht, oder Abzehrung. — Er iſt wie ein 
Rauſch, den man ausſchlaͤft, obgleich Kopfweh darauf 
folgt; die Leidenſchaft aber wie eine Krankheit aus vers 
ſchlucktem Gift oder Verkruͤppelung anzuſehen, die einen 
innern oder aͤuſſern Seelenarzt bedarf „der doch mehren— 
theils keine radical⸗- ſondern faſt immer nur e hei⸗ 
lende Mittel zu verſchreiben weiß. | 

Wo viel Affect iſt, da iſt gemeiniglich Wen eidenz | 
ſchaft; wie bey den Franzoſen, welche durch ihre Lebhaf— 
tigkeit veraͤnderlich ſind, in Vergleichung mit Italienern 
und Spaniern (auch Indiern und Chineſen), die in ih⸗ 
rem Groll uͤber Rache bruͤten, oder in ihrer Liebe bis zum 
Wahnſinn beharrlich ſind. — Affecten ſind ehrlich und 
offen, Leidenſchaften dagegen hinterliſtig und verſteckt. 
Die Chineſen werfen den Englaͤndern vor, daß ſie unge⸗ 
ſtuͤm und hitzig wären „wie die Tatarn,“ dieſe aber je: 
nen, daß ſie ausgemachte (aber gelaſſene) Betruͤger find, 
die . durch dieſen Vorwurf in ihrer Leidenſchaft gar 

g 5 | nicht 
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nicht irre machen laſſen. — — Affect iſt wie ein Rau ſch, 
der ſich ausſchlaͤft; Leidenſchaft als ein Wahnſinn 
anzuſehen, der über einer Vorſtellung bruͤtet, die fich 
immer tiefer einniſtelt. — Wer liebt, kann dabey 
doch wohl noch ſehend bleiben; der ſich aber verliebt, 
wird gegen die Fehler des geliebten Gegenſtandes unver— 
meidlich blind; wiewohl der Letztere 8 Tage nach der 
Hochzeit ſein Geſicht wieder zu erlangen pflegt. — Wen 
der Affect wie ein Raptus anzuwandeln pflegt, der iſt, 
fo gutartig jener auch ſeyn mag, doch einem Geſtoͤrten 
aͤhnlich; weil es ihn aber ſchnell darauf reuet, ſo iſt es 
nur ein Paroxism, den man mit Unbeſonnenheit 
betitelt. Mancher wuͤnſcht wohl ſogar, daß er zuͤrnen 
koͤnne, und Socrates war im Zweifel, ob es nicht auch 
mannigmal gut waͤre zu zuͤrnen; aber den Affect ſo in 
feiner Gewalt zu haben, daß man kaltbluͤtig überlegen 
kann, ob man zuͤrnen ſolle oder nicht, ſcheint etwas Wis. 
derſprechendes zu ſeyn. — Leidenſchaft dagegen wuͤnſcht 
ſich kein Menſch. Denn wer will ſich in Ketten legen 
laſſen, wenn er frey ſeyn aut? 


{ l 
* 
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Von den Affecten insbeſondere. 
„ | 


Von der Regierung des Gemüths i in Apſehung 
der Affecten. c 
9. 65. Das Prinzip der Apathie: daß namlich 
der W̃ Weiſe niemals im Affect, ſelbſt nicht in dem des 
Mit⸗ 


a PAS 


Mitleids mit den Uebeln feines beften Freundes, ſeyn 
muͤſſe, iſt ein ganz richtiger und erhabener moraliſcher 
Grundſatz der ſtoiſchen Schule; a Affect macht 
(mehr oder weniger) blind. — Daß gleichwohl die Na⸗ 


tur in uns die Anlage dazu eingepflanzt hat, war Weis: 


heit der Natur, um proviſoriſch, ehe die Vernunft 


noch zu der gehörigen Staͤrke gelangt iſt, den Zuͤgel zu 


fuͤhren, naͤmlich den moraliſchen Triebfedern zum Guten 
noch die des pathologiſchen (ſinnlichen) Anreitzes, als 
einſtweiliges Surrogat der Vernunft, zur Belebung beys 


zufügen. Denn übrigens iſt Affect für ſich allein betrach⸗ 
tet jederzeit unklug; er macht ſich ſelbſt unfaͤhig, ſeinen 


eigenen Zweck zu verfolgen, und es iſt alſo unweislich, 
ihn in ſich vorſetzlich entſtehen zu laſſen. — Gleichwohl 
kann die Vernunft in Vorſtellung des Moraliſch⸗Gu⸗ 


ten durch Verknüpfung ihrer Ideen mit Anſchauungen 


(Beyſpielen), die ihnen untergelegt werden, eine Bele— 


bung des Willens hervorbringen (in geiſtlichen oder auch 


politiſchen Reden ans Volk, oder auch einſam an ſich 


ſelbſt), und alſo nicht als Wirkung fondern als Urſache 


wo 
und ein Enthuſiasm des guten Vorſatzes bewirkt 
wird, der aber eigentlich zum Begehrungs ver moͤ⸗ 


gen und nicht zum Affect, als einem ſtaͤrkeren Fader | 


| Gefühl, gerechnet werden muß. — 


Die Naturgabe einer Apathie, bey bine 
chender Seelenſtärke, iſt das gluͤckliche Phlegma 


‚= m 


| we in Anſehung des Guten ſeelenbelebend feyn, 
| ey dieſe Vernunft doch immer noch den Zügel führt, 
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(im moraliſchen Sinne), Wer damit begabt iſt, der iſt 
zwar darum eben noch nicht ein Weiſer, hat aber doch 
die Beguͤnſtigung von der Natur, daß es ihm leichter 
wird, als Anderen, es zu werden. 

Ueberhaupt iſt es nicht die Staͤrke eines gewiſſen 
Gefuͤhls, welche den Zuſtand des Affects ausmacht, ſon⸗ 
dern der Mangel der Ueberlegung, dieſes Gefuͤhl mit 
der Summe aller Gefühle (der Luſt oder Unluſt) in feis 
nem Zuſtande zu vergleichen. Der Reiche, welchem ſein 
Bedienter bey einem Feſte einen ſchoͤnen und ſeltenen 
glaͤſernen Pokal im Herumtragen ungeſchickterweiſe zer— 
bricht, würde dieſen Zufall für nichts halten, wenn er 
in demſelben Augenblicke dieſen Verluſt eines Vergnüͤ⸗ 
gens mit der Menge aller Vergnuͤgen, die ihm ſein 
gluͤcklicher Zuſtand als eines reichen Mannes darbietet, 
vergliche. Nun überläßt er ſich aber ganz allein dieſem 
einen Gefühl des Schmerzes (ohne jene Berechnung in 
Gedanken ſchnell zu machen); kein Wunder alſo, daß ihm 
dabey ſo zu Muthe wird, als ob ſeine ganze es, 
keit verloren waͤre. 


B. 5 
Von den verſchiedenen Affecten ſelbſt. 


$. 66. Das Gefühl, welches das Subject antreibt 
in dem Zuſtande, darin es iſt, zu bleiben, iſt an— 
genehmz das aber, was antreibt, ihn zu verlaſſen, 
unangenehm. Mit Bewußtſeyn verbunden, heißt 
das erſtere Vergnuͤgen Gclap ) das zweyte Mis⸗ 
ver⸗ 


— 222 — 


vergnügen (taedium), Als Affect heißt jenes Fre u— 
de, dieſes Traurigkeit. — Die ausgelaſſene 
Freude (die durch keine Beſorgniß eines Schmerzes 
gemaͤßigt wird) und die verſinkende Traurigkeit (die 
durch keine Hofnung gelindert wird), der Gram, ſind 
Affecten, die dem Leben drohen. Doch hat man aus 
den Sterbeliſten erſehen, daß doch mehr Menſchen durch 
die erſtere als durch die letztere das Leben ploͤtzlich 
verloren haben; weil der Hoffnung, als Affect/ durch 
die unerwartete Eroͤffnung der Ausſicht in ein nicht aus⸗ 
zumeſſendes Gluͤck, das Gemuͤth ſich ganz uͤberlaͤßt und 
ſo der Affect, bis zum Erſticken, ſteigend iſt; dagegen 
dem immer fuͤrchtenden Grame doch natuͤrlicherweiſe 
vom Gemuͤth auch immer noch n wird und 
er alſo nur langſam toͤdtend ift. | 
Der Schreck ift die plöglich erregte A wel⸗ 

che das Gemüth außer Faſſung bringt. Einem Schreck 
ähnlich iſt das Auff allen de, was ſtutzig (noch nicht 
beſt uͤrz t) macht und was das Gemuͤth erweckt, ſich zur 
Ueberlegung zu ſammeln; es iſt der Anreiz zur Ver— 
wunderung (welche ſchon Ueberlegung in ſich ent— 
haͤlt). Erfahrenen widerfaͤhrt das nicht ſo leicht; aber 
zur Kunſt gehoͤrt es, das Gewoͤhnliche von einer Seite, 
da es auffallend wird, vorzuſtellen. Der Zorn iſt ein 
Schreck, der zugleich die Kraͤfte zum Widerſtand gegen 
das Uebel ſchnell rege macht. Furcht über einen unbe— 
ſtimmt Uebel drohenden Gegenſtand iſt Ban gigkeit. 
Es kann einem Bangigkeit anhängen, ohne ein beſonde⸗ 
res 


res Object dazu zu wiſſen; eine Beklommenheit aus bloß 
ſubjectiven Urſachen (einem krankhaften Zuſtande). 
Schaam iſt Angſt aus der beſorgten Verachtung eis 
ner Gegenwaͤrtigen Perſon und, als ſolche, ein Af— 
ſect. Sonſt kann einer ſich auch empfindlich ſchuͤmen 
ohne Gegenwart deſſen, vor dem er ſich ſchoͤmt; aber 
dann iſt es kein Aff ect, ſondern, wie der Gram, eine 
Leidenſchaft ſich ſelbſt mit Verachtung anhaltend, 
aber vergaͤblich zu quaͤlen; die Schaam dagegen, 5 
N Affect „muß plotzlich eintreten. | 
Affecten find überhaupe krankhafte Zufälle (Symp⸗ 
komen), und koͤnnen (nach einer Analogie und Browns 
Syſtem) in ſtheniſche, aus Staͤrke, mit aſtheni⸗ 
ſche, aus Schwäne, eingetheilt werden. Jene ſind 
von der erregenden, dadurch aber oft auch erſchöpfen⸗ 
den, dieſe von einer die Lebenskraft abſpan nenden, aber 
oft dadurch auch Erholung vorbereitenden Beſchaffen- 
heit. — Lachen mit Affect iſt eine con vulſiviſche 
Froͤhlichkeit. Weinen iſt die ſchmelzende Empfin⸗ 
dung eines ohnmaͤchtigen Zuͤrnens mit dem Schickſal, 
oder mit andern Menſchen, gleich einer von ihnen er⸗ 
littenen Beleidigung; die letztere Empfindung iſt Weh⸗ 
muth. Beyde aber heitern auf; denn es find Befrey— 
ungen von einem Hinderniß der Lebenskraft durch Ergie— 
ßungen (man kann naͤmlich auch bis zu Thraͤnen lachen, 
wenn man bis zur Erſchoͤpfung lacht). Lachen iſt maͤnn⸗ 
lich, weinen dagegen weiblich (beym Manne wei— 
bifch), und nur die An wandlung zu Thraͤnen und 
zwar 


Wim 
zwar aus großmuͤthiger, oder ohnmäachtiger Theilneh⸗ 
mung am Leiden Anderer, kann dem Mann verziehen 
werden, dem die Thraͤne im Auge glaͤnzt, obne fie in 
Tropfen fallen zu laſſen, noch weniger ſie mit Schluch⸗ 
zen zu begleiten und 0 eine widerwaͤrtige Mf zu ma⸗ 


chen. 


Von der Furchtſamkeit und der Tapferkeit. 
$. 67. Bangigkeit, Angſt, Grauen und Entſetzen 
find Grade der Furcht, d. i. des Abſcheues vor Gefahr. 
Die Faſſung des Gemuͤths, die letztere mit Ueberlegung 
zu uͤbernehmen, iſt der Muth; die Staͤrke des inneren 
Sinnes (Ataraxia), nicht leicht wodurch in Furcht geſetzt 
zu werden, iſt Unerſchrockenheit. Der Mangel 
des erſteren iſt Feigheit 0 des zweyten Sah; 
ternheit. | 
Herzhaft iſt der, Veicher nicht ce 
Muth hat der, welcher mit Ueberlegung der Gefahr 
nicht weicht; tapfer iſt der, deſſen Muth in Ges 
fahren anhaltend if. Wagehalſig iſt der Leicht⸗ 
ſinnige, der ſich in Gefahren wagt, weil er ſie nicht 
kennt. Kuͤhn, der ſich wagt, ob er ſie gleich kennt; 
tollkuͤhn der, bey ſichtbarer Unmöglichteit feinen Zweck 
zu dr 


*) Das Wort Poltron (von pollex truncatus herge- 
nommen) wurde im ſpaͤteren Lateiniſchen mit mur-' 
cus gegeben, und bedeutete einen Menſchen, der ſich 
den Daumen abhackt, um nicht in den Krieg zie⸗ 
hen zu dürfen. N | 
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zu erreichen, ſich in die groͤßte Gefahr ſetzt (wie Carl XII. 
bey Bender). Die Türfen nennen ihre braven (vielleicht 
durch Opium) Tolle. — Feigheit iſt alſo ehrloſe 
Verzagtheit. 25 | 
Erſchrockenheit iſt nicht eine habituelle Beſchaf⸗ 
fenheit, leicht in Furcht zu gerathen; denn dieſe heißt 
Schuͤchternheit; ſondern blos ein Zuſtand und zufaͤllige 
Dispoſition, mehrentheils blos von körperlichen Urſachen 
abhaͤngend, ſich gegen eine ploͤtzlich aufſtoßende Gefahr 
nicht gefaßt genug zu fuͤhlen. Einem Feldherrn, der im 
Schlafrock iſt, indem ihm die unerwartete Annaͤherung 
des Feindes angekuͤndigt wird, kann wohl das Blut einen 
Augenblick in den Herzkammern ſtocken und an einem 
gewiſſen General bemerkte ſein Arzt, daß, wenn er 
Saͤure im Magen hatte, er kleinmuͤthig und ſchuͤchtern 
war. Herzhaftigkeit aber iſt blos Temperaments⸗ 
eigenſchaft. Der Muth dagegen beruht auf Grundſaͤ— 


Ben, und iſt eine Tugend. Die Vernunft reicht dem 


entſchloſſenen Mann alsdann Staͤrke, die ihm die Natur 
bisweilen verſagt. Das Erſchrecken in Gefechten bringt 
ſogar wohlthaͤtige Ausleerungen hervor, welche einen 
Spott (das Herz nicht am rechten Ort zu haben) ſprich⸗ 
woͤrtlich gemacht haben; man will aber bemerkt haben, 
daß diejenigen Matroſen, welche, bey dem Aufrufe zum 
Schlagen, zum Ort ihrer Entledigung eilen, hernach die 
muthigſten im Gefechte ſind. Eben das bemerkt man 
doch auch an dem Reiher, wenn der Stoßfalk uͤber ihm 
ſchwebt und jener ſich zum Gefecht gegen ihn anſchickt. 

N Ge⸗ 
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Geduld iſt demnach nicht M uth. Sie iſt eine 
weibliche Tugend; weil ſie nicht Kraft zum Widerſtande 
aufbietet, ſondern das Leiden (Dulden) durch Gewohn⸗ 
heit unmerklich zu machen hoft. Der unter dem chirur⸗ 
giſchen Meſſer, oder bey Gicht- und Steinſchmerzen 
ſchreyt, iſt darum in dieſem Zuſtande nicht feig oder 
weichlich; es iſt ſo wie das Fluchen, wenn man im Ge⸗ 
hen an einem frey liegenden Straßenſtein (mit dem gro⸗ 
ßen Zeh, davon das Wort hallucinari bergenommen) 
ſtoͤßt, vielmehr ein Ausbruch des Zorns, in welchem die 
Natur durch Geſchrey das Stocken des Bluts am Herzen 
zu zerſtreuen, beſtrebt ift. — Geduld aber von beſonde— 
rer Art beweiſen die Indianer in Amerika, welche, wenn 
ſie umzingelt ſind, ihre Waffen wegwerfen, und, ohne 
um Pardon zu bitten, ſich ruhig niedermachen laſſen. 
Iſt nun hiebey mehr Muth, als die Europaͤer zeigen, 
iv ſich in dieſem Fall bis auf den letzten Mann wehren? 

Mir ſcheint es blos eine barbariſche Eitelkeit zu ſeyn: 
ihrem Stamm dadurch die Ehre zu erhalten, daß ihr 
Feind fie zu Klagen und Seufzern, als Beweisthuͤmern 
ihrer Unterwerfung, nicht ſollte zwingen koͤnnen. 

Der Muth als Affect (mithin einerſeits zur Sinn— 
lichkeit gehoͤrend), kann aber auch durch Vernunft ers 
weckt und ſo wahre Tapferkeit (Tugendſtaͤrke) ſeyn. 
Sich durch Sticheleyen und mit Witz geſchaͤrfte, eben 
dadurch aber nur deſto gefaͤhrlichere, ſpoͤttiſche Verhoͤh⸗ 
nungen deſſen, was ehrwuͤrdig iſt, nicht abſchrecken zu 
allen fondern feinen Gang ſtandhaft zu verfolgen, iſt 

ein 


ein moraliſcher Muth, den mancher nicht beſitzt, welcher 
in der Feldſchlacht, oder dem Duell, ſich als einen Bra— 
ven beweiſet. 

Der Anſtand, der einen aͤußeren Anſchein von 
Muth giebt, ſich in Vergleichung mit Anderen in der 
Achtung nichts zu vergeben, heißt Dreiſtigkeit; im 
Gegenſatz der Bloͤdigkeit, einer Art von Schuͤchtern⸗ 
heit und Beſorgniß, Anderen nicht vortheilhaft in die 
Augen zu fallen. — Jene kann, als bißiges Vertrauen 
zu ſich ſelbſt, nicht getadelt werden. Diejenige Drei— 
ſtigteit *) aber im Anſtande, welche jemanden den 
Anſchein giebt, ſich aus dem Urtheil Anderer uͤber ihn 
nichts zu machen, iſt Dummdreiſtigkeit, Unver⸗ 
ſchaͤmtheit; im gemilderten Ausdruck aber Unbeſcheiden⸗ 
beit; dieſe gehöre alſo nicht zum Muthe, in der ſittli⸗ 
chen Bedeutung des Worts. 

Endlich gehoͤrt auch zum Muth, der rein moralih 
iſt, die Entſchloſſenheit etwas, was die Pflicht gebietet, 

| P 2 ſelbſt 


2 Dieſes Wort follte eigehtlich Deut (von 
Draͤuen oder Drohen), nicht Dreiſtigkeit geſchrieben 
werden; weil der Ton, oder auch die Miene eines 
ſolchen Menſchen Andere beſorgen laͤßt, er koͤnne 
auch wohl grob ſeyn. Eben ſo ſchreibt man hieder— 
lich fuͤr luͤderlich, da doch das erſte einen leicht— 
fertigen, muthwilligen, ſonſt nicht unbrauchbaren 
und gutmuͤthigen, das zweyte aber einen Verworfe⸗ « 
nen, jeden Anderen anekelnden Menſchen (vom 
Wort Luder) bedeutet. 
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ſelbſt auf die Gefahr der Verſpottung von Anderen, zu 
wagen. Hiezu gehoͤrt ein hoher Grad von Muth, weil 
Ehrliebe die beftändige Begleiterinn der Tugend iſt, 
und der, welcher ſonſt wider Gewalt hinreichend ge— 
faßt iſt, doch der Verhoͤhnung ſich felten gewachſen fühle, 
wenn man ihm dieſen 9 auf Ebre mit Nhl 
chen verweigert. 
Ob Selbſtmord auch Muth, oder immer nur Verzagt⸗ 
heit vorausſetze, iſt nicht eine moraliſche, ſondern blos 
pſychologiſche Frage. Wenn er veruͤbt wird, blos um 
ſeine Ehre nicht zu uͤberleben, alſo aus Zorn, ſo ſcheint 
er Muth; iſt es aber die Erſchoͤpfung der Geduld im 
Leiden durch Traurigkeit, welche alle Geduld lang— 
ſam erſchoͤpft, fo iſt es ein Verzagen. Es ſcheint 
dem Menſchen eine Art von Heroism zu ſeyn, dem To⸗ 
de gerade ins Auge zu ſehen und ihn nicht zu fuͤrchten, 
wenn er das Leben nicht laͤnger lieben kann. Wenn er 
aber, ob er gleich den Tod fuͤrchtet, doch das Leben auf 
jede Bedingung zu lieben immer nicht aufhoͤren kann, 
und ſo eine Gemuͤthsverwirrung aus Angſt vorhergehen 
muß, um zum Selbſtmorde zu ſchreiten, da ſtirbt es aus 
Feigheit, weil er die Qualen des Lebens nicht laͤnger er— 
tragen kann. — Die Art der Vollfuͤhrung des Selbſt⸗ 
mordes giebt dieſen Unterſchied der Gemuͤthsſtimmung 
gewiſſermaßen zu erkennen. Wenn das dazu gewaͤhlte 
Mittel ploͤtzlich und ohne moͤgliche Rettung toͤdtend iſt; 
wie z. B. der Piſtolenſchuß oder (wie es ein großer Mor 
narch, auf den Fall, daß er in Gefangenſchaft geriethe, 
| im 
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im Kriege bey ſich fuͤhrte) ein geſchaͤrftes Sublimat, 
oder tiefes Waſſer und mit Steinen angefuͤllete Taſchen: 
ſo kann man dem Selbſtmoͤrder den Muth nicht ſtreiten. 
Iſt es aber der Strang, der noch von Anderen abge— 
ſchnitten, oder gemeines Gift, das durch den Arzt noch 
aus dem Körper geſchaft, oder ein Halsabſchneiden, das 
noch zugenaͤht und geheilt werden kann; bey welchen Ar— 
tentaten der Selbſtmoͤrder, wenn er noch gerettet wird, 
gemeiniglich ſelbſt froh wird und es nie mehr verſucht: 
fo iſt es feige Verzweiflung aus Schwäche, nicht ruͤſtige, 
welche noch Staͤrke der Weesen zu einer ſolchen 
That erfordert. 

Es ſind nicht immer blos verworfene⸗ hie 
dige Seelen, die auf ſolche Weiſe der Saft des Lebens 
loszuwerden beſchließen; vielmehr hat man von ſolchen, 
die fuͤr wahre Ehre kein Gefuͤhl haben, dergleichen That 
nicht leicht zu beſorgen. — Indeſſen da ſie doch immer 
graͤßlich bleibt und der Menſch ſich ſelbſt dadurch zum 
Scheuſal macht, iſt es doch merkwuͤrdig, daß, in Zeit— 
laͤuften der öffentlichen und für geſetzmaͤßig erklaͤrten Linz 
gerechtigkeit eines revolutionären Zuſtandes (4. B. des 
Wohlfahrtsausſchuſſes der franzoͤſiſchen Republik), ehr: 
liebende Maͤnner (3. B. Rolland) der Hinrichtung nach 
dem Geſetz durch Selbſtmord zuvorzukommen geſucht ha— 
ben, den fie in einer conſtitutionellen ſelbſt würden fuͤ ver⸗ 
werflich erklaͤrt haben. — Der Grund davon iſt dieſer. 
Es liegt in jeder Hinrichtung nach einem Geſetz etwas 
Beſchimpfendes; weil ſie Strafe iſt, und wenn jene 
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ungerecht it, ſo kann der, eicher das Opfer des Ge⸗ 


ſetzes wird, dieſe nicht fuͤr eine verdiente anerkennen. 


Dieſes aber beweiſet er dadurch: daß, wenn er dem To⸗ 
de einmal geweihet worden, er ihn nur lieber wie ein 
freyer Menſch wähle und ihn fich ſelbſt anthut. Das 


ber auch Tyrannen (vie Nero) es für eine Gunſtbezeigung 


ausgaben, zu erlauben, daß der Verurtheilte ſich ſelbſt 
umbrachte; weil es dann mit mehr Ehre geſchah. — — 
Die Moralitaͤt aber hievon verlange ich ae su vers 
theidigen. | 
Der Muth des Kriegers aber iſt von dem des Duel⸗ 
lanten noch ſehr verſchieden, wenn gleich der Du ell. 
von der Regierung Nachſicht erhält und gewiſſermaßen 


Selbſthuͤlfe wider Beleidigung zur Ehrenſache in der Ar- 


mee gemacht wird, in die ſich das Oberhaupt derſelben 
nicht miſcht; ohne fie doch durchs Geſetzooͤffentlich erlaubt 
zu machen. — Dem Duell durch die Finger zu feben, 
ift ein vom Staatsoberhaupt nicht wohl uͤberdachtes 


ſchreckliches Princip; denn es giebt auch Nichtswuͤrdige, 


die ihr Leben aufs Spiel ſetzen, um etwas zu gelten, 
und die, fuͤr die Erhaltung des Staats etwas mit ihrer 
eigenen Gefahr zu thun, gar nicht gemeynt ſind. 
Tapferkeit iſt geſetzmaͤßiger Muth, in dem, 
was Pflicht gebietet, ſelbſt den Verluſt des Lebens nicht 
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zu ſcheuen. Die Furchtloſigkeit machts allein nicht aus, 


ſondern die moraliſche Untadelhaftigkeit (mens conſcia 
recti) muß damit verbunden ſeyn, wie beym Ritter Bas 
yard (chevalier ſans peur & ſans reproche). 

| den 


Von Affeeten, die ſich felbft in Anſehung ihres 
Zwecks ſchwaͤchen. 


(Impotentes animi motus.) 


§. 68. Sie find Zorn und Schaam. Ploͤtzlich 
erregte Gefuͤhle eines Uebels als Beleidigung, die aber 
durch ihre Heftigkeit zugleich Fee machen, es 
abzuwehren. 5 | 

Wer iſt mehr zu fürchten: der welcher im heftigem 
Zorn erblaßt oder der hiebey erroͤthet? Der erſte— 
re iſt auf der Stelle zu fuͤrchten; der zweyte deſto mehr 
hinter her (der Rachgier halber). Im erſteren Zuſtande 
erſchrickt der aus der Faſſung gebrachte Menſch vor ſich 
ſelbſt, zu einer Heftigkeit im Gebrauche ſeiner Gewalt 
hingeriſſen zu werden, die ihn nachher reuen moͤchte. 
Im zweyten geht der Schreck plotzlich in die Furcht über, 
daß das Bewußtſeyn ſeines Unvermoͤgens der Selbſtver— 
theidigung ſichtbar werden moͤgte. — Beyde, wenn 
fie ſich durch die behende Faſſung des Gemuͤths Luft ma⸗ 
chen koͤnnen, ſind der Geſundheit nicht nachtheilig; wo 
aber nicht, ſo ſind ſie theils dem Leben ſelbſt gefährlich, 
theils, wenn ihr Ausbruch zuruͤckgehalten wird, hinterlaſ-— 
fen fie einen Groll d. i. eine Kraͤnkung darüber, ſich ge 
gen Beleidigung nicht mit Anſtand genommen zu habenz 
welche aber vermieden wird, wenn ſie nur zu Worten 
kommen koͤnnen. So aber ſind beyde Affecten von der 
Art, daß ſie ſtumm machen, und ſich badurch in einem 
8 Lichte darſtellen. 

7 Der 
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Der Jachzorn kann durch innere Disciplin des 
Gemuͤths noch wohl abgewoͤhnt werden; aber die Schwaͤ⸗ 
che eines uͤberzarten Ehrgefuͤhls in der Schaam laͤßt ſich 
nicht fo leicht wegkuͤnſteln. Denn wie Hume ſagt 


(der ſelbſt mit dieſer Schwäche, — der Blodigteit oͤffent⸗ 


lich zu reden, — behaftet war), macht der erſte Verſuch 
zur Dreiſtigkeit, wenn er fehlſchlaͤgt, nur noch ſchuͤchter⸗ 
ner und es iſt kein anderes Mittel, als von ſeinem Um⸗ 
gange mit Perſonen, aus deren Urtheil uͤber den Anſtand 
man ſich wenig macht, anhebend, allmaͤhlig von der 
vermeynten Wichtigkeit des Urtheils Anderer uͤber uns 
abzukommen und ſie hierin innerlich auf den Fuß der 
Gleichheit mit ihnen zu ſchaͤtzen. Die Gewohnheit hier⸗ 
in bewirkt die Freymuͤthigkeit, welche von der 
Verſchaͤmtheit und beleidigenden Dreiſtigteit 
gleichweit entfernt iſt. 

Wir ſympathiſiren zwar mit der Sch aam des Ande— 
ren, als einem Schmerz, aber nicht mit dem Zorn deſſel⸗ 
ben, wenn er uns die Anreitzung zu demſelben in dieſem 
Affect gegenwärtig erzaͤhlt, denn vor dem, der in dieſem 
Zuſtand iſt, iſt der, welcher feine Erzählung (von. eis 
ner erlittenen Beleidigung) anhoͤrt, ſelbſt nicht ſicher. 

Verwunderung (Verlegenheit ſich in das Uner— 
wartete zu finden) iſt eine das natuͤrliche Gedankenſpiel 
zuerſt hemmende, mithin unangenehme, dann aber das 
Zuſtroͤmen der Gedanken zu der unerwarteten Vorſtellung 
deſto mehr befoͤrdernde und daher angenehme Erregung 
des Gefuͤhls; ſie iſt aber eigentlich alsdann nur, wenn 
man dabey gar ungewiß wird, ob die Wahrnehmung wa⸗ 


— 
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chend oder traͤumend geſchehe, der Affect des Erſtau— 
nens. Ein Neuling in der Welt verwundert ſich uͤber 
alles; der mit dem Lauf der Dinge durch vielfaͤltige Er⸗ 
fahrung bekannt gewordene macht es ſich zum Grund— 
ſatze, ſich über nichts zu ver wundern (nihil admirari). 

Wer aber mit forſchendem Blicke die Ordnung der Na⸗ 
tur, in der großen Mannigfaltigkeit derſelben, nachden— 
kend verfolgt, geraͤth uͤber eine Weisheit, deren er ſich 
nicht gewaͤrtig war, in Erſtaunen: eine Bewunde— 
rung, von der man ſich nicht losreißen (ſich nicht genug 
verwundern) kann; welcher Affect aber alsdann nur 
durch die Vernunft angeregt wird und eine Art von hei— 
ligem Schauer iſt, den Abgrund des Ueberſinnlichen ſich 
vor feinen Fuͤßen eröfnen su ſehen. 


Von den Affecten, durch welche die Natur die 
Geſundheit mechaniſch befoͤrdert. 
Sie ſind das Lachen und das Weinen. 
$. 69. Der Zorn, wenn man (doch ohne Wider— 
ſtand zu beforgen) brav ſchelten darf, iſt zwar auch ein 
ziemlich ſicheres Mittel zur Verdauung und manche Haus⸗ 
frau hat keine andere innigliche Motion, als das Aus— 
ſchelten des Geſindes, wie dann auch, wenn ſich Kinder 
und Geſinde nur hiebey gedultig betragen, eine ange— 
nehme Muͤdigkeit die Lebenskraft durch die Maſchine ſich 
gleichfoͤrmig verbreitet; aber ohne Gefahr iſt dieſes Mit⸗ 
tel doch auch nicht wegen des beſorglichen Widerſtandes 
jener Hausgenoſſen. | 4 
P 5 Das 
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Das gutmüthige (nicht haͤmiſche, mit Bitterteit ver⸗ 
bundene) Lachen iſt dagegen beliebter und gedeylis 


cher: naͤmlich das, was man jenem Perſiſchen Koͤnig 
hätte empfehlen fol len, der einen Preis für den ausſetz⸗ 


te, „welcher ein neues Vergnuͤgen erfinden wurde“. — 

Die ſtoßweiſe (gleichſam convulſiviſch) geſchehende Aus⸗ 
athmung der Luft, von welcher durch die Naſe (im Nie⸗ 
ſen) nur ein kleiner, doch auch belebender Effect iſt (wenn 


ihr Schall unverbiſſen ertönen darf), ſtaͤrkt durch die 


»heilſame Bewegung des Zwergfells das Gefühl der Le— 
benskraft, und es mag ein gedungener Poſſenreiſſer 
Harlekin), oder ein zur Geſellſchaft der Freunde gehoͤ⸗ 
render durchtriebener Schalk ſeyn, der nichts Arges im 


Sinn zu haben ſcheint, „der es hinter den Ohren hat“ 


und nicht mitlacht, ſondern mit ſchein barer Einfalt eine 
geſpannte Erwartung (wie eine geſpannte Seite) plöße 
lich loslaͤßt: fo iſt es Schwingung der Muskeln, die 
zur Verdauung gehoͤren, welche dieſe weit beſſer befoͤr— 


dern, als es die Weisheit des Arztes thun wuͤrde. Aber 
\ U 


| auch eine große Albernheit einer fehlgreifenden Urtheils— 
kraft kann — freylich aber auf Koften des vermeyntlich 
kluͤgern — eben dieſelbe Wirkung thun.) 

| Das 


„) Beyſpiele vom Letzteren kann man in Menge geben. 
Ich will aber nur eines anfuͤhren, was ich aus dem 
Munde der verſtorbenen Frau Graͤfinn von Kg 
habe; einer Dame die die Zierde ihres Geſchlechts 


war. Bey ihr hatte der Graf Sagramoſo, der 
| damals 


f. 
0 
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Das Weinen, ein mit Schluchzen geſchehenes 
(convulſiviſches) Einathmen, wenn es mit Thraͤnenguß 
verbunden iſt, ift, als ein, ſchmerzlinderndes Mittel, 
gleichfalls eine Vorſorge der Natur fuͤr die Geſundheit 
und eine Wittwe, die wie man ſagt, ſich nicht will troͤ⸗ 
ſten laſſen, d. i. die Ergießung der Thraͤnen nicht gehin— 
dert wiſſen will, ſorgt, ohne es zu wiſſen oder eigentlich 
zu wollen, fuͤr ihre Geſundheit. Ein Zorn, der in die- 
ſem Zuſtande eintraͤte, würde dieſen Erguß, aber zu ihr 
rem Schaden, bald bemmenz obzwar nicht immer Weh⸗ 

- 3 mutb N 


damals die Einrichtung des Maltheſerritterordens 
in Polen (aus der Ordination Oſtrog) zu beſorgen 
den Auftrag hatte, den Beſuch gemacht und zufaͤlli— 
gerweiſe war ein aus Koͤnigsberg gebuͤrtiger, aber 
in Hamburg für die Liebhaberey einiger reichen Kauf— 
leute zum Naturalienſammler und Aufſeher dieſer 
ihrer Cabinetter angenommener Magiſter, der ſeine 
Verwandten in Preußen beſuchte, hinzukommen, zu 
welchem der Graf, um doch etwas mit ihm zu ver 
den, im gebrochenen Deutſch ſprach: „ick abe in 
Amburg eine Ant geabt (ich habe in Hamburg eine 
Tante gehabt); aber die iſt mir geſtorben “, Flugs 
ergrif der Magiſter das Wort und fragte: „warum 
ließen Sie fie. nicht abziehen und ausſtopfen“? Er 
nahm das Engliſche Wort Ant, welches Tante 
bedeutet, für Ente, und weil er gleich darauf fiel, 
fie müſſe ſehr rar geweſen ſeyn, bedauerte er den 
großen Schaden. Man kann ſich vorſtellen, wel— 
ches Lachen dieſes Mißverſtehen erregen mußte. 
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muth, ſondern auch Zorn Weiber und Kinder in Thraͤnen 
verſetzen kann. — Denn das Gefühl feiner Ohn— 
macht gegen ein Uebel, bey einem ſtarken Affect (es 
ſey des Zorns oder der Traurigkeit), ruft die aͤußern na— 
tuͤrlichen Zeichen zum Beyſtande auf; die dann auch (nach 
dem Recht des Schwaͤchern), eine maͤnnliche Seele we⸗ 
nigſtens, entwafnen. Dieſer Ausdruck der Zaͤrtlichkeit 
als Schwaͤche des Geſchlechts aber darf den theilnehmen⸗ 
den Mann nicht bis zum Weinen, aber doch wohl bis 
zu Thraͤne im Auge ruͤhren; weil er im erſteren Falle 
ſich an ſeinem eigenen Geſchlecht vergreifen und ſo mit 
ſeiner Weiblichkeit dem ſchwaͤchern Theil nicht zum Schutz 
dienen, im zweyten aber gegen das andere Geſchlecht 
nicht die Theilnehmung beweiſen würde, welche ihm fer 
ne Maͤnnlichkeit zur Pflicht macht, naͤmlich dieſes in 
Schutz zu nehmen: wie es der Character, den die Nitter— 
buͤcher dem tapfern Mann zueignen, mit ſich bringt, 
der gerade in dieſer Beſchuͤtzung geſetzt wird. 

Warum aber lieben junge Leute mehr das Tra gi— 
ſche Schauſpiel und führen dieſes auch lieber auf (wenn 
ſie ihren Aeltern etwa ein Feſt geben wollen); Alte 
aber lieben das Comiſche, bis zum Burlesken? Die 
Urſache des Erſteren iſt zum Theil eben diefelbe, als 
dje, welche die Kinder treibt, das Gefaͤhrliche zu wa— 
gen: vermuthlich durch einen Inſtinet der Natur, um 
ihre Kraͤfte zu verſuchen, zum Theil aber auch, weil 
bey dem Leichtſinn der Jugend, von den Herzbeklemmen— 
den oder n Eindruͤcken, ſobald das Stuͤck ge⸗ 

che 


endigt iſt, keine Schwermuth uͤbrig bleibt, ſondern nur 
eine angenehme Müdigkeit, nach einer ſtarken inneren Mo⸗ 
tion, welche aufs neue zur Froͤhlichkeit ſtimmt. Dage— 
gen verwiſcht ſich bey Alten dieſer Eindruck nicht ſo leicht 
und fie koͤnnen die Stimmung zum Frohſinn nicht fo 
leicht wieder in ſich hervorbringen. Ein Harlekin, der 
behenden Witz hat, bewirkt durch ſeine Einfaͤlle eine 
wohlthaͤtige Erſchuͤtterung ihres Zwergfelles und der 
Eingeweide: wodurch der Appetit fuͤr die darauf folgen- 
de geſellſchaftliche Abendmahlzeit geſchaͤrft und durch 
Geſpraͤchigkeit gedeylich wird. 
Allgemeine Anmerkung. 

Gewiſſe innere koͤrperliche Gefühle find mit Affecten 
ver wandt, ſind es aber doch nicht ſelbſt: weil ſie nut 
augenblicklich, voruͤbergehend ſind und von ſich keine 
Spur binterlaſſen; dergleichen das Graͤuſeln iſt, wel— 
ches die Kinder anwandelt, wenn ſie von Ammen des 
Abends Geſpenſtererzaͤhlungen anhören. - Das Schau— 
ern, gleichſam mit kaltem Waſſer uͤbergoſſen werden 
(wie beym Regenſchauer), gehoͤrt auch dahin. Nicht 
die Wahrnehmung der Gefahr, ſondern der bloße Ge— 
danke von Gefahr, — obgleich man weiß daß keine da 
iſt, — bringt dieſe Empfindung hervor, die, wenn ſie 
bloße Anwandlung, nicht Ausbruch des Schrecks iſt, 
eben nicht unangenehm zu ſeyn ſcheint. 

Der Schwindel und ſelbſt die Seekrank— 
heit ſcheint ihrer Urſache nach in die Claſſe ſolcher 

idea⸗ 
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idealen Gefahren Izu 3 — Auf einem Bret, 
was auf der Erde liegt, kann man ohne Wanken fort⸗ 
ſchreiten; liegt es aber uͤber einen Abgrund, oder, fuͤr 
den der Nervenſchwach iſt, auch nur uͤber einen Graben: 
fo wird oft die leere Beſorgniß der Gefahr wirklich ge- 
faͤhrlich. Das Schwanken eines Schiffs ſelbſt bey gelin⸗ 
dem Winde iſt ein wechſelndes Sinken und Gehobenwer⸗ 
den. Bey dem Sinken iſt die Beſtrebung der Natur 
ſich zu heben, (weil alles Sinken uͤberhaupt Borftellung- | 
von Gefahr bey ſich fuͤhrt), mithin die Bewegung des 
Magens und der Eingeweide von unten nach oben zu mit 
einem Anreitz zum Erbrechen mechaniſch verbunden, wel- 
cher alsdann noch vergroͤßert wird, wenn der Patient in 
der Cajuͤte zum Fenſter derſelben hinausſchaut und wech⸗ 
ſelsweiſe bald den Himmel bald die See in die Augen 
bekommt, wodurch die Taͤuſchung eines unter ihm wei— 
chenden Sitzes noch mehr gehoben wird. 5 

Ein Acteur, der ſelbſt kalt iſt, uͤbrigens aber nur 
Verſtand und ſtarkes Vermoͤgen der Einbildungskraft bes 
ſitzt, kann durch einen affectirten (gekuͤnſtelten) Affect oft 
mehr rühren als durch den wahren. Ein ernſtlich Ders 
liebter iſt in Gegenwart ſeiner Geliebten verlegen, unge— 
ſchickt und wenig einnehmend. Einer aber, der blos den 
Verliebten macht und ſonſt Talent hat, kann ſeine 
Rolle ſo natuͤrlich ſpielen, daß er die arme betrogene ganz 
in ſeine Schlingen bringt; gerade darum, weil ſein Herz 
unbefangen, fein Kopf klar und er alſo im ganzen Bez 
ſitz des En Gebrauchs feiner. Serhielichteie und 
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Kraͤfte iſt, den Schein des Liebenden ſehr natuͤrlich nach⸗ 
zumachen. 

Das gutmuͤthige (off enherzige) Lachen iſt, (als zum 
Affect der Froͤhlichkeit gehoͤrend) geſellig; das haͤmi⸗ 
ſche (Grinſen) feindſelig. Der Zerſtreuete (wie Terraſ— 
fon mit der Nachemüge ſtatt der Perruͤcke auf dem Kopf 
und dem Hute unter dem Arm, voll von dem Streit 
über den Vorzug der Alten und der Neuen in Anſehung 
der Wiſſenſchaften, gravitaͤtiſch einhertretend) giebt oft 
zum erſteren Anlaß; er wird belacht, darum aber doch 
nicht ausgelacht. Der nicht unverſtaͤndige, Son— 
deriing wird belaͤchelt, ohne daß es ihm was koſtet; 
er lacht mit. — Ein mechaniſcher (geiſtloſer) Lacher 
iſt ſchaal und macht die Gefellſchaft ſchmacklos. Der 
darin gar nicht lacht, iſt entweder graͤmlich oder pedan⸗ 
tiſch. — Kinder, vornehmlich Maͤdchen muͤſſen früh 
zum freymuͤthigen ungezwungenen Laͤcheln gewohnt wer 
den; denn die Erheiterung der Geſichtszuͤge hiebey drücke. 
ſich nach und nach auch im Inneren ab und begruͤndet 
eine Dis poſtti on zur Froͤhlichkeit, Freundlichkeit und 
Geſelligkeit, welche dieſe Annaͤherung zur Tugend des 
Wohlwollens fruͤhzeitig vorbereitet. Ä 

Einen in der Geſellſchaft zum Stichblatt des Wi⸗ 
bes (zum Beſten) zu haben, ohne doch ſtachlicht zu ſeyn 


„(Spott ohne Amüglichkeit), gegen den der Andere mit 


dem ſeinigen zu aͤhnlicher Erwiederung geruͤſtet und ſo 

ein fröhliches Lachen in fie zu bringen bereit iſt, iſt eine 

gutmuͤthige und zugleich cultivirende Belebung derſelben. 
5 Ge⸗ 


Geſchieht dieſes aber auf Koſten eines Einfaltspin ſels, 
den man, wie einen Ball, dem anderen zuſchlaͤgt, ſo iſt 
das Lachen, als ſchadenfroh, wenigſtens unfein, und 
geſchieht es an einem Schmarotzer, der ſich Schwelgens⸗ 
halber zum muthwilligen Spiel hingiebt (ſich zum Nar⸗ 
ren machen zu laſſen), ein Beweis vom ſchlechten Ges 
ſchmack ſowohl, als ſtumpfen moraliſchen Gefuͤhl derer, 
die hiezu mit vollem Halſe lachen konnen. Die Stelle 
eines Hofnarren aber, der zur wohlthaͤtigen Erſchuͤtte— 
rung des Zwergfells der hoͤchſten Perſon durch Anſtiche⸗ 
lung ihrer vornehmen Diener die Mahlzeit durch Lachen 
wuͤrzen ſoll, iſt, wie man es nimmt, uͤber oder un— 
ter aller Critik. | | 


Vom Begehrungsvermögen. 

$. 70. Die ſubjective Moͤglichkeit der Ent⸗ 
ſtehung einer gewiſſen Begierde, die vor der Vorſtellung 
ihres Gegenſtandes vorhergeht, iſt der Hang (propen- 
ſio). — Die innere Noͤthigung des Begehrungs⸗ 
vermoͤgens zur Beſitznehmung dieſes Gegenſtandes, ehe 
man ihn noch kennt, der Inſtinet (wie der Begat⸗ 
tungstrieb „ oder der Aelterntrieb des Thiers feine Jun⸗ 
ge zu ſchuͤtzen u. d. g.). — Die dem Subject zur Re⸗ 
gel (Gewohnheit) dienende ſinnliche Begierde heißt 
Neigung (inclinatio). — Die Neigung, durch 
welche die Vernunft verhindert wird, ſie, in Anſehung 
einer gewiſſen Wahl, mit der Summe aller Neigungen 
zu vergleichen, iſt die Leidenſchaft (Paſſio animi). 
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Man ſieht leicht ein, daß Leidenſchaften, weil fie 
ſich mit der rubigſten Ueberlegung zuſammenpaaren laſ— 
fen, mithin nicht unbeſonnen ſeyn dürfen, wie der Affect, 
daher auch nicht ſtuͤrmiſch und voruͤbergehend, ſondern 
ſich einwurzelnd, ſelbſt mit dem Vernuͤnfteln zuſammen 
beſtehen fünnen, -der Freyheit den größten Abbruch thun, 
und wenn der Affect ein Rauch iſt, die Leidenſchaft eis 
ne Krankheit ſey, welche alle Arzeneymittel verabſcheut 
und daher weit ſchlimmer iſt, als alle jene voruͤbergehen⸗ 
de Gemuͤthsbewegungen, die doch wenigſtens den Vor⸗ 
ſatz rege machen, ſich zu beſſern; ſtatt deſſen die letztere 
eine Bezauberung iſt, die auch die Beſſerung ausſchlaͤgt. 

Man benennt die Leidenſchaft mit dem Worte 
Sucht (Ehrſucht, Rachſucht, Herrſchſucht u. d. gl.), 
auſſer die der Liebe nicht, in dem Verliebtſeyn. 
Die Urſache iſt, weil wenn die letztere Begierde (durch 
den Genuß) befriedigt worden, die Begierde, wenigſtens 
in Anſehung eben derſelben Perſon, zugleich aufhoͤrt, 
mithin man wohl ein leidenſchaftliches Verliebtſeyn (ſo 
lange der andere Theil in der Weigerung beharrt), aber 
feine phyſiſche Liebe, als Leidenſchaft, aufführen kann; 
weil ſie in Anſehung des Objects nicht ein beharrliches 
Princip enthalt. Leidenſchaft ſetzt immer eine Maxime 
des Subjects voraus, nach einem, von der Neigung ihm 
vorgeſchriebenen, Zwecke zu handeln. Sie iſt alſo je⸗ 
derzeit mit der Vernunft deſſelben verbunden und bloſ— 
fen Thieren kann man keine Leidenſchaften beylegen; ſo 
wenig wie reinen Vernunftweſen. Ehrſucht, Rachſucht | 

| 2 En u. 
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u. ſ. w. weil fie nie vollkommen befriedigt find, werden 
eben darum unter die Leidenſchaften gezaͤhlt, als Krank⸗ 
beiten, wider die es nur Palliativmittel giebt. 
F. 71. Leidenſchaften find Krebsſchaͤden für die 
reine praktiſche Vernunft und mehrentheils unheilbar; 
weil der Kranke nicht will geheilt ſeyn und ſich der Herr— 
ſchaft des Grundſatzes entzieht, durch den dieſes allein 
geſchehen koͤnnte. Die Vernunft geht auch im Sinnlich⸗ 
praktiſchen vom Allgemeinen zum Beſondern nach dem 
Grundſatze: nicht Einer Neigung zu gefallen die uͤbrigen 
alle in Schatten oder in den Winkel zu ſtellen, ſondern 
darauf zu ſehen, daß jene mit der Summe aller Ne i⸗ 
gungen zuſammen beſtehen köͤnne. — Die Ehrbe— 
gier de eines Menſchen mag immer eine durch die Ver⸗ 
nunft gebilligte Richtung ſeiner Neigung ſeyn; aber der 
Ehrbegierige will doch auch von andern geliebt ſeyn, er 
bedarf gefaͤlligen Umgang mit Anderen, Erhaltung ſei— 
nes Vermoͤgenzuſtandes u. d. gl. mehr. Iſt er nun 
aber leidenſchaftlich-ehrbegierig, ſo iſt er blind fuͤr 
dieſe Zwecke, dazu ihn doch ſeine Neigungen gleichfalls 
einladen, und daß er von andern gehaßt, oder im Um⸗ 
gange geflohen zu werden, oder durch Aufwand zu vers - 
armen Gefahr laͤuft, — das uͤberſieht er alles. Es iſt 
Thorheit (den Theil ſeines Zwecks zum Ganzen zu 
machen), die der Vernunft, ſelbſt in, ibrem formalen 
Prinzip, gerade widerſpricht. 

Daher find Leidenſchaften nicht blos, wie die Affec— 
ten, ungluͤckliche Gemuͤthsſtimmungen, die mit 

viel 
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viel Uebeln ſchwanger gehen, ſondern auch ohne Ausnah⸗ 
me boͤſe und die gutartigſte Begierde, wenn ſie auch auf 
das geht, was (der Materle nach) zur Tugend z. B. der 
Wohlthaͤtigkeit gehoͤrte, iſt doch (der Form nach), fo bald 
fie in Leidenſchaft ausſchlaͤgt, nicht blos prag matiſch 
verderblich, ſondern auch moraliſch verwerflich. 
Der Affect thut einen augenblicklichen Abbruch an 
der Freyheit und der Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt. Die 
Leidenſchaft giebt fie auf und findet ihre Luſt und Befrie⸗ 
digung am Sclavenſinn. Weil indeſſen die Vernunft 
mit ihrem Aufruf zur innern Freyheit doch nicht nachlaͤßt, 
fo ſeufzt der Ungluͤckliche unter feinen Ketten, von denen 
er ſich gleichwohl nicht losreißen kann: weil ſie gleichſam 
ſchon mit feinen Gliedmaßen verwachſen ſind. | 
Gleichwohl haben die Leidenſchaften auch ihre Lob— 
redner gefunden (denn wo finden die ſich nicht, wenn eine 
mal Boͤsartigkeit in Grundfägen Platz genommen hat?) 
und es heißt: „daß nie etwas Großes in der Welk ohne 
heftige Leidenſchaften ausgerichtet worden, und die Vor⸗ 
ſehung ſelbſt habe ſie weislich gleich als Springfedern in 
die menſchliche Natur gepflanzt.“ — Von den mancher— 
ley Neigungen mag man wohl dieſes zugeſtehen, des 
rer, als eines naturlichen und thieriſchen Beduͤrfniſſes, 
die lebende Natur (ſelbſt die des Menſchen) nicht entbeh⸗ 
ren kann. Aber daß fie Leidenſchaften werden duͤrf— 
ten, ja wohl gar ſollten, hat die Vorſehung nicht ger 
wollt und fie in dieſem Geſichtspunct vorſtellig zu ma⸗ 
chen, mag einem Dichter verziehen werden (naͤmlich mit 
Q * Pope 
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Pope zu ſagen: „iſt die Vernunft nun ein Magnet, fo 
ſind die Leidenſchaften Winde“); aber der Philoſoph 
darf dieſen Grundſatz nicht an ſich kommen laſſen, ſelbſt 
nicht um ſie als eine proviſoriſche Veranſtaltung der 
Vorſehung zu preiſen, welche abſichtlich, ehe das menſch—⸗ 
liche Geſchlecht zum gehoͤrigen Grade der Cultur gelangt 
wäre, fie in die menſchliche Natur gelegt haͤtte. 


Eintheilung der Leidenſchaften. 5 


Sie werden in die Leidenſchaften der na tuͤrli ch en 
(angebohrnen) und die der aus der Cultur der Mens 
ſchen hervorgehenden (erworbenen) Neigung eingetheilt. 

Die Leidenſchaften der erſteren Gattung ſind die 
Freyheits- und Geſchlechtsneigung, beyde mit 
Affect verbunden. Die der zweyten Gattung ſind 
Ehrſucht, Herrſchſucht und Hab ſucht, welche 
nicht mit dem Ungeſtuͤm eines Affects, ſondern mit der 
Beharrlichkeit einer auf gewiſſe Zwecke angelegten Maxi⸗ 
me verbunden ſind. Jene koͤnnen erhitzte (paſſiones 
ardentes), dieſe, wie der Geitz, kalte Leidenſchaften 
(frigidae) genannt werden. Alle Leidenſchaften aber find 
immer nur von Menſchen auf Menſchen, nicht auf Sa⸗ 
chen, gerichtete Begierden und man kann zu einem 
fruchtbaren Acker, oder dergleichen Kuh, zwar zur Be— 
nutzung derſelben viel Neigung, aber keine Aff ection 


( welehe in der Neigung zur Gemeinſchaft mit Andes 


ren beſteht) haben; viel wenlger eine Leidenſehaft. 
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Von der Freyheitsneigung als Leidenſchaft. 


$. 72. Sie iſt die heftigſte unter allen am Natur⸗ 
menſchen, in einem Zuſtande, da er es nicht vermeiden 
kann, mit Anderen in wechſelſeitige Anſpruͤche zu kom— 
men. | 


Wer nur nach eines Anderen Wahl glücklich ſeyn 
kann, (dieſer mag nun fo wohlwollend ſeyn, als man 
immer will) fühle ſich mit Recht unglücklich, Denn wel⸗ 
che Gewaͤhrleiſtung hat er, daß fein mächtiger Neben⸗ 
menſch in dem Urtheile uͤber das Wohl mit dem ſeinen 
zuſammenſtimmen werde? — Der Wilde (noch nicht an 
Unterwuͤrfigkeit gewoͤhnte) kennt kein größeres Ungluͤck 
als in dieſe zu gerathen und das mit Recht, ſo lange noch. 
kein oͤffentlich Geſetzihn ſichert: bis ihn Disciplin all 
maͤlig dazu geduldig gemacht hat. Daher ſein Zuſtand des 
beſtaͤndigen Krieges, in der Abſicht andere ſo weit wie 
moͤglich von ſich entfernt zu halten und in Wuͤſteneyen 
zerſtreut zu leben. Ja das Kind, welches ſich nur eben 
dem mütterlichen Schooße entwunden hat, ſcheint, zum 
Unterſchiede von allen andern Thieren, blos deswegen 
mit lautem Geſchrey in die Welt zu treten; weil es ſein 
Unvermoͤgen, ſich ſeiner Gliedmaßen zu bedienen, fuͤr 
Zwang anſieht und ſo ſeinen Anſpruch auf Freyheit 
(wovon kein anderes Thier eine Vorſtellung hat) ſo fort 
3 | an⸗ 
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ankuͤndigt ). — Nomadiſche Voͤlker, die, indem ſie 
(als Hirtenvoͤlker) an keinen Boden geheftet ſind, z. B. 
die Araber, haͤngen ſo ſtark an ihrer, obgleich nicht 
voͤllig zwangsfreyen Lebensart und haben dabey einen ſo 
hohen Geiſt, mit Verachtung auf die ſich anbauende 
Voͤlker herabzuſehen, daß die davon unzertrennliche 
Muͤhſeligkeit in Jahrtauſenden ſie davon nicht hat ab⸗ 
wendig machen koͤnnen. Bloße Jagdvoͤlker (wie die 
Olenni-Tunguſi) haben ſich ſogar durch dieſes Frey⸗ 
beitsgefuͤhl (von den andern mit ihnen verwandten Staͤm⸗ 
. f men 


*) Lucrez, als Dichter, wendet dieſes in der That 

merkwuͤrdige Phaͤnomen im Thierreiche anders: 

Vagituque locum lugubri complet ut aequom ft 

Quoi tantum'n vita reitet tranfire malorum ! 
Dieſen Profpect kann das neugebohrne Kind nun 
wohl nicht haben; aber daß das Gefuͤhl der Unbe— 
haglichkeit in ihm nicht vom koͤrperlichen Schmerz, 
ſondern von einer dunkeln Idee (oder dieſer ana— 
logen Vorſtellung) von Freyheit und der Hinder— 
niß derſelben, dem Unrecht, herruͤhre, entdeckt 
ſich durch die, ein paar Monate nach der Geburt, 
ſich mit feinem Geſchrey verbindende Thränen: 
welches eine Art von Erbitterung anzeigt, wenn es 
ſich gewiſſen Gegenſtaͤnden zu naͤheren, oder uͤber— 
haupt nur ſeinen Zuſtand zu veraͤndern beſtrebt iſt 
und daran ſich gehindert fuͤhlt. — Dieſer Trieb, 
ſeinen Willen zu haben und die Verhinderung dar— 
an als eine Beleidigung aufzunehmen, zeichnet ſich 

durch 


men getrennt) wirklich veredelt. — So erweckt nicht 
allein der Freyheitsbegrif unter moraliſchen Geſetzen ei— 
nen Affect, der Enthuſiasm genannt wird, ſondern 
die blos ſinnliche Vorſtellung der aͤußeren Freyheit erhebt 
die Neigung darin zu beharren oder fie zu erweitern durch 
die Analogie mit dem Vece bis zur heftigen Lei⸗ 
denſchaft. 

Man nennt bey bloßen Thieren auch die heftigſte 
Neigung (3. B. der Geſchlechtsvermiſchung) nicht Leiden⸗ 
ſchaft; weil ſie keine Vernunft haben, die allein den Bes 
grif der Freyheit begruͤndet und womit die Leidenſchaft in 
Colliſton kommt; deren Ausbruch alſo dem Menſchen zus 
gerechnet werden kann. — Man ſagt zwar von Men⸗ 
ſchen, daß ſie gewiſſe Dinge leidenſchaftlich lieben 
(den Trunk, das Spiel, die Jagd) oder haſſen (z. B. 
den Bieſam, den Brandwein): aber man nennt dieſe 
verſchiedene Neigungen oder Abneigungen nicht eben ſo 
viel Leiden 0 chaften, weil es nur ſo viel verſchiedene 
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durch ſeinen Ton auch beſonders aus und laͤßt eine 
Boͤßartigkeit hervorſcheinen, welche die Mutter zu 
beſtrafen ſich genoͤthiget ſieht, aber gewoͤhnlich durch 
noch heftigeres Schreyen erwiedert wird. Eben daſ⸗ 
ſelbe geſchieht, wenn es durch ſeine eigene Schuld 
fallt. Die Jungen anderer Thiere ſpielen, die des 
Menſchen zanken frühzeitig unter einander und es iſt, 
| als ob ein gewiſſer Rechtsbegriff (der ſich auf die aͤu— 
1 ßere Freyheit bezieht) ſich mit der Thierheit zugleich 
entwickele und nicht etwa allmaͤhlich erlernt werde. 
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Inſtinkte, d. i. fo vielerley blos-Leidendes im Ber 
gehrungsvermögen find und daher nicht nach den Objecten 
des Begehrungsvermoͤgens als Sachen (deren es un— 
sählige giebt), ſondern nach dem Prinzip des Gebrauchs 
oder Misbrauchs, den Menſchen von ihrer Perſon und 
Freyheit unter einander machen, da ein Menſch den Ande⸗ 
ren blos zum Mittel feiner Zwecke macht, clajlificire zu wer⸗ 
den verdienen. — Leidenſchaften gehen eigentlich nur auf 
Menſchen und koͤnen auch nur durch fie befriedigt werden. 

Dieſe Leidenſchaſten find Ehrſucht, Herrſch— 
ſucht, Habſucht. 

Da ſie Neigungen ſind, welche blos auf den Beſttz 
der Mittel gehen, um alle Neigungen welche unmittel⸗ 
bar den Zweck betreffen, zu befriedigen, ſo haben ſie in 
fo fern den Anſtrich der Vernunft: nämlich der Idee eis 
nes mit der Freyheit verbundenen Vermoͤgens, durch wel— 
ches allein Zwecke uͤberhaupt erreicht werden koͤnnen, nach⸗ 
zuſtreben. Der Beſitz der Mittel zu beliebigen Ab— 
ſichten reicht allerdings viel weiter, als die auf eine ein- 
zelne Neigung und deren Befriedigung gerichtete Nei— 
gung. — Sie koͤnnen auch daher Neigungen des Wale 
nes genannt werden; welcher darin beſteht: die bloße 
Meinung Anderer vom Werthe der Dinge dem wirklichen 
Werthe gleich zu ſchaͤtzen. 

B. | Bag 
Von der Rechtsbegierde als Leidenſchaft. | 
. 73. Da Leidenſchaften nur von Menſchen auf 
Menſchen gerichtete Neigungen ſeyn koͤnnen, fo fern die; 
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fe auf, mit einander zuſammenſtimmende oder einander 
widerſtreitende, Zwecke gerichtet, d. i. Siebe oder Haß 
ſind; der Rechtsbegriff aber, weil er unmittelbar aus dem 
Begriff der aͤußern Freyheit hervorgeht, weit wichtiger und 
den Willen weit ſtaͤrker bewegender Antrieb iſt, als der 
des Wohlwollens: ſo iſt der Haß aus dem erlittenen Un⸗ 
recht, d. i. die Rachbegierde, eine Leidenſchaft, 
welche aus der Natur des Menſchen unwiderſtehlich her⸗ 
vorgeht und, ſo boͤsartig ſie auch iſt, doch die Maxime 
der Vernunft, vermöge der erlaubten Rechtsbegier— 
de, deren Analogen jene iſt, mit der Neigung verfloch— 
ten und eben dadurch eine der heftigſten und am tiefſten 
ſich einwurzelnden Leidenſchaften; die, wenn fie erloſchen 
zu ſeyn ſcheint, doch immer noch ingeheim einen Haß, 
Groll genannt, als ein unter der Aſche glimmendes 
Feuer, uͤberbleiben laͤßt. 

Die Begierde, in einem Zuſtande mit ſeinen 
Mitmenſchen und in Verhoͤltniß zu ihnen zu ſeyn; da je 
dem das zu Theil werden kann, was das Recht will, 
ift freylich keine Leidenſchaft, ſondern ein Beſtimmungs⸗ 
grund der freyen Willkuͤhr durch reine practiſche Vernunft. 
Aber die Erregbarkeit derſelben durch bloße Selbſt— 
liebe, d. i. nur zu ſeinem Vortheil, nicht zum Behuf einer 
Geſetzgebung fuͤr jedermann, iſt ſinnlicher Antrieb des 
Haſſes, nicht der Ungerechtigkeit, ſondern des gegen uns 
Ungerechten: welche Neigung (zu verfolgen und zu 
zerſtoͤren), da ihr eine Idee, obzwar freylich ſelbſtſuͤchtig 
angewandt, zum Grunde liegt, die Rechtsbegierde gegen 

| „ den 


den Beleidiger in Leidenſchaft der Widervergeltung vers 
wandelt, die oft bis zum Wahnſinn heftig iſt / ſich ſelbſt 
dem Verderben auszuſetzen, wenn nur der Feind demſel— 
ben nicht entrinnt und (in der Blutrache) dieſen Haß gar 
ſelbſt zwiſchen Voͤlkerſchaften erblich zu machen; weil, wie 
es heißt, das Blut des Beleidigten, aber noch nicht Ge⸗ 
raͤcheten, ſchreye, bis das unſchuldig vergoſſene Blut 
wieder durch Blut — ſollte es auch das eines feiner une 
ſchuldigen Nachkommen ſeyn — abgewaſchen wird. 


C. 


Von der Neigung zum Vermoͤgen, Einfluß 
überhaupt auf andere Menſchen zu haben. 

$. 74. Dieſe Neigung naͤhert ſich am meiſten der 
techniſch-practiſchen Vernunft, d. i. der Klugheitsmaxi⸗ 
me. — Denn anderer Menſchen Neigungen in ſeine 
Gewalt zu bekommen, um fie nad) feinen Abſichten len— 
ken und beſtimmen zu koͤnnen, iſt beynahe eben fo viel 
als im Beſitz anderer, als bloßer Werkzeuge ſeines 
Willens, zu ſeyn. Kein Wunder, daß das Streben 
nach einem ſolchen Vermoͤgen, auf Andere Einfluß 
zu haben, Leidenſchaft wird. 

Dieſes Vermoͤgen enthaͤlt gleichſam eine ieh 
Macht in ſich: Ehre, Gewalt und Geld; durch die, 
wenn man im Beſitz derſelben iſt, man jedem Menſchen, 
wenn nicht durch einen dieſer Einſluͤſſe, doch durch den 
andern beykommen und ihn zu ſeinen Abſichten brauchen 
kaun. — Die Neigungen hiezu, wenn ſie Leidenſchaften 
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werden, find Ehrſucht, Herrſchſucht und Hab⸗ 
ſucht. Freylich daß hier der Menſch der Geck (Betro— 
gene) ſeiner eigenen Neigungen wird und im Gebrauch 
ſolcher Mittel ſeinen Endzweck verfehlt; aber wir reden 
bier auch nicht von Weisheit, welche gar feine Leiden— 
ſchaften verſtattet, ſondern nur von der Klugheit, mit 
welcher man die Narren handhaben kann. 

Die Leidenſchaften uͤbe rh aupt aber, fo heftig fie auch 
immer, als ſinnliche Triebfedern, ſeyn moͤgen, find doch in 
Anſehung deſſen, was die Vernunft dem Menſchen vor— 
ſchreibt, lauter Sch waͤchen. Daher das Vermoͤgen des 
geſcheuten Mannes, je ne zu feinen Abſichten zu gebrauchen, 
verhaͤltnißmaͤßig deſto kleiner ſeyn darf, je größer die Lei⸗ 
denſchaft iſt, die den andern Menſchen beherrſcht. 

Ehrſucht iſt die Schwaͤche der Menſchen, wegen 
der man auf ſie durch ihre Meynung, Herrſchſucht 
durch ihre Furcht und Habſucht durch ihr eigenes In— 
tereſſe Einfluß haben kann. — Allerwaͤrts ein Scla- 
venſinn, durch den, wenn ſich ein Anderer deſſelben be— 
mächtige, er das Vermoͤgen hat, ihn durch feine eigenen 
Neigungen zu ſeinen Abſichten zu gebrauchen. — Das 
Bewußtſeyn aber dieſes Vermoͤgens an ſich und des Be— 
ſitzes der Mittel ſeine Neigungen zu befriedigen, erregt 
die Leidenſchaft noch mehr, als der Gebrauch derſelben. 

de 
Ehrſucht. | 

75. GSieiftniht@hrliehe, eine Hochſchaͤtzung 
die der Menſch von Anderen, wegen ſeines inneren (mo⸗ 
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raliſchen) Werths, erwarten darf, ſondern Beſt Bd nach 
Ehrenruf, wo es am Schein genug iſt. Man darf 
dem Hochmuth (einem Anſinnen an Andere, ſich ſelbſt in 
Vergleichung mit uns ſelbſt, gering zu ſchaͤtzen, eine Thor⸗ 
beit die ihrem eigenen Zweck zuwider handelt) — dieſem 
Hochmuth, ſage ich, darf man nur ſchmei cheln, ſo 
hat man durch dieſe Leidenſchaft des Thoren uͤber ihn Ge⸗ 
walt. Schmeichler ), Jaherren, die einem bedeutenden 
Mann gern das große Wort einräumen, naͤhren dieſe ihn 
ſchwachmachende Leidenſchaft und ſind die Verderber der 
Großen und Maͤchtigen, die ſich dieſem Zauber hingeben. 

Hochmuth iſt eine verfehlte, ihrem eigenen Zweck 
entgegen handelnde, Ehrbegierde, und kann nicht als ein 
abſichtliches Mittel, andere Menſchen (die er von ſich 
abſtoͤßt) zu feinen Zwecken zu gebrauchen, angeſehen wer: 
den; vielmehr iſt der Hochmuͤthige das Inſtrument der 
Schelme, Narr genannt. Einsmals fragte mich ein ſehr 
vernünftiger, rechtſchaffener Kaufmann: „warum der 
Hochmuͤthige jederzeit auch niedertraͤchtig ſey“ (jener hatte 
P naͤm⸗ 


*) Das Wort Sch me ich ler hit wohl angie | 
Schmiegler heiſſen ſollen (einen der ſich ſchmiegt 
und biegt), zm einen einbilderiſchen Maͤchtigen, | 
felbyt durch feinen Hochmuth, nach Belieben zu lei— 
ten; fo wie das Wort Heuchler Leigentlich ſollte 
es Haͤuchler geſchrieben werden) einen, ſeine 
fromme Demuth vor einem vielvermoͤgenden Geiſt— 
lichen durch in feine Rede gemiſchte Stoßſeufzer 
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nämlich die Erfahrung gemacht: daß der mit feinem 
Reichthum, als uͤberlegener Handelsmacht, großthuende, 
beym nachher eingetretenen Verfall ſeines Vermoͤgens, ſich 
auch kein Bedenken machte, zu kriechen). Meine Mei⸗ 
nung war dieſe: daß, da der Hochmuth das Anſinnen an 
einen Anderen iſt, ſich ſelbſt, in Vergleichung mit jenem, 
zu verachten; ein ſolcher Gedanke aber niemand in. 
den Sinn kommen kann als nur dem, welcher ſich ſelbſt 
zu Niedertraͤchtigkeit bereit fuͤhlt, der Hochmuth an ſich 
ſchon von der Niedertraͤchtigkeit ſolcher Menſchen ein nie 
truͤgendes vorbedeutendes Kennzeichen abgebe. 
B. 
deer ſſchſ uch t 

Dieſe Leidenſchaft iſt an ſich ungerecht und ihre 
Aeußerung bringt alles wider ſich auf. Sie faͤngt aber 
von der Furcht an, von andern beherrſcht zu werden und 
iſt darauf bedacht, ſich bey Zeiten in den Vortheil der 
Gewalt über fie zu ſetzen; welches doch ein mißliches und 
ungerechtes Mittel dazu ift, andere Menſchen zu ſei— 
nen Abſichten zu gebrauchen; weil es theils den Wider— 
ſtand aufruft und unklug, theils der Freyheit unter Ge⸗ 
ſetzen, worauf jedermann Anſpruch machen kann, zuwi⸗ 
der und ungerecht iſt. — Was die mittelbare 
Beherrſchungskunſt betrift, z. B. die des weiblichen Ges 
ſchlechts durch Liebe, die es dem maͤnnlichen gegen ſich 
einfloͤßt, dieſen zu ihren Abſichten zu brauchen, fo iſt fie 
unter jenem Titel nicht mit begriffen; weil ſie keine Ge— 
i walt 


, | 
walt bey ſich führt, fondern den Unterthaͤnigen durch feine 
eigene Neigung zu beherrſchen und zu feſſeln weiß. — 
Nicht als ob der weibliche Theil unſerer Gattung von der 
Neigung uͤber den maͤnnlichen zu herrſchen; frey waͤre 
(wovon gerade das Gegentheil wahr iſt), ſondern weil es 
ſich nicht deſſelben Mittels zu dieſer Abſicht als das 
Maͤnnliche bedient, nämlich nicht des Vorzugs der Staͤr⸗ 
fe (als welche hier unter dem Worte herrſ chen ge⸗ 
meint iſt), ſondern der Reitze, welche eine Neigung 
des andern Theils, beherrſcht zu werden, in ſich enthaͤlt. 

8 a 

Habſucht. 

Geld iſt die Loſung und, wen Plutus begünſitt, | 
vor dem öffnen ſich alle Pforten, die vor dem minder 
Reichen verſchloſſen ſind. Die Erfindung dieſes Mittels, 
welches ſonſt keine Brauchbarkeit hat (wenigſtens nicht 
haben darf) als blos zum Verkehr des Fleißes der Mens 
ſchen, hiemit aber auch alles Phyſiſch-guten unter ih⸗ 
nen zu dienen, vornehmlich nachdem es durch Metalle re- 
praͤſentirt wird, hat eine Habſucht hervorgebracht, die 
zuletzt, auch ohne Genuß, in dem bloßen Beſitze, ſelbſt 
mit Verzichtthuung (des Geitzigen) auf allen Gebrauch, 
eine Macht enthaͤlt, von der man glaubt, daß ſie den 
Mangel jeder anderen zu erſetzen hinreichend ſey. Dieſe 
ganz geiſtloſe, wenn gleich nicht immer moraliſch vers 
werfliche, doch blos mech aniſch geleitete Leidnſchaft, wel—⸗ 
che vornehmlich dem Alter (zum Erſatz feines natürlichen 

i Unver⸗ 


Enz By; 


Unvermoͤgens) ayhaͤngt und die jenem allgemeinen Mittel, 
ſeines großen Einfluſſes hulber, auch ſchlechthin den Na- 
men eines Ver moͤgens verſchaft hat, iſt eine ſolche, 
die, wenn ſie eingetreten iſt, keine Abaͤnderung verſtattet 
und, wenn die erſte der dreyen gehaßt, die zweyte 
gefürchtet, fie, als die dritte verachtet macht “). 


Von der Neigung des Wahnes als Leidenſchaft. 

$. 76. Unter dem Wahne, als einer Triebfeder 
der Begierden, verſtehe ich die innere practiſche Taͤu⸗ 
ſchung, das Subjective in der Bewegurſache fuͤr objectiv 
zu halten. — Die Natur will von Zeit zu Zeit ſtaͤrkere 
Erregungen der Lebenskraft, um die Thaͤtigkeit des Men⸗ 
ſchen aufzufriſchen, damit er nicht im bloßen Genießen 
das Gefühl des Lebens gar einbuͤße. Zu dieſem Zwecke 
hat fie ſehr weiſe und wohlthaͤtig dem von Natur faulen 
Menſchen Gegenſtände, ſeiner Einbildung nach, als 
wirkliche Zwecke (Erwerbungsarten von Ehre, Gewalt 
und Geld) vorgeſpiegelt, die ihm, der ungern ein Ge— 
ſchaͤfte unternimmt, doch genug zu ſchaff en machen 
und mit Nichtsthun viel zu thun geben; wobey das 


*) Hier iſt die Verachtung im moraliſchen Sinne zu 
verſtehen; denn im buͤrgerlichen, wenn es ſich zu— 
trift, daß, wie Pope ſagt „der Teufel in einem gol— 
denen Regen von funfzig auf hundert dem Wuche— 
rer in den Schoos fällt und ſich feiner Seele bemaͤch— 
tigt!“ bewundert vielmehr der große Haufe den 
Mann, der ſo große Handels weisheit beweiſet. 
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Intereſſe, was er daran nimmt, ein Intereſſe des bloſ 
fen Wahnes iſt und die Natur alſo wirklich mit dem 
Menſchen ſpielt und ihn (das Subject) zu feinem Zwecke 
ſpornt: indeſſen daß dieſer in der Ueberredung ſteht (ob⸗ 
jectiv), ſich ſelbſt einen eigenen Zweck geſetzt zu haben. — 
Dieſe Neigungen des Wahnes find, gerade darum, weil 
die Phantaſie dabey Selbſtſchoͤpferin iſt, dazu geeignet, 
um im hoͤchſten Grade leidenſchaftlich zu werden, 
vornehmlich wenn fie auf einen W ettſtreit der Men⸗ 
ſchen angelegt ſind. 


ik 
1 


Die Spiele des Knaben im Ballſchlagen, Ringen‘ 
Wettrennen, Soldatenſpielen: — weiterhin des Man⸗ 
nes im Schach- und Kartenſpiel wo in der einen Beſchaͤf— 
tigung der bloße Vorzug des Verſtandes, in der zweyten 
zugleich der baare Gewinn beabſichtigt wird): endlich des 
Bürgers, der in oͤffentlichen Geſellſchaften mit Faro oder 
Wuͤrfeln fein’ Gluͤck verſucht, — werden insgeſamt un: 
wiſſentlich von der weiſeren Natur zu Wagſtuͤcken, ihre 
Kraͤfte im Streit mit anderen zu verſuchen, angeſpornt: 
eigentlich damit die Lebenskraft uͤberhaupt vor dem Ermat⸗ 
ten bewahrt und rege erhalten werde. Zwey ſolche Strei— 
ter glauben, ſie ſpielen unter ſich; in der That aber ſpielt 
die Natur mit beyden, wovon fie die Vernunft klar uͤber— 
zeugen kann, wenn ſie bedenken, wie ſchlecht die von ih⸗ 
nen gewählten Mittel zu ihrem Zwecke paſſen. — Aber 
das Wohlbefinden waͤhrend dieſer Erregung, weil es ſich 
mit (obgleich uͤbelgedeuteten) Ideen des Wahnes vers 

ſchwi⸗ 


| — 


ſchwiſtert, iſt eben darum die Urſache eines Hanges zur 
heftigſten und lange daurenden Leidenſchaft ). 

Neigungen des Wahnes machen den ſchwachen Men: 
ſchen aberglaͤubiſch und den Aberglaͤubigen ſchwach, d. i. 
geneigt, von Umſtaͤnden, die keine Natururſachen 
(etwas zu fuͤrchten oder zu hoffen) ſeyn koͤnnen, dennoch 
intereſſante Wirkungen zu erwarten. Jaͤger, Fiſcher, 
auch Spieler (vornehmlich in Lotterien) find aberglaͤubiſch 
und der Wahn „der zu der Taͤuſchung: das Subjective 
fuͤr objectiv, die Stimmung des inneren Sinnes fuͤr Er— 
kenntniß der Sache ſelbſt zu nehmen, verleitet, macht zus 
gleich den Hang zum Aberglauben begreiflich. 


Von dem hoͤchſten phyſiſchen Gut. 
$. 77. Der größte Sinnengenuß, der gar keine 
Beymiſchung von Ekel bey ſich führt, iſt, im geſunden 
Zuſtande, Ruhe nach der Arbeit. — Der Hang 
zur Ruhe ohne vorhergehende Arbeit in jenem Zuſtande iſt 
Faulheit. — Doch iſt eine etwas lange Weigerung, 
wie⸗ 


) Ein Mann in Hamburg, der ein anſehnliches Ver— 
moͤgen daſelbſt verfpielt Hatte, brachte nun feine Zeit 
mit Zuſehen der Spielenden zu. Ihn fragte ein an⸗ 
derer; wie ihm zu Muthe waͤre, wenn er daran däd)- 
te, ein ſolches Vermoͤgen einmal gehabt zu haben. 
Der erſtere antwortete: „wenn ich es noch einmal 
beſaͤße, ſo wüßte ich doch nicht es auf angenehmere 
Art anzuwenden /. 
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wiederum an feine Geſchaͤfte zu gehen, und das füße 
far niente zur Kraͤftenſammlung darum noch nicht Faul⸗ 
heit; wie man (auch im Spiel) angenehm und doch sus 
gleich nuͤtzlich beſchaͤftigt ſeyn kann und auch der 
Wechſel der Arbeiten, ihrer ſpecifiſchen Beſchaffenheit 
nach, zugleich fo vielfältige Erholung iſt: da hingegen 
an eine ſchwere unvollendet gelaſſene Arbeit wieder zu 
gehen, ziemliche Entſchloſſenheit erfordert. 


Unter den drey Laſtern: Faulheit, Feigheit 
und Falſchheit, ſcheint das erſtere das veraͤchtlichſte 
zu ſeyn. Allein in dieſer Beurtheilung kann man dem 
Menſchen oft ſehr, unrecht thun. Denn die Natur hat 
auch den Abſcheu für anhaltende Arbeit manchem Subject 
weislich in ſeinen fuͤr ihn ſowohl als Andere heilſamen 
Inſtinct gelegt; weil dieſes etwa keinen langen oder oft 
wiederholten Kraͤftenaufwand ohne Erſchoͤpfung vertrug, 
ſondern gewiſſer Pauſen der Erholung bedurfte. Deme⸗ 
trius hatte daher nicht ohne Grund auch dieſer Unhol⸗ 
din (der Faulheit) immer auch einen Altar beſtimmen koͤn⸗ 
nen; indem, wenn nicht Faulheit noch dazwiſchen 
traͤte, die raſtloſe Bosheit weit mehr Uebels, als jetzt 
noch iſt, in der Welt veruͤbt; wenn nicht Feigheit 
ſich der Menſchen erbarmte, der kriegeriſche Blurdurft 
die Menſchen bald aufgerieben und, wäre nicht Falſ ch⸗ 
heit [da nämlich unter vielen fi) zum Complott vereinis 
genden Boͤſewichtern in großer Zahl (3. B. in einem Res 
giment) immer einer ſeyn wird, der es verrärh], bey der 
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angebornen Dösartigfeit der menſchlichen Natur ganze 
Staaten bald geſtuͤrzt ſeyn wuͤrden. 

Die ſtaͤrtſten Antriebe der Natur, welche die Stelle 
der unſichtbar das menſchliche Geſchlecht durch eine höhe: 
re, das phyſiſche Weltbeſte allgemein beſorgende Ver— 
nunft (des Weltregierers) vertreten, ohne daß menſch⸗ 
liche Vernunft dazu hinwirken darf, ſind Liebe zum 
Leben, und Liebe zum Geſchlechtz die erſtere um 
das Individuum, die zweyte um die Species zu erhal— 
ten, da dann durch Vermiſchung des letzteren im Gan— 
zen das Leben unferer mit Vernunft begabten Gattung 

fortſchreitend erhalten wird, unerachtet dieſe ab— 

ſichtlich an ihrer eigenen Zerſtoͤrung (durch Kriege) ar⸗ 
beitet; welche doch die immer an Cultur wachſende ver- 
nuͤnftige Geſchoͤpfe, ſelbſt mitten in Kriegen, nicht hin⸗ 
dert, dem Menſchengeſchlecht in kommenden Jahrhun— 
derten einen Gluͤckſeligkeitszuſtand, der nicht mehr ruͤck⸗ 
gaͤngig ſeyn wird, im Proſpect unzweydeutig vorzuſtellen. 


Von dem hoͤchſten moraliſch-phyſiſchen Gut. 
F. 78. Bede können nicht zuſammen gemiſcht 
werden; denn ſo wuͤrden ſie ſich neutraliſiren und zum 
Zweck der wahren Gluͤckſeligkeit gar nicht hinwirken; 
ſondern Neigung zum Wohlleben und Tugend im 
Kampfe mit einander, und Einſchraͤnkung des Princips 
der erſteren durch das der letzteren machen zuſammenſto⸗ 
ßend den ganzen Zweck des wohlgearteten, einem Theil 
nach ſinnlichen, dem anderen aber moraliſch intellectuel— 
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len Menſchen aus; der aber, weil im Gebrauch die Ver⸗ 
miſchung ſchwerlich abzuhalten iſt, einer Zerſetzung durch 
gegenwirkende Mittel (reagentia) bedarf, um zu wiſſen, 
welches die Elemente und die Proportion ihre r Verbin⸗ 
dung If, die, mit einander vereinigt, den Genuß einer 
geſttteten Gluͤckſeligteit verſchaffen koͤnnen. 

Die Denkungsart der Vereinigung des Wohllebens 
mit der Tugend im Umgange iſt die Humanitaͤt. 
Es kommt hier nicht auf den Grad des erſteren an; denn 
da fordert einer viel, der andere wenig, was ihm dazu 
erforderlich zu ſeyn duͤnkt, ſondern nur auf die Art des 
Verhaͤltniſſes, wie die Neigung zum erſteren durch das 
Geſetz des letzteren eingeſchraͤnkt werden ſoll. „ 

Die Umgaͤnglichkeit iſt auch eine Tugend, aber die 
Umgangsneigung wird oft zur Leidenſchaft. Wenn 
aber gar der geſellſchaftliche Genuß, prahleriſch, durch 
Verſchwendung erhoͤhet wird, fo hoͤrt dieſe falſche Um— 
gaͤnglichkeit auf, Tugend zu ſeyn und iſt ein See 
was der Humanitaͤt Abbruch thut. 

* * 
6 * 2 & 

Muſtk, Tanz und Spiel machen eine ſprachloſe Ge⸗ 
ſellſchaft aus (denn die wenige Worte, die zum letzteren 
noͤthig find, begruͤnden keine Converſation, welche wech— 
ſelſeitige Mittheilung der Gedanken fodert). Das 
Spiel, welches nur zur Ausfuͤllung des Leeren der Con⸗ 
verſaͤtion nach der Tafel zu dienen vorgegeben wird, iſt 
doch gemeiniglich die Hauptſache: als e wo⸗ 
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bey Affecten ſtark bewegt werden, wo eine gewiſſe Con— 
vention des Eigennutzes, einander mit der größten Hoͤf— 
lichkeit zu pluͤndern, errichtet und ein voͤlliger Egoism, 
ſo lange das Spiel dauert, zum Grundſatze gelegt wird, 
den keiner verlaͤugnet; von welcher Converſation, bey 
aller Cultur, die ſie in ſeinen Manieren bewirken mag, 
die Vereinigung des geſelligen Wohllebens mit der Tu— 
gend und hiemit die wahre Humanitaͤt ſchwerlich ſich 
wahre Befoͤrderung verſprechen dürfte. 

Das Wohlleben, was zu der letzteren noch am be⸗ 
ſten zuſammen zu ſtimmen ſcheint, iſt eine gute 
Mahlzeit in guter (und wenn es ſeyn kann auch 
abwechſelnder) Geſellſchaft; von der Cheſterfield 
ſagt: daß fie nicht unter der Zahl der Wa und 
auch nicht über die der Muſen ſeyn muͤſſe.! 


Wenn ich eine Tiſchgeſellſchaft aus > Männern 
von Geſchmack (aſthetiſch vereinigt) 3 9), ſo wie 
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#) Zehn an einem Tiſche; weil der Wirth, der die 
Gaaͤſte bedient, fi nicht mitzaͤhlt. 

e) In einer feſtlichen Tafel, an welcher die Anweſen— 
heit der Dame die Freyheit der Chapeaus von ſelbſt 
aufs Geſittete einſchraͤnkt iſt eine bisweilen ſich eraͤug— 
nende ploͤtzliche Stille, ein ſchlimmer, lange Weile 
drohender Zufall, bey dem keiner ſich getraut, etwas 
Neues, zur Fortſetzung des Geſpraͤchs ſchickliches, 
hinein zu ſpielen; weil er es nicht aus der Luft grei— 
fen, ſondern es aus der Neuigkeit des Tages, die 
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fie nicht blos gemeinſchaftlich eine Mahlzeit, ſondern ein⸗ 
ander ſelbſt zu genießen die Abſicht haben (da dann ihre 
Zahl nicht viel uͤber die Zahl der Grazien betragen kann): 
fo muß dieſe kleine Tiſchgeſellſchaft nicht ſowohl die leib⸗ 
liche Befriedigung, — die ein jeder auch fuͤr ſich allein 
haben kann — ſondern das geſellige Vergnuͤgen, wozu 
jene nur das Vehikel zu ſeyn ſcheinen muß, zur Abſicht 
haben: wo dann jene Zahl eben hinreichend iſt, um die 
Unterredung nicht ſtocken, oder auch in abgeſonderten 
kleinen Gefellſchaften mit dem naͤchſten Beyſitzer ſich 
theilen zu laſſen, befuͤrchtet werden darf. Das letzte 
re iſt gar kein Converſationsgeſchmack; der immer Cul— 
tur bey ſich führen muß, wo immer Einer mit Allen 
(nicht blos mit ſeinem Nachbar) ſpricht: da hingegen 
die ſogenannte feſtliche Tractamente (Gelag und Ab⸗ 
fürterung ) ganz geſchmacklos find. Es verſteht ſich 
hiebey von ſelbſt, daß in allen Tiſchgeſellſchaften, ſelbſt 
denen an einer Wirthstafel, das, was daſelbſt von eis- 
nem 


aber intereſſant ſeyn muß, hernehmen ſoll. Eine ein⸗ 
zige Perſon, vornehmlich wenn es die Wirthin des 
Hauſes iſt, kann dieſe Stockung oft allein verhuͤten 
und die Converſation im beſtaͤndigen Gange erhal- 
ten; daß ſie naͤmlich, wie in einem Conzert, mit 
allgemeiner und lauter Froͤhlichkeit beſchließt, und 
eben dadurch deſto gedeylicher iſt; gleich dem Gaſt— 
mahle des Plato, von dem der Gaſt ſagte: „Deine 
Mahlzeiten gefallen nicht allein, wenn man fie ges 
nießt, ſondern auch fo oft man an ſie denkt“. — 
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nem indiscreten Tiſchgenoſſen zum Nachtheil eines abwe⸗ 
ſenden oͤffentlich geſprochen wird, dennoch nicht zum 
Gebrauch auß er dieſer Geſellſchaft gehöre und nach— 
geplaudert werden dürfe. Denn ein jedes Symboſi⸗ 
um hat, auch ohne einen beſonderen dazu getroffenen 
Vertrag, eine gewiſſe Heiligkeit und Pflicht zur Ver⸗ 
ſchwiegenheit bey ſich, in Anſehung deſſen, was dem 
Mitgenoſſen der Tiſchgeſellſchaft nachher Ungelegenheit 
außer derſelben verurſachen koͤnnte; weil, ohne dieſes 
Vertrauen, das der moraliſchen Cultur ſelbſt ſo zu— 
erägliche Vergnuͤgen in Geſellſchaft und ſelbſt dieſe 
Geſellſchaft zu genießen, vernichtet werden wuͤrde. — 
Daher würde ich „ wenn von meinem beſten Freunde in 
einer ſo genannten oͤffentlichen Geſellſchaft (denn 
kigentlich iſt eine noch fo große Tiſchgeſellſchaft im— 
mer nur Privatgeſellſchaft und nur die ſtaatsbuͤrgerliche 
uͤberhaupt in der Idee iſt oͤffentlich) — ich wuͤrde, ſage 
ich, wenn von ihm etwas Nachtheiliges geſprochen wuͤr— 
de, ihn zwar vertheidigen und allenfalls auf meine eige⸗ 
ne Gefahr mit Haͤrtigkeit und Bitterkeit des Ausdrucks 
mich ſeiner annehmen, mich aber nicht zum Werkzeuge 
brauchen laſſen, dieſe uͤbele Nachrede zu verbreiten und 
an den Mann zu tragen, den ſie angeht. — — Es iſt 
nicht blos ein geſelliger Geſch mack, der die Converſa— 
tion leiten muß, ſondern es find auch Grundfſaͤtze, die 
dem offenen Verkehr der Menſchen mit ihren Gedan— 
ken im Umgange zur einfchränfenden Bedingung ihrer 
Freyheit dienen ſollen. 
R 4 | Hier 
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Hier iſt etwas analogiſches im Vertrauen zwiſchen 
Menſchen, die mit einander an einem Tiſche ſpeiſen und 
alten Gebraͤuchen , z. B. des Arabers, bey dem der 
Fremde ſobald er jenem nur einen Genuß (einen Trunk 
Waſſer) in feinem Zelt hat ablocken koͤnnen, auch auf 
ſeine Sicherheit rechnen kann; oder wenn der ruſſiſchen 
Kaiſerin Salz und Brod von den aus 9 

entgegenkommenden Deputirten gereicht wurde, und ſie 
durch den Genuß deſſelben ſich auch vor aller Nachſtel⸗ 
lung durchs Gaſtrecht geſichert halten konnte. — Das 
Zuſammenſßeiſen an einem Tiſche wird aber als die 

Foͤrmlichkeit eines ſolchen Vertrags der Sacher an⸗ 
Hr | 
Allein zu eſſen (ſolipſismus 5 iſt fr 
einen philoſophirenden Helen ungeſund; *) 

nicht 
*) Denn der philoſophirende muß ſeine Gedan⸗⸗ 
en fortdauernd bey ſich herumtragen, um durch 
vielfaͤltige Verſuche ausfindig zu machen, an welche 

Principien er ſie ſyſtematiſch anknuͤpfen ſolle und die 

Ideen, weil ſie nicht Anſchauungen ſind, ſchweben 

gleichſam in der Luft ihm vor. Der hiſtoriſch- oder | 

mathematiſchgelehrte kann fie dagegen vor ſich ſhinſtel⸗ 
len und ſo ſie, mit der Feder in der Hand, allgemei⸗ 
nen Regeln der Vernunft gemaͤß, doch gleich als 

Facta, empiriſch ordnen und ſo, weil das vorige in 

gewiſſen Puncten ausgemacht iſt, den folgenden Tag 

die Arbeit von da fortſetzen, wo er ſie gelaſſen hatte. 

— Was den Philoſophen betrift, fo kann man 

| ihn 
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nicht Reſtauration, ſondern (vornehmlich wenn es gar 
einſames Schwelgen wird) Exhauſtation; erſchoͤ⸗ 
pfende Arbeit, nicht belebendes Spiel der Gedanken. 
Der genießende Menſch, der im Denken waͤhrend 
der einſamen Mahlzeit an ſich ſelbſt zehrt, verliert alle 
maͤhlig die Munterkeit, die er dagegen gewinnt, wenn 
ein Tiſchgenoſſe ihm durch feine abwechſelnde Einfaͤlle 
neuen Stoff zur Belebung darbietet; welchen er ſelbſt 
nicht hat ausſpuͤhren duͤrfen. 

Bey einer vollen Tafel, wo die Vielheit der Ges 
richte nur auf das lange Zuſammenhalten der Gaͤſte (coe 
nam ducere) abgezweckt iſt, geht die Unterredung ge— 
woͤhnlich durch drey Stufen: 1) Erzaͤhlen, 2) Raͤ⸗ 
ſonniren und 3) Scherzen. — A. Die Neuig⸗ 
keiten des Tages, zuerſt einheimiſche, dann auch aus⸗ 
85 „durch Privatbriefe und Zeitungen eingelaufes 

— B. Wenn dieſer erſte Appetit befriedigt iſt, fo 

I | wird 
ihn gar nicht als Arbeiter am Gebaͤude dev Wiſ⸗ 
ſenſchaften, d. i. nicht als Gelehrten, ſondern muß 
ihn als Weisheitsforſcher betrachten. Er iſt 
die bloße Idee von einer Perſon, die den Endzweck 
alles Willens ſich practiſch und (zum Behuf deſſelben) 
auch theoretiſch zum Gegenſtande macht, und man 
kann dieſen Namen nicht im Plural, ſondern nur 

im Singular brauchen (der Philoſoph urtheilt ſo oder 

fo); weil er eine bloße Idee bezeichnet, Philo ſo⸗ 

phen aber zu nennen eine Vielheit von dem andeu— 
ten wuͤrde, was doch abſolute Einheit iſt. 
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wird die Geſellſchaft ſchon lebhafter; denn weil beym 
Vernuͤnfteln Verſchiedenheit der Beurtheilung uͤber ein 
und daſſelbe auf die Bahn gebrachte Object ſchwerlich zu 
vermeiden iſt und jeder doch von der ſeinigen eben nicht 
die geringſte Meynung hat, ſo erhebt ſich ein Streit, der 
den Appetit fuͤr Schuͤſſel und Bouteille rege, und nach 
dem Maaße der Lebhaftigkeit dieſes Streits und der Theil— 
nahme an demſelben, auch gedeylich macht. — C. 
Weil aber das Vernuͤnfteln immer eine Art von Arbeit 
und Kraftanſtrengung iſt, dieſe aber durch einen, bin- 
nen deſſelben ziemlieh reichlichen Genuß, endlich be 
ſchwerlich wird: fo faͤllt die Unterredung natuͤrlicherwei- 
ſe auf das bloße Spiel des Witzes , zum Theil auch dem 
anweſenden Frauenzimmer zu gefallen; auf welches die 
kleine muthwillige, aber nicht beſchaͤmende Angriffe auf 
ihr Geſchlecht die Wirkung thun, ſich in ihrem Witz ſelbſt 
vortheilhaft zu zeigen, und ſo endigt die Mahlzeit mit La⸗ 
chen; welches, wenn es laut und gutmuͤthig iſt, die Na⸗ 
tur durch Bewegung des Zwergfells und der Eingeweide 
ganz eigentlich fuͤr den Magen zur Verdauung, als zum 
koͤrperlichen Wohlbefinden beſtimmt hat; indeſſen daß 
die Theilnehmer am Gaſtmahl, Wunder wie viel! Gei⸗ 
ſtescultur in einer Abſicht der Natur zu finden waͤhnen.— 
Eine Tafelmuſtk in einem feſtlichen Schmauſe großer 
Herren iſt das geſchmackloſeſte Unding, was die Schwel⸗ I 
gerey immer ausgefonnen haben mag. 
Die Regeln eines geſchmackvollen Gaſtmals, das die 
Geſellſchaft animirt, find: a) Wahl eines Stoffs zur | 
Uns 
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Unterredung, der Alle intereſſirt und immer jemanden 
Anlaß giebt, etwas ſchicklich hinzuzuſetzen. b) Keine 
toͤdliche Stille, ſondern nur augenblickliche Pauſe in 
der Unterredung entſtehen zu laffen. c) Den Gegen⸗ 
ſtand nicht ohne Noth zu varüren und von einer Ma— 
terie zu einer andern abzuſpringen; weil das Gemuͤth 
am Ende des Gaſtmals wie am Ende eines Drama (ders 
gleichen auch das zuruͤckgelegte ganze Leben des vernuͤnf⸗ 
tigen Menſchen iſt) ſich unvermeidlich mit der Ruͤckerin⸗ 
nerung der mancherley Acte des Geſpraͤchs beſchaͤftigt: 
wo denn, wenn es keinen Faden des Zuſammenhangs 
herausfinden kann, es ſich verwirrt fuͤhlt und in der Cul⸗ 
tur nicht fortgeſchritten, ſondern eher ruͤckgaͤngig gewor⸗ 
den zu ſeyn, mit Unwillen inne wird. — Man muß ei⸗ 
nen Gegenſtand, der unterhaltend iſt, beynahe erſchoͤ— 
pfen, ehe man zu einem anderen uͤbergeht und beym 
Stocken des Geſpraͤchs etwas Anderes damit Verwand⸗ 
tes zum Verſuch in die Geſellſchaft unbemerkt zu ſpielen 
verſtehen: ſo kann ein einziger in der Geſellſchaft unbe⸗ 
merkt und unbeneidet dieſe Leitung der Geſpraͤche uͤber— 
nehmen. d) Keine Rechthaberey, weder fuͤr ſich 
noch fuͤr die Mitgenoſſen der Geſellſchaft entſtehen oder 
dauren zu laſſen: ſondern, da dieſe Unterhaltung kein 
Geſchaͤft ſondern nur Spiel ſeyn ſoll, jene Ernſthaftig⸗ 
keit durch einen geſchickt angebrachten Scherz abwenden. 
e) In dem ernſtlichen Streit, der gleichwohl nicht zu 
vermeiden iſt, ſich ſelbſt und ſeinen Affect ſorgfaͤltig ſo 
in Disciplin zu erhalten, daß wechſelſeitige Achtung und 
| | Wohl⸗ 


| Fa immer bervorleuchte; welches mehr auf den 
Ton (der nicht ſchreyhaͤlſig oder arrogant ſeyn muß), als 
auf den Inhalt des Geſpraͤchs ankommt; damit keiner 
der Mitgaͤſte mit dem anderen entz weyet aus der Ge⸗ 
ſellſchaft in die Haͤuslichkeit zuruͤckkehre. f 

So unbedeutend dieſeGeſetze der berieten Nec 
heit auch ſcheinen moͤgen, vornehmlich wenn man ſie 
mit dem reinmoraliſchen vergleicht, ſo iſt doch Alles, 
was Geſelligkeit befoͤrdert, wenn es auch nur in gefallen- 
den Maximen oder Manieren beſtaͤnde, ein die Tugend 
vortheilhaft kleidendes Gewand, welches der letzteren 
auch in ernſthafter Ruͤckſicht empfehlend iſt. — Der 
Purism des Cynikers und die Fleiſchestoͤdtung 
des Anachoreten, ohne geſellſchaftliches Wohlleben, 
ſind verzerrte Geſtalten der Tugend und fuͤr dieſe nicht 
einladend; ſondern, von den Grazien verlaſſen, koͤn⸗ 
nen ſie auf Humanitaͤt nicht Anſpruch machen. ar. 


Der 


Der Anthropologie 


wehte Theil. 


Die anthropologiſche Characteriſtik. 


Von der Art, das Innere des Menſchen 


aus dem Aeußeren zu erkennen. 


Eintheilung. 


1) Der Character der Perſon, 2) der Character des 
Geſchlechts, 3) der Character des Volks, 4 der Ste 
racter der Gattung. | | 


| A. 
Der Character der Perſon. 


$. 79. In pragmatiſcher Ruͤckſicht bedient ſich die 
allgemeine, naturliche (nicht bürgerliche) Zeichenlehre 
(ſemlotica univerfalis) des Worts Character in 
zwiefacher Bedeutung „da man theils ſagt: ein gewiſſer 
Menſch hat dieſen oder jenen (phyſiſchen) Character: 
theils er hat überhaupt einen Character (einen morali⸗ 
ſchen), der nur ein einziger, oder gar keiner ſeyn kann. 
Das erſte iſt das Unterſcheidungszeichen des Menſchen 
als eines ſinnlichen, oder Naturweſens; das zweyte deſ— 
ſelben als eines vernünftigen, mit Freyheit begabten We⸗ 
ſens. Der Mann von Grundſaͤtzen, von dem man ſicher 
weiß, weſſen man ſich, acht etwa von ſeinem Inſtinct, 
ſon⸗ 


ſondern von feinem Willen zu verſchen hat, hat einen 
Character — Daher kann man in der Characteriſtik, 
ohne Tavtologie, in dem, was zu feinem Begehrungs⸗ 
vermoͤgen gehoͤrt (practiſch iſt), das Characteriſti— | 
ſche in a) Naturell oder Naturanlage, b) Tem— 
perament, oder Sinnesart und c) Character 
ſchlechthin, oder Denkungsart, eintheilen. — Die beys 
den erſteren Anlagen zeigen an, was ſich aus dem Men⸗ 
ſchen machen laͤßt; die zweyte (moraliſche) was er aus 
ſich ſelbſt zu machen bereit iſt. 

a n 

Von dem Naturell. 

Der Menſch hat ein gut Gemuͤth, bedeutet: er 
iſt nicht ſtoͤrriſch ſondern nachgebend; er wird zwar aufz 
gebracht, aber leicht beſaͤnftigt und hegt keinen Groll (iſt 
negativ-gut). — Dagegen, um von ihm ſagen zu koͤn⸗ 
nen: „er hat ein gut Herz“, ob dieſes zwar auch zur 
Sinnesart gehoͤrt, will ſchon mehr ſagen. Es iſt ein 
Antrieb zum Practiſch-guten, wenn es gleich nicht nach 
Grundſaͤtzen veruͤbt wird, fo: daß der Gutmuͤthige und 
Gutherzige beydes Leute find, die ein ſchlauer Gaſt brau⸗ 
chen kann, wie er will. — Und ſo geht das Naturell 
mehr (ſubjectiv) aufs Gefuͤhl der Luſt oder Unluſt, wie 
ein Menſch vom andern afficirt wird (und jenes kann 
hierinn etwas Characteriſtiſches haben), als (objectiv) 
aufs Begehrungsvermoͤgen; wo das Leben ſich 
nicht blos im Gefühl, innerlich, ſondern auch in 

DIES 
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der Thaͤtigkeit, aͤuß erlich ih blos nach Triebfe⸗ 


dern der Sinnlichkeit offenbaret. In dieſer Beziehung 
beſteht nun das Temperament, welches von einer. 


habituellen (durch Gewohnheit zugezogenen) Dispoſition 
noch unterſchieden werden muß; weil dieſer keine Na⸗ 
turanlage, ſondern bloße Gelegenheiczurſachen zum 
Grunde liegen. 
II. 
Bom Temperament. 
Phhſto log ich betrachtet, verſteht man, wenn 


vom Temperament die Rebe iſt, die koͤrperliche Con⸗ 


ſtitution (den ſtarken oder ſchwachen Bau) und 

Complexion (das Fluͤſſige, durch die Lebenskraft ges 

ſetzmaͤßig bewegliche im Koͤrper; worin die Waͤrme oder 
Kaͤlte in Bearbeitung dieſer Saͤfte mit begriffen iſt). 

| Pſychologiſch aber erwogen, d. i. als Tempe⸗ 

rament der Seele Gefuͤhls- und Begehrungsvermoͤ— 

gens) werden jene, von der Blutbeſchaffenheit entlehnte 


Ausdruͤcke nur als nach der Analogie des Spiels der Ge⸗ 


fühle und Begierden mit koͤrperlichen bewegenden Urſa— 
chen (worunter das Blut die vornehmſte iſt) vorgeſtellt. 

Da ergiebt ſich nun: daß die Temperamente, die 
wir blos der Seele beylegen, doch wohl in geheim das 
Koͤrperliche im Menſchen auch zur mitwirkenden Urſache 
baben moͤgen: — ferner daß, da fie erſtlich die Ober⸗ 
eintheilung derſelben in Temperamente des Gefühle 
und der Thätigkeit zulaſſen, zweytens jede derſel— 

S ben 
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ben mit Erregbarkeit der Lebenskraft (intenſio), 
oder Abſpannung (rewiſſio) derſelben, verbunden wer⸗ 
den konnen — es gerade nur vier einfache Tempera⸗ 
mente (wie in den 4 ſyllogiſtiſchen d Figuren durch den me- 
dius terminus) aufgeſtellt werden fünnen: das ſan gui⸗ 
niſche, das melancholiſche, das choleriſche 
und das phlegmatiſche; wodurch dann die alten 
Formen fein beybehalten werden koͤnnen und nur eine, 
dem Geiſt dieſer Temperamentenlehre angepaßte beque⸗ 
mere Deutung erhalten. 

Hiebey dient der Ausdruck der Blutbeſchaff en— 
heit nicht dazu: die Urſach e der Phänomene des ſinn⸗ 
lich⸗ afficirten Menſchen anzugeben, — ob nach der Hu— 
moral- oder der Nervenpathologie, fondern fie nur den 
beobachteten Wirkungen nach zu claſſificiren; denn man 
verlangt nicht vorher zu wiſſen, welche chemiſche Blutmi⸗ 
ſchung es ſey, die zur Benennung einer gewiſſen Tempe— 
ramentseigenſchaft berechtige, ſondern welche Gefuͤhle 
und Neigungen man bey der Beobachtung des Men- 
ſchen zuſammenſtellt, um fuͤr ihn den Titel einer be⸗ 
ſondern Claſſe ſchicklich anzugeben. 

Die Obereintheilung der enter fann 
alfo die ſeyn: in Temperamente der Empfindung 
und Temperamente der Thaͤtigkeit, und dieſe kann 
durch Untereintheilung wiederum in zwey Arten zerfallen, 
die zuſammen die 4 Temperamente geben. — Zu den 
Temperamenten der Empfindung säble ich nun das 
ſanguiniſche, A, und fein ee melan⸗ 

ua i⸗ 


choliſche, B. — Das erſtere hat nun die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, daß die Empfindung ſchnell und ſtark afficirt 
wird, aber nicht tief eindringt (nicht dauerhaft iſt); da⸗ 
gegen in dem zweyten die Empfindung weniger auffallend 
iſt, aber ſich tief einwurzelt. Hierin muß man dieſen 
5 Unterſchied der Temperamente des Gefuͤhls und nicht in 
den Hang zur Froͤhlichkeit oder Traurigkeit ſetzen. Denn 
der Leichtſinn des Sanguiniſchen disponirt zur Luſtigkeit, 
der Tieffinn dagegen, der über einer Empfindung bruͤ— 
tet, benimmt dem Frohſinn feine leichte Veraͤnderlich— 
keit, ohne darum eben Traurigkeit zu bewirken. — Weil 
aber alle Abwechſelung, die man in ſeiner Gewalt hat, 
das Gemuͤth überhaupt belebt und ſtaͤrkt, ſo iſt der, wel- 
cher alles was ihm begegnet, auf die leichte Achſel 
nimmt, wenn gleich nicht weiſer, doch gewiß gluͤcklicher, 
als der an Empfindungen klebt, die ſeine Lebenskraft 
ſtarren machen. 


„ 
Temperamente des Gefühls.“ 


A. 


Das ſanguiniſche Temperament des 
Leichtblütigen. 

Der Sanguiniſche giebt feine Sinnesart an folgen: 
den Aeußerungen zu erkennen. Er iſt ſorglos und von 
guter Hofnung; giebt jedem Dinge fuͤr den Augenblick 
eine große Wichtigkeit und den folgenden mag er daran 
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nicht weiter denken. Er verſpricht ehrlicherweiſe, aber 


haͤlt nicht Wort: weil er nicht vorher tief genug nachge⸗ 


dacht hat, ob er es auch zu halten vermoͤgend ſeyn wer— 


de. Er iſt gutmuͤthig genug anderen Huͤlfe zu leiſten, 
iſt aber ein ſchlimmer Schuldner und verlangt immer 


Friſten. Er iſt ein guter Geſellſchafter, ſcherzhaft, aufs 
geraͤumt, mag keinem Dinge gerne große Wichtigkeit gez 
ben (Vive la baggatelle!) und hat alle Menſchen zu 


Freunden. Er iſt gewoͤhnlich kein boͤſer Menſch, aber 
ein ſchlimm zu bekehrender Sünder, den etwas zwar 


ſehr reuet, der aber dieſe Reue (die nie ein Gram 
wird) bald vergißt. Er ermuͤdet unter Geſchaͤften und 
iſt doch raſtlos beſchaͤftigt, in dem was blos Spiel iſt; 
weil dieſes Abwechſelung bey ſich fuͤhrt und das 8 Bebar⸗ 
ren 1 Sache nicht iſt. 


B. 
Das melancholiſche Temperament des 
Scmwerblütigen 


Der zur Melancholie geſtimmte (nicht der 
Melancholiſche; denn das bedeutet einen Zuſtand, nicht 


den bloßen Hang zu einem Zuſtande) giebt allen Dingen, 
die ihn ſelbſt angehen, eine große Wichtigkeit; findet ale 
lerwaͤrts Urſache zu Beſorgniſſen und richtet ſeine Auf⸗ 


merkſamkeit zuerſt auf die Schwierigkeiten: fo wie dage⸗ 


gen der Sanguiniſche von der Hofnung des Gelingens 
anhebt, daher jener auch tief, fo wie dieſer nur oberflaͤch⸗ 
8 denkt. Er verſpricht ſchwerlich: van ihm das Works 


Gr. 


halten theuer, aber das Vermoͤgen dazu bedenklich iſt. 
Nicht, daß dieſes alles aus moralſſchen Urſachen geſchaͤ⸗ 
he, (denn es iſt hier von ſinnlichen Triebfedern die 
Rede), ſondern, weil ihm das Widerſpiel Ungelegenheit 
und eben darum beſorgt, mißtrauiſch und bedenklich, da⸗ 
durch aber auch für den Frohſinn unempfaͤnglich macht. — 
Uebrigens iſt dieſe Gemuͤths ſtimmung, wenn ſie habituell 
iſt, doch der des Menſchenfreundes, welche mehr ein 
Erbtheil des Sanguiniſchen iſt, wenigſtens dem Anreitze 
nach, entgegen; weil der, welcher ſelbſt die Freude 
entbehren muß, fie ſchwerlich anderen gönnen wird. 


4 


II. 2 
Temperamente der Thaͤtigkeit. 
5 | 


Das choleriſche Temperament des 
Warmbluͤtigen. | 
Man ſagt von ihm: er iſt hitzig; brennt ſchnell 
auf, wie Strohfeuer; laͤßt ſich durch Nachgeben des An— 
dern bald beſaͤnftigen, zuͤrnt alsdann ohne zu haſſen und 
liebt wohl gar den noch deſto mehr, der ihm bald nachge— 
geben hat. — Seine Thaͤtigkeit iſt raſch, aber nicht an⸗ 
haltend. — Er iſt geſchaͤftig, aber unterzieht ſich ſelbſt 
ungern den Geſchaͤften, eben darum well er es nicht an⸗ 
haltend iſt und macht alſo gern den bloßen Befehlshaber, 
der ſie leitet, aber ſelbſt nicht ausfuͤhren will. Daher 
ift feine herrſchende Seidenfchaft Ehrbegierde; er hat gern 
S 3 mit 
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mit offentlichen Geſchaͤften zu thun und will laut geprie⸗ 
ſen feyn. Er liebt daher den Schein und den Pomp 
der Formalitaͤten; nimmt gerne in Schutz und iſt 
dem Scheine nach großmuͤthig, aber nicht aus Liebe, ſon— 
dern aus Stolz; denn er liebt ſich mehr ſelbſt. — Er 

hält auf Ordnung und ſcheint deshalb kluͤger als er iſt. 
Er iſt habſuͤchtig, um nicht filzig zu ſeyn; iſt höflich, 
aber mit Ceremonie, ſteif und geſchroben im Umgange 
und hat gerne irgend einen Schmeichler, der das Stiche 
blatt ſeines Witzes iſt, leidet mehr Kraͤnkungen durch den 
Widerſtand anderer gegen ſeine ſtolzen Anmaßungen, 
als je der Geitzige durch feine habſuͤchtige; weil ein 
bischen cauſtiſchen Witzes ihm dem Nimbus feiner Wich 
tigkeit ganz wegblaͤßt; indeſſen daß der Geitzige doch 
durch den Gewinn dafür ſchadlos gehalten wird. — — 
Mit einem Wort das choleriſche Temperament iſt unter 
allem am wenigſten gluͤcklich, weil es am meilient den Wi⸗ 
derſtand gegen ſich aufzuff, | 


D. 


Das uhfegmatifihe Temperament des 
Kaltblütigen. 


Phleg ma bedeutet Affecelofigkeir, nicht Traͤg⸗ 
heit (Lebloſigkeit), und man darf den Mann, der viel 
Phlegma hat, darum fo fort nicht einen Phlegmatiker, 
oder ihn phlegmatiſch, nennen, und ihn unter dieſem 
Titel in die Claſſe der Faullenzer ſetzen. 


Phleg⸗ 


Phlegma, als Shure iſt Hang zur Unthätige 
keit, ſich durch ſelbſt ſtarke Triebfedern zu Geſchaͤften nicht 
bewegen zu laſſen. Die Unempfindlichkeit dafuͤr iſt will 
kuͤhrliche Unnuͤtzlichkeit und die Neigungen gehen nur 
auf Sattigung und Schlaf. 

Phlegma, als Staͤrke, iſt dagegen die Eigen⸗ 


ſchaft: nicht leicht oder raſch, aber, wenn gleich lang⸗ 


ſam doch anhaltend bewegt zu werden. — Der, 
welcher eine gute Doſis von Phlegma i in feiner Miſchung 
hat, wird langſam warm, aber er behaͤlt die Waͤrme laͤn⸗ 
ger. Er geraͤth nicht leicht in Zorn, ſondern bedenkt ſich 
erſt, ob er nicht zuͤrnen ſolle; wenn andrerſeits der Cho⸗ 
leriſche raſend werden moͤchte, daß er den feſten Mann 
nicht aus feiner Kaltbluͤtigkeit bringen kann. 

Mit einer ganz gewoͤhnlichen Doſis der Vernunft, 
aber zugleich dieſem Phlegma, von der Natur ausgeſtat⸗ 
tet, ohne zu glaͤnzen und doch von Grundſaͤtzen, nicht 
vom Inſtinkt, ausgehend, hat der Kaltbluͤtige nichts zu 
bereuen. Sein gluͤckliches Temperament vertritt bey 
ihm die Stelle der Weisheit und man nennt ihn, ſelbſt 
im gemeinen Leben oft den Philoſophen. Durch dieſes 
iſt er Anderen uͤberlegen, ohne ihre Eitelkeit zu kraͤnken. 
Man nennt ihn auch oft durchtrieben; denn alle auf 
ihn losgeſchnellete Balliſten und Catapulten prallen von 
ihm als einem Wollſack ab. Er iſt ein vertraͤglicher 
Ehemann und weiß ſich die Herrſchaft über Frau und 
Verwandte zu verſchaffen, indeſſen daß er ſcheint allen 
zu Willen zu ſeyn, weil er durch feinen unbiegſamen 
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aber uͤberlegten Willen den ihrigen zu dem feinen umzu⸗ 
ſtimmen verſteht: wie Koͤrper welche mit kleiner Maſſe 
und großer Geſchwindigkeit den Stoß ausüben, durch— 
bohren; mit weniger Geſchwindigkeit aber und größerer 
Maſſe das ihnen entgegenſtehende Hinderniß mit ſch 
fortfuͤhren, ohne es zu zertruͤmmern. 

Wenn ein Temperament die Beygeſellung eines 


andern ſeyn ſoll — wie das e geglaubt 
wird — z. B. 
113 REN B 
Das Sanguiniſche Das Melancholiſche 
| 
| 
En ei DE | 
Das Choleriſche Das Pötegmaeiihe 


fo widerſtehen fie entweder einander, oder fie nenz 
tralifiren fich. Das erſtere geſchieht, wenn das 
ſanguiniſche mit dem melancholiſchen „ imgleichen wenn 
das choleriſche mit dem phlegmatiſchen in einem und dem: 
ſelben Subject als vereinigt gedacht werden will: denn i 
fie (A und B’imgleichen Cund D) ſtehen gegen einander 
im Widerſpruch. — Das zweyte, nämlich die d Neutra⸗ 
liſirung wuͤrde in der (gleichſam che miſchen) Miſchung 
des ſanguiniſchen mit dem choleriſchen, und des melan⸗ 
choliſchen mit dem phlegmatiſchen (A und Cimgleichen 
B und P) geſchehen. Denn die gucmöchige Froͤhlichkeit 
SEEN: | Ns kann 


Ten 


kann nicht in demſelben Act mit dem abſchreckenden Zorn 
zuſammenſchmelzend gedacht werden, eben ſo wenig wie 
die Pein des Selbſtquaͤlers mit der zufriedenen Ruhe des 
ſich ſelbſt gnugfamen Gemuͤths. — Soll aber einer 
diefer zwey Zuſtaͤnde in demſelben Subject mit dem ans 
dern wechſeln; ſo giebt das bloße Launen, aber kein be— 
ſtimmtes Temperament ab. N | 

Alſo giebt es keine zuſammengeſetzte Tempe: 
ramente; z. B. ein ſanguiniſch-choleriſches (welches 
die Windbeutel alle haben wollen, indem ſie alsdann 
gnaͤdige, aber doch auch ſtrenge Herren zu ſeyn vor— 
gaukeln), ſondern es ſind in Allem deren nur vier und 
jede derſelben einfach und man weiß nicht, was aus 
dem Menſchen gemacht werden ſoll, der ſich ein ge⸗ 
miſchtes zueignet. 

Frohſinn und Leichtſinn, Tiefſinn un Bahnfinn, 
Hochſinn und Starrſinn, endlich Kaltſinn und 


Schwachſinn find nur als Wirkungen des Tempera- 0 


me nis in Beziehung auf ihre Urſache unterfchieden. *) 


| S 5 5 III. 
„) Welchen Einfluß die Verſchiedenheit des Tempera— 
ments auf die öffentlichen Geſchaͤfte, oder umge— 
kehrt dieſe (durch die Wirkung den die gewohnte 
Uebung in dieſem auf jenen) hat, will man dann 
auch, theils durch Erfahrung, theils auch mit Bey— 
huͤlfe der muthmaßlichen Gelegenheitsurſachen er— 

kluͤgelt haben. So heißt es z. B. 
x 4 In 
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| III. ö 
Vom Character 
als der 
Denkungsart. 


Von einem Menſchen ſchlechthin fagen zu können 
„er hat einen Character“ heißt ſehr viel von ihm, 
nicht allein geſagt, ſondern auch ge ruͤhmt: denn 
das iſt eine Seltenheit, die Hochachtung gegen ihn und & 
Bewunderung erregt. | 

Wenn man unter dieſer Benennung feine das 
verſteht, weſſen man ſich zu ihm ſicher zu verſehen hat, 
es mag Gutes oder Schlimmes ſeyn, fo pflegt man da⸗ 
zu zu ſetzen: er hat dieſen oder jenen Character 
und dann bezeichnet der Ausdruck die S innesart. — 
Einen Character aber ſchlechthin zu haben, bedeutet diez 
jenige Eigenſchaft des Willens, nach welcher das Sub⸗ 
ject ſich ſelbſt an beſtimmte practiſche Principien bindet, 
die er ſich durch ſeine eigene Vernunft unabaͤnderlich vor⸗ 
geſchrieben hat. Ob nun zwar dieſe Grundſaͤtze auch 
bisweilen falſch und fehlerhaft ſeyn duͤrften, ſo hat doch 
das Formelle des Wollens uberhaupt nach feſten 

Grund⸗ 

Su der Religion iſt der Choleriker orth odox. 
der Sanguiniſche Freygeiſt 

der Melanch. Schwaͤrmer 
derpfleg. Indifferentiſt.— 
Allein das ſind ſo hingeworfene Urtheile, die fuͤr die 
Characteriſtik ſo viel gelten, als ſeurriliſcher Witz 

ihnen einräumt (valeant quantum poſlunt). 
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Grundſaͤtzen zu handeln, (nicht wie in einem Muͤcken⸗ 
ſchwarm bald hiehin bald dahin abzuſpringen) etwas 

Schaͤtzbares und Bewundernswuͤrdiges in f ich; wie es 

denn auch etwas Seltenes iſt. ö 

Es kommt hiebey nicht auf das an, was die Natur 
aus dem Menſchen, ſondern was dieſer aus ſich ſelbſt 
macht; denn das erſtere gehört zum Temperament (wo⸗ 
bey das Subject großentheils paſſiv iſt) und nur das 
letztere giebt zu erkennen, daß er einen Character habe. 

Alle andere gute und nutzbare Eigenſchaften deſſel— 
ben haben einen Preis, ſich gegen andere, die eben ſo 
viel Nutzen ſchaffen, austauſchen zu laſſen; das Ta— 
lent einen Marktpreis — denn der Landes- oder 
Gutsherr kann einen ſolchen Menſchen auf allerley Art 
brauchen; das Temperament einen Affectionspreis 
— man kann ſich mit ihm gut unterhalten, er iſt ein an⸗ 
genehmer Geſellſchafter; aber — der Character hat 
einen inneren Werth ) und iſt uͤber allen Preis 
erhaben. 5 


Von 


*) Ein Seefahrer hoͤrte in einer Geſellſchaft dem Strei— 
te zu, den Gelehrte uͤber den Rang unter ſich, nach 
ihren Facultaͤten, fuͤhrten. Er entſchied ihn auf 
ſeine Art, naͤmlich: wie viel ihm wohl ein Menſch, 
den er gekapert haͤtte, beym Verkauf auf dem Markt 
in Algier einbringen wuͤrde. Den Theologen und 
Juriſten kann dort kein Menſch brauchen; aber der 
Arzt verſteht ein Handwerk und kann fuͤr baar gel— 
ten. — Koͤnig Jacob I von England wurde von der 
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Von den Eigenſchaften, die blos daraus folgen, 
daß der Menſch einen Character hat 
oder ohne Character iſt. 


1) Der Nachahmer (im Sittlchen) iſt ohne 
Character: denn dieſer beſteht eben in der Originalitaͤt 
der Denkungsart. Er ſchoͤpft aus einer von ihm ſelbſt 
geoͤfneten Quelle ſeines Verhaltens. Darum aber darf 

| | der 


Amme, die ihn gefäugt hatte, gebeten: er möchte 
doch ihren Sohn zum Gentelman (feinen Mann) 
machen. Jacob antwortete: das kann ich nicht; 
Ich kann ihn wohl zum Grafen, aber zum Gentel- 
man muß Er ſich ſelbſt machen. — Diogenes (der 
Cyniker) ward (wie die vorgebliche Geſchichte lautet) | 
auf einer Seereife bey der Inſel Creta weggekapert 
und auf dem Markte bey einem oͤffentlichen Sclavens 
verkauf ausgeboten. Was kannſt du, was verſtehſt 
du? fragte ihn der Maͤkler, der ihn auf eine Erhoͤ— 
hung geſtellt hatte. „Ich verſtehe zu regieren, 
antwortete der Philoſoph, und du ſuche mir einen 
Käufer, der einen Herren noͤthig hat.“ Der Kauf- 
mann, über dieſes ſeltſame Anſinnen in ſich ſelbſt 
gekehrt, ſchlug zu in dieſen ſeltſamen Handel; in⸗ 
dem er ſeinen Sohn dem letzteren zur Bildung uͤber⸗ 
gab, aus ihm zu machen was er wollte, ſelbſt aber 
einige Jahre in Aſien Handlung trieb und dann ſeinen 
vorher ungeſchlachten Sohn in einen geſchickten, wohl— 
geſitteten, tugendhaften Menſchen umgebildet, zu— | 
ruͤck erhielt. — — So ohngefaͤhr kann man die 
Gradation des Menſchenwerths ſchaͤtzen. f 
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der Vernunftmenſch doch auch nicht Sonderling 
ſeyn; ja er wird es niemals ſeyn, weil er ſich auf Prin⸗ 
cipien fußt, die für jedermann gelten. Jener iſt der 
Nachäffer des Mannes, der einen Character hat. 
Die Gutartigkeit aus Temperament iſt ein Gemaͤlde 
Haus Waſſerfarben und kein Characterzug; dieſer aber 
in Carricatur gezeichnet, iſt ein frevelhafter Spott uͤber 
den Mann von wahrem Character getrieben; weil er 
das Boͤſe, was einmal zum öffentlichen Gebrauch 
( zur Mode) geworden, nicht mitmacht und ſo als ein 
en! vergeſtell wird. 

2) Die Boͤsartigkeit, als Temperamentsanlage, iſt 
doch weniger ſchlimm, als die Gutartigkeit der letzteren 
ohne Character; denn durch den lezteren kann man 
uͤber die erſtere die Oberhand gewinnen. — Selbſt ein 
Menſch von boͤſem Character (wie Sylla), wenn er 
gleich durch die Gewaltthaͤtigkeit ſeiner feſten Maximen 
Abſcheu erregt, iſt doch zugleich ein Gegenſtand der 
Bewunderung: wie Seelenſtaͤrke überhaupt in 
Vergleichung mit Seelenguͤte, welche freylich bey— 
de in dem Subject vereinigt angetroffen werden muͤſſen, 
um das herauszubringen, was mehr Ideal, als in der 
Wirklichkeit iſt, nämlich: zum Titel der Seelengroͤſ— 
ſe berechtigt zu ſeyn. 4 

3) Der ſteife unbiegſame Sinn bey! einem gefußten 
Vorſatz (wie etwa an Carl XII) iſt zwar eine dem Cha— 
racter ſehr guͤnſtige Naturanlage, aber noch nicht ein 
beſtimmter Character uͤberhaupt. Denn dazu werden 

Ma⸗ 


Maximen erfordert, die aus der Vernunft und mora⸗ 
liſch⸗practiſchen Principien hervorgehen. Daher kann 
man nicht fuͤglich ſagen: die Bosheit dieſes Menſchen 
iſt eine Charactereigenſchaft deſſelben; denn alsdann 
waͤre ſie teufliſch; der Menſch aber billigt das Boͤſe in 
ſich nie und fo giebt es eigentlich keine Bosheit aus 
Grundſaͤtzen, ſondern nur aus Verlaſſung derſelben. 
— — Man thut alſo am beſten, wenn man die 
Grundſaͤtze, welche den Character betreffen, negativ 
vortraͤgt. Sie ſind: 
* ii * 0 
a. Nicht vorſetzlich unwahr zu reden; daher auch 
behutſam zu ſprechen, damit man nicht den Se 
des Widerrufens auf ſich ziehe. 


b. Nicht heucheln; vor den Augen + geſinnt 
ſcheinen, hinter dem Ruͤcken aber feindſelig ſeyn. 


c. Sein (erlaubtes) Verſprechen nicht brechen; 
wozu auch gehoͤrt: ſelbſt das Andenken einer 
Freundſchaft, die nun gebrochen iſt, noch zu ehren. 
und die ehemalige Vertraulichkeit und Offenherzigkeit 
des Anderen nicht nachher zu mißbrauchen. | 

d. Sich nicht mit ſchlechtdenkenden Menſchen in 
einen Geſchmacksumgang einzulaſſen und des nolcitur 
ex ſocio etc. eingedenk, den Umgang n nur N Ser 
ſchaͤfte einzuſchraͤnken. | 1 


E. 
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e. Sich an die Nachrede aus dem ſeichten und bos— 
haften Urtheil anderer nicht zu kehren; denn das Ge— 
gentheil verräch ſchon Schwäche; . wie auch die Furcht 
des Verſtoßes wider die Mode, welche ein fluͤchtiges, 
deraͤnderliches Ding iſt, und wenn ſie denn ſchon ei— 
nige Wichtigkeit des Einfluſſes bekommen hat, ihr Ge⸗ 
bot wenigſtens nicht auf die Sittlichkeit auszudehnen. 

Der Menſch, der ſich eines Characters in ſeiner 
Denkungsart bewußt iſt, hat ihn nicht von der Natur, 
ſondern muß ihn jederzeit erworben haben. Man 
kaun auch annehmen: daß die Gruͤndung deſſelben, 
gleich einer Art der Wiedergeburt, eine gewiſſe Feyer⸗ 
lichkeit der Angelobung, die er ſich ſelbſt thut, ſie und 
den Zeitpunct, da dieſe Umwandlung in ihm vorging, 
gleich einer neuen Epoche, ihm unvergeßlich mache. — 
Erziehung, Beyſpiele und Belehrung koͤnnen dieſe Fe— 
ſtigkeit und Beharrlichkeit in Grundſaͤtzen überhaupt 
nicht nach und nach, ſondern nur gleichſam durch 
eine Exploſion, die auf den Ueberdruß am ſchwanken⸗ 
den Zuſtande des Inſtincts auf einmal erfolgt, bewirkt 
werden. Vielleicht werden nur Wenige ſeyn, die dieſe 
Revolution vor dem 3often Jahre verſucht, und noch we⸗ 
nigere, die fie vor dem 4oſten feſt gegründer haben. — 
Fragmentariſch ein beſſerer Menſch werden zu wollen, 
iſt ein vergeblicher Verſuch; denn der eine Eindruck 
erliſcht, waͤhrend deſſen man an einem anderen arbeis 
tet; die Gründung eines Characters aber iſt, abfor 
lute Einheit des innern Princips des Lebenswandels 

uͤber⸗ 
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uberhaupt. — Auch ſagt man: daß Poeten keinen 
Character haben, z. B. ihre beſten Freunde zu beleidi— 
gen, ehe ſie einen witzigen Einfall aufgaͤben; oder daß 
er bey Hofleuten, die ſich in alle Formen fügen muͤſſen, 
gar nicht zu ſuchen, bey Geiſtlichen, die dem Herrn 
des Himmels, zugleich aber auch den Herren der Erde 
in einerley Stimmung den Hof machen, mit der Fe— 
ſtigkeit des Characters nur mißlich beſtellt ſey, und daß 
alſo einen inneren (moraliſchen) Character zu haben, 
wohl nur ein frommer Wunſch ſey und bleiben werde. 
Vielleicht aber find wohl gar die Philoſophen dar— 
an ſchuld: dadurch daß ſie dieſen Begriff noch nie ab— 
geſondert in ein gnugſam helles Licht geſetzt und die 
Tugend nur in Bruchſtuͤcken, aber nie ganz in ihrer 
ſchoͤnen Geſtalt vorſtellig und fuͤr alle Menſchen intereſ⸗ 
ſant zu machen geſucht haben. 

Mit einem Worte: Wahrhaftigkeit im Inneren des 
Geſtaͤndniſſes vor ſich ſelbſt und zugleich im Betragen 
gegen jeden Anderen ſich zur oberſten Maxime gemacht, 
iſt der einzige Beweis des Bewußtſeyns eines Menſchen, 
daß er einen Character hat; und, da dieſen zu haben 
das Minimum iſt, was man von einem vernünftigen 
Menſchen fordern kann, zugleich aber auch das Maris 
mum des inneren Werths (der Menſchenwuͤrde): fo 
muß, ein Mann von Grundſaͤtzen zu ſeyn (einen bes 
ſtimmten Character zu haben), der gemeinſten Mens 
ſchenvernunft moͤglich und dadurch dem größten Taten | 
der Wuͤrde nad), überlegen ſeyn. 4 

Von | 


RI. 
Von der Phyſiognomik. 


Sie iſt die Lehre, aus der ſichtbaren Geſtalt eines 
Menſchen, folglich aus dem Aeußeren, das Innere def 
ſelben zu beurtheilen; es ſey ſeiner Sinnesart oder Den⸗ 
kungsart nach. — Man beurtheilt ihn hier nicht in ſei⸗ 
nem krankhaften ſondern geſunden Zuſtande; nicht wenn 
fein Gemüch in Bewegung, ſondern wenn es in Ruhe 
iſt. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß: wenn der, 
welchen man in dieſer Abficht beurtheilt, inne wird, daß 
man ihn beobachte und fein Inneres ausſpaͤhe, fein Ges 
muͤth nicht in Ruhe, ſondern im Zuſtande des Zwanges 
und der inneren Bewegung, ja ſelbſt des Unwillens 
ſey, ſich eines anderen Cenſur ausgeſetzt zu ſehen. 


Wenn eine Uhr ein gefaͤlliges Gehaͤuſe hat, ſo kann 
man daraus (ſagt ein beruͤhmter Uhrmacher) nicht mit 
Sicherheit urtheilen, daß auch das Innere gut ſey: iſt 
das Gehaͤuſe aber ſchlecht gearbeitet, ſo kann man mit 
ziemlicher Gewißheit ſchließen, daß auch das Innere nicht N 
viel tauge; denn der Kuͤnſtler wird doch ein fleißig und 
gut gearbeitetes Werk dadurch nicht in Miscredit bringen, 
daß er das Aeußere deſſelben, welches die wenigſte Arbeit 
koſtet, vernachlaͤßigt. — Aber nach der Analogie eines 
menſchlichen Kuͤnſtlers mit dem unerforſchlichen Schoͤpfer 
der Natur, waͤre es ungereimt auch hier zu ſchließen: 
daß er etwa einer guten Seele auch einen ſchoͤnen Leib 
werde beygegeben haben, um den Menſchen, den er ſchuf, 
bey andern Menſchen zu empfehlen und in Aufnahme zu 
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bringen, oder auch umgekehrt, einen von dem andern, 
(durch das hic niger eft, hunc tu Romane caueto) gs 


geſchreckt haben SM Denn der Geſchmack der einen 
blos ſubjectiven Grund des Wohlgefallens oder Mißfal⸗ 


lens eines Menſchen an demandern (nach ihrer Schoͤnheit 


oder Haͤßlichkeit) enthalt, kann der Weisheit, welche 


objectiv das Daſeyn derſelben mit gewiſſen Naturbeſchaf— f 


fenheiten zum Zweck hat (den wir ſchlechterdings nicht 


einſehen koͤnnen), nicht zur Richtſchnur dienen, um die⸗ 


ſe zwey heterogenen Dinge, als in einem und demſelben 
Zweck vereinigt, im Menſchen anzunehmen. 


Von der Leitung der Natur zur 
Phyſi ognomik. 

Daß wir dem, welchem wir uns anvertrauen ſol⸗ 
len, er mag uns auch noch fo gut empfohlen ſeyn, vor— 
her ins Geſicht, vornehmlich in die Augen, ſehen, um 
zu erforſchen, weſſen wir uns gegen ihn zu verſehen 
haben, iſt ein Naturantrieb und das Abſtoßende oder 
Anziehende in feiner Gebehrdung entſcheidet uͤber unſere 
Wahl, oder macht uns auch bedenklich, ehe wir noch 


ſeine Sitten erkundigt haben, und ſo iſt nicht zu ſtreiten, 


daß es eine phyſiognomiſche Charakteriſtik gebe, die aber 


nie eine Wiſſenſchaft werden kann; weil die Eigenthuͤm⸗ 


lichkeit einer menſchlichen Geſtalt, die auf gewiſſe Nei⸗ 
gungen oder Vermoͤgen des angeſchauten Subjects hin⸗ 
deutet, nicht durch Beſchreibung nach Begriffen, fons 
dern durch Abbildung und Darſtellung in der Anſchauung 
Coder 
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(oder ihrer Nachahmung) verſtanden werden kann: wo 
die Menfchengeftale im allgemeinen, nach ihren Das 
rietaͤten, deren jede auf eine befondere innere Eigen— 
ſchaft des Menſchen im Inneren hindeuten ſoll, der 
Beurtheilung ausgeſetzt wird. 

Nachdem die Carricaturzeichnungen menſchlicher 85 oͤ⸗ 
pfe von Paptiſta Porta, welche Thierkoͤpfe, nach 
der Analogie mit gewiſſen charakteriſtiſchen Menſchenge— 
ſichtern verglichen darſtellen und daraus auf eine Aehn— 
lichkeit der Naturanlagen in beyden ſchließen ſollten, 
laͤnſt vergeſſen, Lavaters weitlaͤuftige, durch Silhouet⸗ 
ten zu einer eine Zeitlang allgemein beliebten und wohl⸗ 
feilen Waare gewordene, Verbreitung dieſes Geſchmacks 
aber neuerdings ganz verlaſſen worden: — nachdem faſt 
nichts mehr, als etwa die, doch zweydeutige, Bemerkung 
(des Hrn. v. Archenholz) uͤbrig geblieben iſt: daß das 
Geſicht eines Menſchen, das man durch eine Grimaſſe 
fuͤr ſich allein nachahmt, auch zugleich gewiſſe Gedanken 
oder Empfindungen rege mache, die mit dem Charakter 
deſſelben uͤbereinſtimmen — fo iſt die Phyſtognomik, als 
Ausſpaͤhungskunſt des Inneren im Menſchen vermittelſt 
gewiſſer aͤußerer unwillkuͤhrlich gegebener Zeichen, ganz 
aus der Nachfrage gekommen und nichts von ihr uͤbrig 
geblieben, als die Kunſt der Cultur des Geſchmacks und 
zwar nicht an Sachen, ſondern an Sitten, Manieren 
und Gebraͤuchen, um durch eine Critik, welche dem Um⸗ 
gange mit Menſchen und der Menſchenkenntniß über 
baupt befoͤrderlich ware, dieſer zu Huͤlfe zu kommen. 
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Eintheilung der Phyſiognomik. 

Von dem Charakteriſtiſchen. 1. In der Ge 
ſichtsbildung. 2. In den Geſichtszuͤgen. 
3. In der habituellen eee 
A den Mienen). 

A. 
Von der Geſichtsbildung. 
Es iſt merkwürdig: daß die Griechiſchen Kuͤnſtler 


auch ein Ideal der Geſichtsbildung (für Götter und 
Heroen) im Kopfe batten; welches immerwaͤhrende 0 


Jugend und zugleich von allen Affecten freye Ruhe — 
in Cameen und Intaglio's — ohne einen Reiz 
hineinzulegen, ausdruͤcken ſollte. — Das Griechi— 
ſche perpendiculaͤre Profil macht die Augen tiefer lie— 
gend, als es nach unſerem Geſchmack (der auf den 
Reitz angelegt iſt) ſeyn ſollte und ſelbſt eine mediceiſche 
Venus entbehrt deſſelben. — Die Urſache davon 
mag ſeyn: daß, da das Ideal eine beſtimmte unab⸗ 


aͤnderliche Norm ſeyn ſoll, eine aus dem Geſicht von 


der Stirn in einem Winkel abſpringende Naſe ( wo dann 
der Winkel groͤßer oder kleiner ſeyn kann), keine be— 


ſtimmte Regel der Geſtalt, wie es doch das, was 


zur Norm gehoͤrt, erfodert — abgeben wuͤrde. Auch 


haben die neueren Griechen, unerachtet ihrer, ſonſt 
dem übrigen Körperbau nach ſchoͤnen Bildung, doch 

jene ernſte Perpendieularitaͤt des Profils in ihrem Ges 
eher nicht 2 welches jene Soenlieit in Anſehung der 


Gem⸗ 
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Gemmen als Urbilder zu beweiſen ſcheint. — Nach 
dieſen Mythologiſchen Muſtern kommen die Augen tie⸗ 
fer zu liegen, und werden an der Naſenwurzel etwas 
in Schatten geſtellt; dagegen man die für ſchoͤn gehalte⸗ 
nen Geſichter der Menſchen jetziger Zeiten mit einem 
kleinen Abſprung der Naſe von der Richtung der Stirn. 
Einbucht an der Naſenwurzel), ſchoͤner findet. 

Wenn wir uͤber Menſchen, ſo wie ſie wirklich ſind, 
unſeren Beobachtungen nachgehen, ſo zeigt ſich: daß 
eine genau abgemeſſene Regelmaͤßigkeit gemeinig⸗ 
lich einen ſehr ordinairen Menſchen, der ohne Geiſt iſt, 
anzeige. Das Mittelmaas ſcheint das Grundmaas 
und die Baſis der Schoͤnheit, aber lange noch nicht 
die Schoͤnheit ſelbſt zu ſeyn; weil zu dieſer etwas Chas 
rakteriſtiſches erfordert wird. — Man kann aber dieſes 
Characteriſtiſche, auch ohne Schönheit, in einem Ge— 
ſichte antreffen, worin der Ausdruck ihm doch, obgleich 
in Anderer (vielleicht moraliſchen oder aͤſthetiſchen) 
Beziehung, ſehr zum Vortheil ſpricht; d. i. an einem 
Geſichte bald hier, bald da an Stirn, Naſe, Kinn 
oder Farbe des Haares u. ſ. w. tadeln, dennoch aber 
geſtehen, daß fuͤr die Individualitaͤt der Perſon es doch 
empfehlender ſey, als wenn die Regelmaͤßigkeit voll- 
kommen waͤre; weil dieſe gemeinhin auch e 
ſigkeit bey ft ich führt. | 

Haͤßlichkeit aber fol man feinem Geſichte vor⸗ 
ruͤcken, wenn es nur in ſeinen Zuͤgen nicht den Aus— 
druck eines durch Laſter verdorbenen Gemuͤths, oder 
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auch einen natuͤrlichen, aber unglücklichen, Hang dazu 
verraͤth: z. B. einen gewiſſen Zug des haͤmiſchlaͤchlen⸗ 
den, fo bald er ſpricht, oder auch der Dummdreu⸗ 
ſtigkeit ohne mildernde Sanftheit, im Anblick dem An⸗ 
deren ins Geſicht zu ſchauen und dadurch zu aͤußern, 
daß man ſich aus jenes ſeinem Urtheile nichts mache. 
— Es giebt Maͤnner, deren Geſicht (wie der Franzofe 
ſpricht) iſt rebarbaratif, mit denen man, wie man 
fagt, Kinder zu Bett jagen kann, von Pocken zerriſſene 
und ein Groteskes, oder, wie der Hollaͤnder es nennt, 
wanſchapenes (gleichſam im Wahn, im Traume, 
gedachtes) Geſicht haben; aber doch zugleich ſo viel 
Gutmuͤthigkeit und Frohſinn zeigen, daß ſie uͤber ihr 
eigenes Geſicht ihren Spas treiben, das daher keineswegs 
haͤßlich genannt werden darf, ob fie es gar nicht übel 
nehmen, wenn eine Dame von ihnen (wie von dem Pe⸗ | 
liſſon bey der academie frangaife) ſagt: „Peliſſon 
misbraucht der Erlaubniß, die die Männer haben, haͤß— 
lich zu ſeyn.“ Noch aͤrger und zugleich dummer iſt es: 
wenn ein Menſch, von dem man Sitten erwarten darf „ 
einen Gebrechlichen, wie der Poͤbel, ſeine koͤrperliche 
Verbrechen fogar, welche oft nur die geiſtige Vorzuͤge 
zu erhöhen dienen, gar vorruͤckt; welches, wenn es ge⸗ 
gen in fruͤher Jugend verungluͤckte geſchieht (durch: du 
blinder, du lahmer Hund) ſie wirklich boͤsartig und ſie 
gegen wohlgebildete, die ſich darum beſſer dünten, 8 
und nach erbittert macht. 


| Sonſt 
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Sonſt ſind die einheimiſchen ungewohnten Geſichter 
der Fremden für Völker, die aus ihrem Lande nie her⸗ 
aus kommen, gemeiniglich ein Gegenſtand des Spot⸗ 
tes für dieſe. So rufen die kleinen Jungen in Ja⸗ 
pan, indem ſie den dorthin handelnden Hollaͤndern nach⸗ 
laufen: „O welche große Augen, welche große Augen!“ 
und den Chineſen kommen die rothen Haare mancher Eu⸗ 
ropaͤer, die ihr Land beſuchen, widrig, die blauen Au⸗ 
gen derſelben aber laͤcherlich vor. | 

Was die bloßen Hirnſchaͤdel betrifft und e Figur, 
welche die Baſts ihrer Geſtalt ausmacht, z. B. die der 
Negern, der Calmücken, der Suͤdſee-Indianer u. a. fo 
wie fie von Camper und vorzüglich von Blumenbach bes 
ſchrieben werden: ſo gehoͤren die Bemerkungen daruͤber 
mehr zur phyſiſchen Geographie, als zur pragmatiſchen 
Anthropologie. Ein Mittleres zwiſchen beyden kann die 
Bemerkung ſeyn: daß die Stirn des maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts auch bey uns flach, die des weiblichen aber 
mehr kuglich zu ſeyn pflegt. 

Ob ein Huͤbel auf der Naſe einen Spoͤtter anzeige, — 
ob die Eigenheit der Geſichtsbildung der Chinefen, von 
denn man ſagt, daß der untere Kinnbacken etwas uͤber 
die obere hervorrage, eine Anzeige ihres Starrſinnes, 
oder der Amerikaner ihre, deren Stirn von beyden Seis 
ten mit Haaren verwachſen iſt, von ihrem angebornen 
Schwachſinn ſey u. ſ. w. find Conjecturen, die eine nur 
unſichere Auslegung verſtatten. | 


T 4 B. 


B. 


Von dem Charakteriſtiſchen in den Geſichtszligen. 


Einem Manne ſchadet es, ſelbſt im Urtheile des 
weiblichen Geſchlechts, nicht, in ſeinem Geſicht durch 


* 


Hautfarbe, oder Pockenfarben verunſtaltet und unliebs 


lich geworden zu ſeyn; denn wenn Gutmuͤthigkeit in 


ſeinen Augen und zugleich der Ausdruck des Wackeren 


im Bewußtſeyn ſeiner Kraft mit Ruhe verbunden aus 


ſeinen Blicken hervorleuchtet, ſo kann er immer beliebt 


und liebenswuͤrdig ſeyn und dafür allgemein gelten. — 
Man ſcherzt mit ſolchen und ihrer Liebenswuͤrdigkeit (per 
antiphraſin) und eine Frau kann auf den Beſtitz eines fols 
chen Ehemannes ſtolz ſeyn. Das ſind nicht Zeichnun⸗ 
gen in Carricatur, denn dieſe iſt vorſetzlich = uͤbertriebe⸗ 
ne Zeichnung (Verzerrung) des Geſichts im Affect, 


zum Auslachen erſonnen und gehoͤrt zur Mimik. Jene 


Zeichnung muß zu einer Varietaͤt gezaͤhlt werden, die 
in der Natur liegt und kein Fratzengeſicht iſt (welches 
abſchreckend waͤre), ſondern was geliebt werden kann, 
ob es gleich nicht lieblich und, ohne chen zu e 


nicht haͤßlich HD 0 


) Heidegger, ein Deutſcher Muſikus in London, 
war ein abentheuerlich geſtalteter, aber aufgeweck⸗ 


ter und geſcheuter Mann, mit dem auch Vornehme, 


der Converſation halber, gerne in Geſellſchaft wa- 


ren. — Einsmals fiel es ihm ein, in einer Punſch— 
geſellſchaft gegen einen Lord zu behaupten: daß er 
das 
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Mienen find ins Spiel geſetzte Geſichtszuͤge und in 
dieſes wird man durch mehr oder weniger ſtarken Affect 
geſetzt; zu welchem der Hang ein 5 des Men⸗ 
ſchen iſt. | 

Es ift ſchwer den Eindruck eines Affects durch kene | 
Miene zu verrathen; fie verraͤth ſich durch die peinliche 
Zuruͤckhaltung in der Gebehrde, oder im Ton, ſelbſt, 
und, wer zu ſchwach iſt, ſeine Affecten zu beherrſchen, 
bey dem wird auch das Mienenſpiel (wider den Dank 

ſeiner Vernunft) das Innere blosſtellen machen, was 
| | T 5 | er 
das haͤßlichſte Geſicht in London ſey. Der Lord ſann 
nach und ſchlug eine Wette vor, daß er ihm ein noch 
haͤßlicheres aufſtellen wollte und nun ließ er ein ver— 
ſoffenes Weib rufen, bey deren Anblick die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft in ein helles Lachen gerieth und aufrief: 
Heidegger! ihr habt die Wette verloren! — Das 
geht ſo geſchwind nicht, antwortete dieſer; denn 
nun laßt das Weib meine Peruͤcke und ich will ihre 
Cornette aufſetzen; dann wollen wir ſehen. Wie das 
geſchah, ſo fiel alles ins Lachen, bis zum Sticken: 
denn das Weib ſah wie ein ganz manierlicher Mann, 
der Kerl aber wie eine Hexe aus. Dies beweißt, 
daß um ſchoͤn, wenigſtens erträglich huͤbſch, zu heiß 
ſen, man ſein Urtheil nicht ſchlecht hin, ſondern im— 
mer nur relativ fallen muß und daß fuͤr einen Kerl 
jemand für gar nicht häßlich gelten dürfe, weil er 
etwa nicht huͤbſch iſt. — Nur ekelhafte Leibesſchaͤden 
im Geſicht koͤnnen zu dieſem Anſpruch berechtigen. 
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er gern verbergen und den Augen anderer entziehen moͤch⸗ 
te. Aber die, welche in dieſer Kunſt Meiſter find, wer— 
den, wenn man ſie doch erraͤth, nicht eben fuͤr die beſten 
Menſchen, mit denen man im Vertrauen handeln kann, 
gehalten; vornehmlich, wenn fie Mienen zu kuͤnſtlen ge⸗ 
uͤbt ſind, die dem, was ſie thun, widerſprechen. 

Die Auslegungskunſt der Mienen, welche unvorfeg- 
lich das Innere verrachen, aber doch hiebey vorſetzlich 
luͤgen, kann zu vielen artigen Bemerkungen Anlaß geben, 
wovon ich nur Einer Erwägung thun will. — Wenn 
jemand, der ſonſt nicht ſchielt, indem er erzaͤhlt, ſich auf 
die Spitze feiner Naſe ſieht und fo ſchielt, ſo iſt das, was 
er erzaͤhlt, jederzeit gelogen. — Man muß aber ja nicht 
den gebrechlichen Augenzuſtand eines Schielenden dahin 
zaͤhlen, der von dieſem Laſter ganz frey ſeyn kann. 

Sonſt giebt es von der Natur conſtituirte Gebehr⸗ 


dungen, durch welche ſich Menſchen von allen Gattungen 


und Climaten einander, auch ohne Abrede, verftchen. 
Dahin gehoͤrt das Kopfnicken (im Bejahen), das 
Kopfſchuͤtteln (im Verneinen), das Kopfaufwer— 
fen m Trotzen), das Kopf wackeln (in der Verwun⸗ 
derung), das Naſeruͤmpfen (im Spott), das Spoͤt⸗ 


tiſch⸗ Lächeln (Grinſen), ein langes Geſicht 
machen (bey Abweiſung des Verlangten), das Stirn- 


runzeln (im Verdruß), das ſchnelle Maulauf 


ſperren und zuſchließen (Bab), das zu fich hin | 


und von fid) weg winken mit Händen, das Haͤn⸗ 


de uͤber kungen lan men e (im Er- 


ſtaunen 


| 
| 
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ſtaunen), das Fauſtballen (im Drohen), das Vers 
beugen, das Fingerlegen auf den Mund (com- 
peſcere labella), um Verſchwiegenheit zu gebieten, 
das Ausziſchen u. d. g. 


Zerſtreute Anmerkungen. f 
Oft wiederholte, die Gemuͤthsbewegung auch un⸗ 
willkuͤhrlich begleitende, Mienen werden nach und nach 
ſtehende Geſichtszuͤge; welche aber im Sterben verſchwin⸗ 
den; daher, wie Lavater anmerkt, das im Leben den 
Boͤſewicht verrathenden abſchreckende Geſicht ſich im Tor 
de (negativ) gleichſam veredelt: weil nun, da alle Mus⸗ 
keln nachlaſſen/ gleichſam der Ausdruck der Ruhe, wel⸗ 
che unſchuldig iſt, übrig: bleibt. — So kann es auch 
kommen, daß der ſeine Jugend bis dahin unverfuͤhrt zu— 5 
ruͤckgelegt habende Mann in ſpaͤtern Jahren, bey aller 
Geſundheit, doch durch Luͤderlichkeit ein ander Geſicht 
bekommt; aus welchem aber auf ſeine Naturanlage 
nicht zu ſchließen iſt. 

Man ſpricht auch von gemeinem Geſicht im Ge⸗ 
genſatz mit dem vornehmen. Es bedeutet nichts weiter 
als eine angemaßte Wichtigkeit, mit hoͤfiſcher Manier 
der Einſchmeichelung verbunden: welche nur in großen 
Städten gedeyet, da ſich Menſchen an einander reiben 
und ihre Rauhigkeit abſchleifen. Daher Beamte, auf 
dem Lande geboren und erzogen, wenn ſie, mit ihrer 
Familie, zu ſtaͤdtiſchen anſehnlichen Bedienungen erho⸗ 
ben werden, oder auch ſtandesmaͤßig ſich dazu nur qua⸗ 


lifi⸗ 


lificiren, nicht blos in ihren Manieren, fondern auch in 
dem Ausdruck des Geſichts etwas Gemeines zeigen. 
Denn da ſie in ihrem Wirkungskreiſe ſich ungeniert 


fuͤhlten, indem ſie es faſt nur allein mit ihren Unter⸗ 


gebenen zu thun hatten, fo bekamen die Geſichtsmuskeln 


nicht die Biegſamkeit, in alen Verhaͤltniſſen, gegen 


‚Höhere, Geringere und Gleiche, das ihrem Umgange 


Rund den damit verbundenen Affecten angemeſſene Mie⸗ 


nenſpiel zu cultiviren, welches, ohne ſich etwas zu vers 
geben, zur guten Aufnahme in der Geſellſchaft erfordert 


wird. Dagegen die in ſtaͤdtiſchen Manieren geuͤbte 


von gleichem Rang, indem ſie ſich bewußt ſind, hierin 
uͤber Andere eine Ueberlegenheit zu haben, dieſes Bewußt⸗ 


ſeyn, wenn es durch lange Uebung habituell wird, mit 


bleibenden Zuͤgen in ihrem Geſichte abdrucken. 

Devote, wenn fie lange in den mechaniſchen Anz 
dachtsuͤbungen disciplinirt und gleich ſam darin erſtarrt 
ſind, bringen, bey einer machthabenden Religon oder 
Cultus, in ein ganzes Volk Nationalzuͤge innerhalb der 
Grenzen derſelben hinein, welche fie ſelbſt phyſtognomiſch 
charakteriſiren. So ſpricht Herr Fr. Nicolai von fata— 


len gebenedeyeten Geſichtern in Bayern; dagegen 


John Bull von Altengland, die Freyheit unhoͤflich zu 
ſeyn, wohin er kommen mag, in der Fremde oder gegen 
den Fremden in ſeinem eigenen Lande, ſchon in ſeinem 
Geſichte bey ſich führe, Es giebt alſo auch eine National⸗ 


phyſiognomie, ohne daß dieſe eben für angeboren gelten 


darf. — Es giebt charakteriſtiſche Auszeichnungen in 
785 | Ge⸗ 


Geſellſchaften, die das Geſetz zur Strafe zuſammen ges 
bracht hat. Von den Gefangenen im Ras phuis in 
Amſterdam, in Bicetre in Paris und in Newgate 
in London merkt ein geſchickter reiſender deutſcher Arzt 
an: daß es doch mehrentheils knochichte und ſich ihrer 
Ueberlegenheit bewußte Kerle waren; von keinem aber 


wird es erlaubt ſeyn mit dem Schauſpieler Qvin 


zu ſagen: „Wenn dieſer Kerl nicht ein Schelm iſt, ſo 
ſchreibt der Schoͤpfer keine leſerliche Hand.!“ Denn um 
ſo gewaltſam abzuſprechen, dazu würde mehr Unterſchei— 
dungsvermoͤgen des Spiels, welches die Natur mit den 
Formen ihrer Bildung treibt, um blos Mannigfaltigkeit 
der Temperamente hervorzubringen, von dem was ſie hiers 
in für die Moral thut oder nicht thut, gehoͤren, als wohl 
irgend ein Sterblicher zu beſitzen ſich anmaßen darf. 


. . | 
Der Charakter des Geſchlechts. 
In allen Maſchinen, durch die mit kleiner Kraft 
eben ſo viel ausgerichtet werden ſoll, als durch andre 
mit großer, muß Kunſt gelegt ſeyn. Daher kann man 
ſchon zum voraus annehmen: daß die Vorſorge der Nas 
tur in die Organiſirung des weiblichen Theils mehr 
Kunſt gelegt haben wird, als in die des maͤnnlichen, 
weil ſie den Mann mit groͤßerer Kraft ausſtattete als 
das Weib, um beyde zur innigſten leiblichen Verei— 
nigung, doch auch als vernuͤnftige Weſen, zu dem 
ihr am meiſten angelegenen Zwecke, nämlich der Erhal— 
tung 


zung der Art und uͤberdem in jener Qualitaͤt (als ver⸗ 
nuͤnftiger Thiere) mit geſellſchaftlichen Neigungen verſah, 
ihre Geſchlechts gemeinſchaft in einer haͤuslichen Verbin⸗ 
dung e zu machen. 


Zur Einheit und Unauflöslichkeit einer N 
ift das beliebige Zuſammentreten zweyer Perſonen nicht 
binreichend; ein Theil mußte dem andern unterwor— 
fen und wechſelſeitig einer dem andern irgendworin 


überlegen ſeyn, um ihn beberrſchen oder regieren zu koͤn⸗ 


en. Denn in der Gleich beit der Anſpruͤche zweyer, 
die einander nicht entbehren koͤnnen, bewirkt die Selbſt⸗ 
liebe lauter Zank. Ein Theil muß im Fortgange der 
Cultur auf heterogene Art überlegen ſeyn: der Mann 
dem Weibe durch ſein koͤrperliches Vermoͤgen und ſei— 


nen Muth, das Weib aber dem Manne durch ihre Na- 


turgabe ſich der Neigung des Mannes zu ihr zu bemeis 
ſtern; da hingegen im noch unciviliſirten Zuſtande die 


Ueberlegenheit blos auf der Seite des Letzteren if, — - 


Daher iſt in der Anthropologie die weibliche Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit mehr als die des männlichen Geſchlechts ein Stu— 
dium fuͤr den Philoſophen. Im rohen Naturzuſtande 
kann man fie eben fo wenig erkennen, als die der Holz— 
äpfel und Holzbirnen, deren Mannigfaltigkeit ſich nur 
durch Pfropfen oder Inoculiren entdeckt; denn die Cultur 
bringt dieſe weibliche Beſchaffenheiten nicht hinein, ſon— 


dern veranlaßt ſie nur ſich zu entwickeln und unter be⸗ 


guͤnſtigenden Umſtaͤnden kennbar zu werden. 
Dieſe 


RR 


Dieſe Weiblichteiten peiffen Schwächen. Man 
ſpaßt darüber; Thoren treiben damit ihren Spott, Ver⸗ 
nuͤnftige aber ſehen ſehr gut, daß fie gerade die Hebe— 
zeuge ſind, die Maͤnnlichkeit zu lenken und ſie zu jener 
ihrer Abſicht zu gebrauchen. Der Mann iſt leicht zu er⸗ 
ſorſchen, die Frau verräch ihr Geheimniß nicht; obgleich 
anderer ihres (wegen ihrer Redſeligkeit) ſchlecht bey ihr 
verwahrt iſt. Er liebt den Hausfrieden und unter⸗ 
wirft ſich gern ihrem Regiment, um ſich nur in ſeinen 
Geſchaͤften nicht behindert zu ſehen; Sie ſcheut den 
Hausk xrieg nicht, den fie mit der Zunge führe und 
zu welchem Behuf die Natur ihr Redſeligkeit und affect⸗ 
volle Beredtheit gab, die den Mann entwafnet. Er 
fußt ſich auf das Recht des Staͤrkeren, im Hauſe zu be⸗ 
fehlen, weil er es gegen aͤußere Feinde ſchuͤtzen ſoll; Sie 
auf das Recht des Schwaͤcheren: vom maͤnnlichen Theile 
gegen Maͤnner geſchuͤtzt zu werden und macht durch Thraͤ⸗ 
nen der Erbitterung den Mann wehrlos, indem fi ihm 

feine Ungroßmuͤthigkeit vorrückt. 


Im rohen imunande ift das freylich anders. 
Das Weib iſt da ein Hausthier. Der Mann geht mit 
Waffen in der Hand voran und das Weib folgt ihm mit 
dem Gepäck feines Hausraths beladen. Aber ſelbſt da, 
wo eine barbariſche bürgerliche Verfaſſung Vielweiberey 
geſetzlich macht, weiß das am meiſten beguͤnſtigte Weib 
in ihrem Zwinger (Harem genannt) uͤber den Mann die 
Herrſchaft zu erringen und dieſer bar feine liebe Noth, 

ſich 
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ſich in dem Zank vieler um Eine (welche ihn beberrſchen 
fol) ertraͤglicher Weiſe Ruhe zu ſchaffen. 


Im buͤrgerlichen Zuſtande giebt ſich das Weib dem 
Geluͤſten des Mannes nicht ohne Ehe weg und zwar die 
der Monogamie: wo, wenn die Civiliſirung noch 
nicht bis zur weiblichen Freyheit in der Galanterie 
(auch andere Männer als den einen oͤffentlich zu Liebha— 
bern zu haben) geſtiegen iſt, der Mann ſein Weib be— 
ſtraft, das ihn mit einem Nebenbuhler bedroht *). 

| Wenn 


*) Die alte Sage von den Ruſſen: daß die Weiber ih⸗ 
re Ehemaͤnner im Verdacht hielten, es mit anderen 
Weibern zu halten, wenn fie nicht dann und wann 
von dieſen Schlaͤge befämen, wird gewoͤhnlich für 
Fabel gehalten. Allein in Cooks Reiſen findet man: 
daß, als ein Engl. Matroſe einen Indier auf Otha— 
heite fein Weib mit Schlägen zuͤchtigen ſah, jener 
den Galanten machen wollte und mit Drohungen 
auf dieſen losging. Das Weib kehrte ſich auf 
der Stelle wieder den Englaͤnder; fragte was 

ihm das angehe: der Mann muͤſſe das thun! — 
— Eben ſo wird man auch finden, daß, wenn 
das verehelichte Weib ſichtbarlich Galanterie treibt 
und ihr Mann gar nicht mehr darauf achtet, ſon— 
dern ſich dafuͤr durch Punſch- und Spielgeſell— 
ſchaft, oder andere Buhlerey ſchadlos haͤlt, nicht 
blos Verachtung ſondern auch Haß in den weib 
lichen Theil uͤbergeht; weil das Weib daran er— 

| kennt, 


Wenn dieſe aber zur Mode und die Eiferfurcht laͤcherlich 
geworden iſt (wie das dann im Zeitpunkt des Luxus nicht 
ausbleibt) ſo entdeckt ſich der weibliche Charakter: mit 
ihrer Gunſt gegen Männer auf Freyheit und dabey zu— 
gleich auf Eroberung dieſes ganzen Geſchlechts Anſpruch 
zu machen. — Dieſe Neigung, ob ſie zwar unter dem 
Namen der Coketterie, in uͤbelem Ruf ſteht, iſt doch 
nicht ohne einen wirklichen Grund zur Rechtfertigung. 
Denn eine junge Frau iſt doch immer in Gefahr, Witt⸗ 
we zu werden und das macht, daß ſie ihre Reitze uͤber 
alle, den Gluͤcksumſtaͤnden nach ebefähige, Männer 
ausbreitet: damit, wenn jener Fall ſich eee es 
ihr nicht an Bewerbern fehlen moͤge. 
Pope glaubt, man koͤnne das weibliche Geschlecht 
(verſteht ſich im cultivirten Theil deſſelben) durch zwey 
Stuͤcke characteriſiren: die Neigung zu herrſchen und 
die Neigung zum Vergnuͤgen. — Von dem letzte⸗ 
ren aber muß man nicht das haͤusliche, ſondern das oͤf⸗ 
fentliche Vergnuͤgen verſtehen, wobey es ſich zu ihrem 
Vortheil zeigen und auszeichnen koͤnne; da dann die 
zweyte ſich auch in die erſtere aufloͤſt, nämlich: ihren 
Nebenbuhlerinnen im Gefallen nicht nachzugeben, ſon⸗ 
dern über fie alle durch ihren Geſchmack und ihre Reitze, 
wo möglich zu ſiegen. — — Aber auch die erſt ge⸗ 
| nannte 
fennt, daß er nun gar Pine Werth mehr in fie 
ſetze und feine Frau Anderen, an demſelben Kno— 
chen zu nagen, gleichguͤltig uͤberlaͤßt. 

U 
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nannte Neigung, ‚fo wie Neigung überhaupt, taugt 
nicht zum Characteriſiren einer Menſchenklaſſe uͤber- 
haupt, in ihrem Verhalten gegen Andere. Denn Nei⸗ 
gung zu dem, was uns vortheilhaft iſt, iſt allen Men⸗ 
ſchen gemein, mithin auch die, ſo viel uns moͤglich, 
zu herrſchen; daher characteriſirt ſie nicht. Daß 
aber die dieſes Geſchlecht mit ſich ſelbſt in beſtaͤndiger 
Fehde, dagegen mit dem Anderen in recht gutem Ver⸗ 
nehmen iſt, moͤchte eher zum Character deſſelben ge— 
rechnet werden koͤnnen, wenn es nicht die bloße natuͤrli⸗ 
che Folge des Wetteifers waͤre, eine der anderen in der 
Gunſt und Ergebenheit der Männer den Vortheil abzuge— 
winnen. Da dann die Neigung zu herrſchen das 
wirkliche Ziel, das oͤffentliche Vergnuͤgen aber, 
als durch welches der Spielraum ihrer Reitze erweitert 
wird, nur das Mittel iſt jener Neigung Effet zu ver⸗ 
ſchaffen. ö 
Man kann nur dadurch, daß wir, 1 was wir 
uns zum Zweck machen, ſondern was Zweck der 
Natur bey Einrichtung der Weiblichkeit war, als Prin⸗ 
cip brauchen, zu der Characteriſtik dieſes Geſchlechts ge⸗ 
langen, und da dieſer Zweck ſelbſt vermittelſt der Thor- 
heit der Menſchen, doch der Naturabſicht nach, Weisheit 
ſeyn muß: ſo werden dieſe ihre muthmaßliche Zwecke auch 
das Princip derſelben anzugeben dienen koͤnnen; welches 
nicht von unſerer Wahl, ſondern von einer höheren 
Abſicht mit dem menſchlichen Geſchlecht abhaͤngt. 
Sie ſind 1. die Erhaltung der Art, 2. die Cultur 
der 


der Geſellſchaft und Verfeinerung derſelben durch die 
Weiblichkeit. 

I. Als die Natur dem weiblichen Schooße ihr theu⸗ 
reſtes Unterpfand, naͤmlich die Species, in der Leibes— 
frucht anvertrauete, durch die ſich die Gattung fortpflans 
zen und verewigen ſollte, ſo fuͤrchtete ſie gleichſam wegen 
Erhaltung derſelben und pflanzte dieſe Furcht — naͤm⸗ 
lich vor koͤrperlichen Verletzungen und Schuͤchtern— 
heit vor dergleichen Gefahren — in ihre Natur; durch 
welche Schwäche dieſes Geſchlecht das männliche rechts 
maͤßig zum Schutze fuͤr ſich auffordert. | 

II. Da fie auch die feinern Empfindungen, die zur 
Cultur gehoͤren, naͤmlich die der Geſelligkeit und Wohl⸗ 
anſtaͤndigkeit, einfloͤßen wollte, machte fie dieſes Ge⸗ 
ſchlecht zum Beherrſcher des maͤnnlichen, durch ſeine 
Sittſamkeit, Beredheit in Sprache und Mienen, fruͤh 
geſcheut, mit Anſpruͤchen auf ſanfte hoͤfliche Begegnung 
des männlichen gegen daſſelbe und das letztere, durch feiz 
ne eigene Großmuth, von einem Kinde unſichtbar gefefz 
ſelt, — wenn gleich dadurch eben nicht zur Moralitaͤt 
ſelbſt, doch zu dem, was ihr Kleid iſt, dem geſitteten 
Anſtande, der zu jener die 8 a et, 
lung iſt, e 


Zerſtreute Anmerkungen. 

Die Frau will herrſchen, der Mann beherrſcht ſeyn 
(vornehmlich vor der Ehe). Daher die Galaͤnterie der 
alten Rüterſchaft⸗ — Sie ſetzt fruͤh in ſich ſelbſt Zuver⸗ 

1 2 ſicht 
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ſicht zu gefallen. Der Juͤngling beſorgt immer zu miß⸗ 
fallen und tſt daher in Geſellſchaft der Damen verlegen 
(geniert). — Dieſen Stolz des Weibes, durch den Re— 
ſpect, den es einfloͤßt, alle Zudringlichteit des Mannes 
abzuhalten und das Recht Achtung vor ſich, auch ohne 
Verdienſte, zu fordern, behauptet ſie ſchon aus dem Ti⸗ 
tel ihres Geſchlechts. — Das Weib iſt weigernd, der 
Maun bewerbendz ihre Unterwerfung iſt Gunſt.— 
Die Natur will, daß das Weib geſucht werde; daher 
mußte ſie ſelbſt nicht ſo delicat in der Wahl (nach Ge⸗ i 
ſchmack) ſeyn, als der Mann, den die Natur auch groͤ—⸗ 
ber gebaut hat und der dem Weibe ſchon gefallt, wenn 
er nur Kraft und Tuͤchtigkeit zu ihrer Vertheidigung in 
ſeiner Geſtalt zeigt; denn waͤre ſie in Anſehung der 
Schoͤnheit ſeiner Geſtalt ekel und fein in der Wahl um 
ſich verlieben zu koͤnnen, fo müßte Sie ſich bewerbend, 
Er aber ſich weigernd zeigen; welches den Werth ihres 
Geſchlechts, ſelbſt in den Augen des Mannes / gaͤnzlich 
herabſetzen wuͤrde. — Sie muß kalt; der Mann dage⸗ 
gen in der Liebe affectenvoll zu ſeyn ſcheinen. Einer Ver⸗ 
liebten Ausforderung nicht zu gehorchen, ſcheint dem 
Manne, ihr aber leicht Gehoͤr zu geben, dem Weibe 
ſchimpflich zu ſeyn. — Die Begierde der letzteren, ihre 
Reitze auf alle feine Maͤnner ſpielen zu laſſen, iſt Coket⸗ 
terie; die Affectation, in alle Weiber verliebt zu ſcheinen, 
Galanterie; beydes kann ein bloßes zur Mode geworde⸗ 
nes Geziere, ohne alle ernſtliche Folge ſeyn: ſo wie das 
Cicisbeat eine affectirte Freyheit des Weibes in der 
N Ehe, ö 


Ehe, oder das gleichfalls ehedem in Italien geweſene 
Courtiſanenweſens In der hiftoria concilii Tri- 
dentini beißt es unter andern: erant ibi etiam 300 ho- 
neſtæ meretrices, quas cortegianas vocant ]; von dem 
man erzählt, daß es mehr gelaͤuterte Cultur des gefittes 
sen öffentlichen Umgangs enthalten habe, als die der 
gemiſchten Geſellſchaften in Privathaͤuſern. — Der 
Mann bewirbt ſich in der Ehe nur um ſeines Weibes, 
die Frau aber um aller Maͤnner Neigung; ſie putzt 
ſich nur für die Augen ihres Geſchlechts ans Eiſerſucht 
einander in Reitzen oder im Vornehmthun zu uͤbertref— 
fen: der Mann hingegen fuͤr das weibliche; wenn man 
das Putz nennen kann, was nur ſo weit geht, um ſeiner 
Frau durch ſeinen Anzug nicht Schande zu machen. — 
Der Mann beurtheilt weibliche Fehler gelind, die Frau aber 
(öffentlich) ſehr ſtrenge und junge Frauen, wenn fie die 
Wahl haͤtten, ob ihr Vergehen von einem maͤnnlichen 
oder weiblichen Gerichtshofe abgeurtheilt werden ſolle, 
wuͤrden ſicher das erſte zu ihrem Richter waͤhlen. Wenn 
der verfeinerte Luxus hoch geſtiegen iſt, ſo zeigt ſich die 
Frau nur aus Zwang ſittſamm und hat kein Heel zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie lieber Mann ſeyn moͤchte: wo ſie ihren 
Neigungen einen groͤßeren und freyeren Spielraum geben 
konnte; kein Mann aber wird ein Weib ſeyn wollen. 
Sie fraͤgt nicht nach der Enthaltſamkeit des Mans 
nes vor der Ehe; Ihm aber iſt an derſelben auf Seiten 
der Frauen unendlich viel gelegen. — In der Ehe ſpot⸗ 
ten Weiber uͤber Intoleranz (Eiferſucht) der Maͤnner 
f U 3 uͤber⸗ 
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uͤberhaupt: es iſt aber nur ihr Scherz; das un vereh⸗ 
lichte Frauenzimmer richtet hieruͤber mit großer Stren⸗ 
ge. — Was die gelehrten Frauen betrift: ſo brauchen 
ſie ihre Buͤcher etwa ſo wie ihre Uhr, naͤmlich ſie 
zu tragen, damit geſehen werde daß ſie eine haben; ob 
fie zwar gemeiniglich ſtill ſteht oder nicht nach der Sonne 
geſtellt iſt. a 
Weibliche Tugend oder Untugend iſt von der maͤnn⸗ 
lichen, nicht ſowohl der Art als der Triebfeder nach, ſehr 
unterſchieden. — Sie ſoll geduldig, er muß dul- 
dend ſeyn. Sie iſt empfindlich, Er empfin d⸗ 
ſam. — Des Mannes Wirthſchaft iſt Erwerben, 
die des Weibes Spahren — der Mann iſt eiferſuͤch⸗ 
tig wenn er liebt; die Frau auch ohne daß ſie liebt; 
weil ſo viel Liebhaber, als von andern Frauen gewonnen 
worden, doch ihrem Kreiſe der Anbeter verloren ſind. — 
Der Mann hat Geſchmack für ſich, die Frau macht ſich 
ſelbſt zum Gegenſtande des Geſchmacks für je der⸗ 
mann. — „Was die Welt ſagt, iſt wahr und was 
ſie thut, gut“ iſt ein weiblicher Grundſatz, der ſich 
ſchwer mit einem Character, in der engen Bedeutung 
des Worts, vereinigen laͤft. Es gab aber doch wackere 
Weiber, die in Beziehung auf ihr Hausweſen einen die⸗ 
ſer ihrer Beſtimmung angemeſſenen Character mit Ruhm 
behaupteten. — Dem Milton wurde von feiner Frau zu⸗ 
geredet, er ſolle doch die ihm nach Eromwells Tode ans 
getragene Stelle eines lateiniſchen Secketaͤrs annehmen, 
ob es zwar e Grundſaͤtzen zuwider war, jetzt eine 
Regie⸗ 
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Regierung für rechtlich zu erklaͤren, die er vorher als wis 
derrechtlich vorgeſtellt hatte; Ach, antwortete er ihr: 
meine Hebe: „Sie und die Ibrige ihres Geſchlechts wol⸗ 
len in Kutſchen fahren, ich aber — muß ein ehrlicher 
Mann ſeyn“ — die Frau des Socrates (vielleicht auch 
die Hiobs) wurden durch ihre wackern Männer eben fo 
in die Enge getrieben, aber maͤnnliche Tugend behaupte⸗ 
te ſich in ihrem Character, ohne doch der weiblichen das 
Verdienſt des ihrigen, in dem Verhältniß worein ſie 
geſetzt waren, zu ſchmaͤlern. 


Pragmatiſche Folgerungen. 

Das weibliche Geſchlecht muß ſich im Practiſchen 
ſelbſt ausbilden und diſcipuniren; das männliche verſteht 
ſich darauf nicht. | 

Der junge Ehemann herrſcht uͤber feine ältere 
Ehefrau. Dieſes gruͤndet ſich auf Eiferſucht, nach wel⸗ 
cher der Theil, welcher dem anderen im Geſchlechtsver— 
moͤgen unterlegen iſt, vor Eingriffen des anderen Theils 
in feine Rechte beſorgt iſt und dadurch ſich zur willfaͤhri— 
gen Begegnung und Aufmerkſamkeit gegen ihn zu beque⸗ 
men genoͤthigt ſieht. — Daher wird jede erfahrne Ehe— 
frau die Heyrath mit einem jungen Manne, auch nur 
von gleichem Alter, widerrathen; denn im Fortgan⸗ 
ge der Jahre aͤltert doch der weibliche Theil fruͤher als 
der maͤnnliche, und wenn man auch von dieſer Ungleich⸗ 
beit abſieht, fo iſt auf die Eintracht, welche ſich auf 
| Gleichheit gruͤndet, nicht mit Sicherheit zu rechnen und 
N 4 ein 
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ein junges verſtaͤndiges Weib, wird mit einem geſunden 
aber doch merklich älteren Manne das Glück der Ehe 
doch beſſer machen. — Ein Mann aber, der fein Ge—⸗ 
ſchlechtsvermoͤgen vielleicht ſchon vor der Ehe luͤ— 
derlich durchgebracht hat, wird der Geck in feinem eige⸗ 
nen Haufe ſeyn; denn er kann dieſe häusliche Herrſchaft 
nur haben, ſofern er keine billigen ee ſchuldig 
bleibt. 

Hume bemerkt, daß den Weibern (ſelbſt alten 
Jungfern) Satyren auf den Eheſt and mehr verdrie⸗ 
ßen als die Sticheleyen auf ihr Geſchlecht. — 
Denn mit dieſen kann es niemals Ernſt ſeyn, da aus 
jenen allerbings wohl Ernſt werden koͤnnte, wenn man 
die Beſchwerden jenes Standes recht ins Licht ſtellt, de⸗ 
ren der unverheurathe uͤberhoben iſt: wodurch aber die 
Freygeiſterey in dieſem Fache von ſchlimmen Folgen für 5 


das ganze weibliche Geſchlecht ſeyn wuͤrde; weil dieſes zu 


einem bloßen Mittel der Befriedigung der Neigung des 
anderen Geſchlechts herabſinken wuͤrde, welche aber leicht 
in Ueberdruß und Flatterhaftigkeit ausſchlagen kann. — 
Das Weib wird durch die Che frey; der Mann verliert 
dadurch ſeine Freyheit. 

Die moraliſchen Eigenſchaften an einem, e 
lich jungen, Manne vor der Ehelichung deſſelben aus⸗ 
zuſpaͤhen, iſt nie die Sache einer Frau. Sie glaubt ihn 
beſſern zu koͤnnen; eine vernuͤnftige d Frau, ſagt ſie, kann 
einen verünarteten Mann ſchon zurechte bringen; in 
welchem iche ſie ſie mehrentheils ſich auf die klaͤglichſte 

| Art 


Art betrogen findet. Dahin gehoͤrt auch die Meinung 
jener Treuherzigen: daß die Ausſchweifungen dieſes Men⸗ 
ſchen vor der Ehe uͤberſehen werden koͤnnen, weil er nun 
an ſeiner Frau, wenn er ſich nur noch nicht erſchoͤpft 
hat, hinreichend für dieſen Inſtinet verſorgt ſeyn wer⸗ 
de. — Die guten Kinder bedenken nicht: daß die Lü— 
derlichkeit in dieſem Fache gerade im Wechſel des Ge— 
nuſſes beſteht, und das Einerley in der Ehe ihn bald zur 
obigen Lebensart zuruͤckfuͤhren werde. 9 
Wer ſoll dann den oberen Befehl im Hauſe haben? 
denn nur Einer kann es doch ſeyn, der alle Geſchaͤfte in 
einen, mit dieſes ſeinen Zwecken uͤbereinſtimmenden, Zu— 
ſammenhang bringt. — Ich wuͤrde in der Sprache der 
Galanterie (doch nicht ohne Wahrheit) ſagen: die Frau 
ſoll herrſchen und der Mann regieren; denn die 
Neigung herrſcht und der Verſtand regiert. — Das 
Betragen des Ehemanns muß zeigen: daß ihm das 
Wohl ſeiner Frau vor allem anderen am Herzen liege. 
Weil aber der Mann am beſten wiſſen muß, wie er ſtehe 
und wie weit er gehen koͤnne: ſo wird er, wie ein Mi⸗ 
niſter ſeinem blos auf Vergnuͤgen bedachten Monarchen, 
der etwa ein Feſt oder den Bau eines Palais beginnt, 
auf dieſes feinen Befehl zuerſt feine ſchuldige Willfaͤhrig⸗ 
9 keit 
*) Die Folge davon iſt, wie in Voltärens Reiſe 
des Scarmentado: „Endlich, ſagt er, reiſete ich 
in mein Vaterland Candia zuruͤck; nahm dafelbft 
ein Weib: wurde bald Hahnrey; und fand, daß 
dies die gemaͤchlichſte Lebensart unter allen fen. !. 
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keit dazu erklaͤren; nur daß z. B. für jetzt nicht Geld im 
Schatze ſey, daß gewiſſe dringendere Nothwendigkeiten 
zuvor abgemacht werden muͤſſen u. ſ. w., ſo daß der 
hoͤchſtgebietende Herr alles thun kann was er will, doch 
mit dem Umſtande, daß dieſen Willen ihm ſein Mini⸗ 
ſter an die Hand giebt. 


Da ſie geſucht werden ſoll (denn das wil! die den | 


Geſchlecht nothwendige Weigerung), fo wird fie doch in 
der Ehe ſelbſt allgemein zu gefallen ſuchen muͤſſen, da— 
mit, wenn fie etwa junge Wittwe wuͤrde, ſich Liebhaber 
für fie finden. — Der Mann legt alle ſolche Anſpruͤche 
mit der Eheverbindung ab. — Daher iſt die Eiferſucht, 
aus dieſem Grunde der Galanterie der Frauen, ungerecht. 


Die eheliche Liebe aber iſt ihrer Natur nach int o⸗ 
lerant. Frauen ſpotten daruͤber im Scherz; denn bey 


dem Eingriffe Fremder in dieſe Rechte duldend und nach— 
ſichtlich zu ſeyn, muͤßte Verachtung des weiblichen Theils 
und hiemit auch Haß gegen einen ſolchen . zur 
Folge haben. 

Daß gemeiniglich Vaͤter ihre Töchter und Muͤtter ih⸗ 
re Söhne verziehen und unter den letzteren der wildes 
ſte Junge, wenn er nur kuͤhn iſt, gemeiniglich von der 
Mutter verzogen wird; das ſcheint ſeinen Gdund in dem 
Proſpect auf die Beduͤrfniſſe beyder Aeltern in ihrem 
Sterbefall zu haben; weil, wenn dem Manne ſeine 


Fran ſtirbt, ſo hat er doch an ſeiner aͤlteſten Tochter ei- 


ne ihn pflegende Stuͤtze; ſtirbt der Mutter ihr Mann ab, 
ſo hat der erwachſene e Sohn die Pflicht auf 
ſich 


4 


ſich und auch die natürliche Neigung in ſich, fie zu vers 
ehren, zu unterſtuͤtzen und ihr das Leben als Wittwe 
angenehm zu ee 
5 * * 

Ich habe mich bey dieſem Titel der e en | 
länger aufgehalten, als es für die übrigen Abſchnitte der 
Anthropologie proportionirlich ſcheinen mag; aber die 
Natur hat auch in dieſe ihre Oeconomie einen ſo reichen 
| Schatz von Veranſtaltungen zu ihrem Zweck, der nichts 
geringeres iſt als die Erhaltung der Art, hinein gelegt, 
daß, bey Gelegenheit näherer Nachforſchungen, es noch 
lange Stoff gnug zu Problemen geben wird, die Weis⸗ 
heit der ſich nach und nach entwickelnden Naturanlagen 
zu bewundern und practiſch zu gebrauchen. 


15 ja MR 
Der Charakter des Volks. 

Unter dem Wort Volk (populus) verſteht man 
die in einem Landſtrich vereinigte Menge Menſchen, 
in ſo fern ſie ein Ganzes ausmacht. Diejenige Men⸗ 
ge oder auch der Theil derſelben, welcher ſich durch ge— 
meinſchaftliche Abſtammung fuͤr vereinigt zu einem bürz 
gerlichen Ganzen erkennt, heißt Nation (gens); der 
Theil der ſich von dieſen Geſetzen ausnimmt (die wil⸗ 
de Menge in dieſem Volk) heißt 9 oͤpel (vulgus), *) 

| deſſen 
) Der Schimpfnahme la canaille du Beöple hat 
wahrſcheinlicher Weiſe ſein Abſtammung von ca— 
f ni- 
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deſſen geſetzwidrige Vereinigung das Rottiren (age- 
re per turbas) iſt; ein Verhalten, welches ihn von den 
Qualitat eines Staatsbuͤrgers ausſchließt. | 
Hume meynt: daß, wenn in einer Nation jeder 
Einzelne ſeinen beſonderen Character anzunehmen be⸗ 
fliſſen iſt (wie unter den Englaͤndern), die Nation ſelbſt 
keinen Character habe. Mich duͤnkt, darin irre er ſich; 
denn die Affectation eines Characters iſt gerade der allge⸗ 
meine Character des Volks, wozu er ſelbſt gehoͤrte und 
iſt Verachtung aller Auswaͤrtigen, beſonders darum, 
weil es ſich allein einer aͤchten ſtaatsbuͤrgerlichen Freyheit 
im Innern, mit Macht gegen Auſſen verbindenden Ver⸗ 

faſſung, ruͤhmen zu koͤnnen glaubt. — Ein ſolcher Cha 
° racter iſt ſtolze Grobheit im Gegenſatz der ſich leicht 
familiaͤr machenden Hoͤflichkeit; ein trotziges Betra⸗ 
gen gegen jeden anderen, aus vermeynter Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit (keines Anderen zu beduͤrfen), nicht nöcthig zu a 
gegen jemand gefällig zu feyn. | 
Auf die Weiſe werden die zwey eite 
Volker auf Erden ), die gegen einander im Contraſt 
| des 


nanicola, einem am Canal im alten Rom hin 


und her gehenden und beſchaͤftigte Leute foppen- 


den Haufen Muͤſſiggaͤnger (cavillator et ridicula- 
rius, vid. Plautus; Curcul.). | 

* Es bettet ſich, daß bey dieſer Claß ifcation, | 
vom Deutſchen Volk abgeſehen werde; weil das Lob 
des Verfaſſers, der ein Deutſcher iſt, en e 
lob ſeyn würde, 
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des Characters und vielleicht hauptſaͤchlich darum mit 
einander in beſtaͤndiger Fehde ſeyn, England und Frank⸗ 
reich, auch ihrem angebohrnen Character nach, von dem 
der erworbene und kuͤnſtliche nur die Folge iſt, vielleicht 
die einzigen Voͤlker ſeyn, von denen man einen beſtimm 
ten, und fo lange fie nicht durch Kriegsgewalt vermiſcht 
werden, unveraͤnderlichen Character annehmen kann. — 
Daß die franzoͤſiſche Sprache die allgemeine Conver⸗ 
ſations-Sprache, vornehmlich der weiblichen feinen 
Welt, die Engliſche aber die ausgebreiteſte Handels— 
Sprache *) der commercirenden geworden iſt, liegt wohl 
in dem Unterſchiede ihrer continental- und inſulariſchen 
Lage. Was aber ihr Naturell, was ſie jetzt wirklich ha⸗ 
ben und deſſen Ausbildung durch Sprache betrift, das 
müßte von dem angebohrnen Character des Urvolks ihrer 
Abſtammung hergeleitet werden; dazu uns aber die Dos 
cumente mangeln. — In einer Anthropologie in prag⸗ 
matiſcher Hinſicht aber liegt uns nur daran: den Chas 
racter beyder, wie fie jetzt find, in einigen Beyſpielen, 
und ſo weit es moͤglich iſt, ſyſtematiſch aufzuſtellen; wel⸗ 
che urtheilen laſſen, weſſen ſich das eine zn dem anderen 
zu 


*) Der kaufmaͤnniſche Geiſt zeig auch gewiſſe Modi— 
ficationen ſeines Stolzes in der Verſchiedenheit 
des Tons im Großthun. Der Englaͤnder ſagt: 
„der Mann iſt eine Million werth“; der Hol 
laͤnder: „er eommandirt eine Million“; der 
Franzoſe: „er beſitzt eine Million.“ 


A wi 


zu verfehen haben, und wie eines das andere zu een 
Vortheil benutzen koͤnne. | 

Die auf angeſtammte oder durch kath Gebrauch 
gleichſam zur Natur gewordene und auf ſie gepfropfte 
Maximen, welche die Sinnesart eines Volks ausdruͤ— 
cken, find nur ſo viel gewagte Verſuche, die Varie taͤ⸗ 
ten im natuͤrlichen Hang ganzer Voͤlker, mehr fuͤr den 
Geographen, empiriſch, als für den Philo ſophen, nach 
Bammer zu claſſifciren 9. | 

Daß 


*) Die Tuͤrken, welche das Chriſtliche Europa Fran 
keſtan nennen, wuͤrden, wenn ſie auf Reiſen gin— 
gen, um Menſchen und ihren Volkscharakter ken— 
nen zu lernen, (welches kein Volk außer dem euro— 
paͤiſchen thut und die Eingeſchraͤnktheit aller übrigen 
an Geiſt beweiſet), wuͤrden ſich die Eintheilung 

deſſelben, nach dem Fehlerhaften in ihrem Charakter 
gezeichnet, vielleicht auf folgende Art machen laſſen. 
1. Das Modenland (Frankreich). 2. Das 
Land der Launen (England). — 3. Ah⸗ 
nenland (Spanien). — 4. Preachtland 
(Italien) — 5. Das Tittelland (Deutſch⸗ 
land, fammt Daͤnemark und Schweden, als Ger— 
maniſchen Voͤlkern). — 6. Herrenland (Po⸗ 
len), wo ein jeder Staatsbuͤrger Herr, keiner die— 
ſer Herren aber Unterthan, außer dem, der nicht 
Staasbuͤrger iſt, ſeyn will. — — Rußland und 

die Europaͤiſche Turkey, beyde von groͤßtentheils 
Afiatifher Abſtammung, würden uͤber Frankeſtan 
| hinaus 
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Doß auf die Regierungsart alles ankomme, welchen 
Soc ek ein Volk haben werde, iſt eine ungegruͤndete 
nichts erklaͤrende Behauptung; denn woher hat denn die 
Regierung felbſt ihren eigenthuͤmlichen Character? — 
Auch Clima und Boden koͤnnen den Schluͤſſel hiezu 
nicht geben; denn Wanderungen ganzer Voͤlker haben 
bewieſen, daß dieſe ihren Character durch ihre neuen 
Wohnſitze nicht veraͤnderten, ſondern ihn dieſen nur nach 
Umſtanden anpaßten, und doch dabey in Sprache, Ges 
werbart, ſelbſt in Kleidung, den Spuren ihrer Abſtam⸗ 
mung und hiemit auch ihren Character noch immer her— 
vorblicken laſſen. — — Ich werde die Zeichnung ihres 
Portraits etwas mehr von der Seite ihrer Fehler und 
Abweichung von der Regel, als von der ſchoͤneren (dabey 
aber doch auch nicht in Carricatur) entwerfen; denn, 
außerdem daß die Schmeicheley verdirbt, der Tadel 
dagegen beſſert: fo verſtoͤßt der Critiker weniger ges 
gen die Eigenliebe der Menſchen, wenn er ihnen, ohne 
Ausnahme, blos ihre Fehler vorruͤckt, als wenn er durch 
mehr oder weniger Lobpreiſungen nur den Neid der Beur— 
theilten gegen einander rege machte. | 

** N | 1. 
hinaus liegen: das erſte Slaviſchen, das an— 
dere Arabiſchen uUrſprungs „ von zweyen 
Stammvoͤlkern, die einmal ihre Herrſchaft uͤber 
einen groͤßeren Theil von Europa, als je ein an— 
deres Volk, ausgedehnt haben und in den Zus 
ſtand einer Verfaſſung des Geſetzes ohne Freyheit, 
wo alſo niemand Staatsbuͤrger iſt, gerathen find. 
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1. Die Franzoͤſiſche Nation ſcharacteriſirt ſich 
unter allen anderen durch den Converſationsgeſchmack, 
in Anſehung deſſen ſie das Muſter aller uͤbrigen iſt. Sie 
iſt hoͤflich, vornehmlich gegen den Fremden, der ſie 
beſucht, wenn es gleich jetzt außer der Mode iſt böfif ch 
zu ſeyn. Der Franzoſe ift es nicht aus Intereſſe, fons 
dern aus unmittelbarem Geſchmacksbeduͤrfniß fich mitzu⸗ 
theilen. Da dieſer Geſchmack vorzuͤglich den Umgang 
mit der weiblichen großen Welt angeht, fo iſt die Das 
menſprache zur allgemeinen Sprache der letzteren gewor⸗ 
den und es iſt uͤberhaupt nicht zu ſtreiten: daß eine Nei⸗ 
gung ſolcher Art auch auf Willfaͤhrigkeit in Dienſtleiſtun— 
gen, huͤlfreiches Wohlwollen und allmaͤhlich auf allgemei⸗ 
ne Menſchenliebe nach Grundſaͤtzen Einfluß haben und 
ein ſolches Volk im Ganzen liebenswuͤrdig mas 
chen muͤſſe. | 

Die Kehrſeite der Münze ift die, nicht. gnugſam | 
durch überlegte Grundſaͤtze gezuͤgelte, Lebhaftigkeit, 
und bey hellſehender Vernunft, ein Leichtſinn, gewiſſe 
Formen, blos weil ſie alt oder auch nur uͤbermaͤßig ge⸗ 
prieſen worden, wenn man ſich gleich dabey wohl befun— 
den hat, nicht lange beſtehen zu laſſen und ein anftes 
ckender Freyheitsgeiſt, der auch wohl die Vernunft 
ſelbſt in ſein Spiel zieht, und in Beziehung des Volks 
auf den Staat, einen alles erſchuͤtternden Enthuflasm 
bewirkt, der noch uͤber das Aeußerſte hinausgeht. — 
Die Eigenheiten dieſes Volks, in ſchwarzer Kunſt, doch 
nach dem Leben gezeichnet, laſſen ſich ohne weitere Be⸗ 

IE 


gel m 


ſchreibung, nur durch unzuſammenhaͤngend hingeworfene 
Bruchſtuͤcke, als Materialien zur Characteriſtik, leicht 
in ein Ganzes vorſtellig machen. | 
Die Wörter: Eſprit (ſtatt bon ſens) folie 
5 galanterie, petit maitre, coquette, etourderie, point 
d' honneur, bon ton, bureau d’efprit, bon mot, let- 
tre de cachet — I. d. g. laſſen ſich nicht leicht in ans 
dere Sprachen uͤberſetzen; weil ſie mehr die Eigenthuͤm— 
lichkeit der Sinnesart der Nation, die fie ſpricht, als 
den Gegenſtand bezeichnet, der dem ee vor⸗ 
ſchwebt. | 
2. Das Ensliſche Volk. Der alte € Stam 
der Briten *) (eines Celtiſchen Volks) ſcheint ein 
Schlag tuͤchtiger Menſchen geweſen zu ſeyn; allein die 
Einwanderungen der Deutſchen und des frangöfifchen 
Voͤlkerſtammes (denn die kurze Anweſenheit der Roͤmer 
hat keine merkliche Spur hinterlaſſen konnen) haben, 
wie es ihre vermiſchte Sprache beweiſet, die Originali⸗ 
tät dieſes Volks verloͤſcht, und da die infularifche Lage 
ſeines Bodens, die es wider aͤußere Angriffe ziemlich 
ſichert, vielmehr ſelbſt Angreifer zu werden einladet, es 
zu einem maͤchtigen Seehandlungs volk machte, ſo hat es 
einen Charakter, den es ſich ſelbſt anſchafte, wenn es 
gleich von Natur eigentlich keinen hat, mithin der Cha⸗ 
racter des Englaͤnders wohl nichts anders bedeuten 
7: duͤrf⸗ 
*) Wie Hr. Prof. Buſch es richtig ſchreibt (nach 
dem Wort britanni nicht brittanni. ) | 
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duͤrfte, als den durch frühe ehre und Beyſpiel erlernten 
Grundſatz, er muͤſſe ſich einen ſolchen machen, d. i. ei 
nen zu haben affectiren; indem ein ſteifer Sinn auf 
einem freywillig angenommenen Princip zu beharren 
und von einer gewiſſen Regel (gleich gut welcher) nicht 
abzuweichen einem Manne die Wichtigkeit giebt, daß 
man ſicher weiß, weſſen man ſich von Ibm und Er ſich 
von Anderen zu gewaͤrtigen hat. e 
Daß dieſer Charakter dem des franzoͤſiſchen Volks 
mehr wie irgend einem anderen gerade entgegengeſetzt iſt, 
erhellet daraus: weil er auf alle Liebenswuͤrdigkeit, als 
die vorzuͤglichſte Umgangseigenſchaft jenes Volks, mit 
anderen, ja ſogar unter ſich ſelbſt, nicht allein keinen An⸗ 
ſpruch macht, ſondern blos auf Achtung, uͤbrigens jeder 
blos nach ſeinem eigenen Kopfe leben will. — Fuͤr 
feine Landesgenoſſen errichtet der Engländer große und 
allen anderen Voͤlkern unerhoͤrte wohlthaͤtige Stiftun⸗ 
gen. — Der Fremde aber, der durchs Schickſal auf 
jenes ſeinen Boden verſchlagen und in große Noth ge⸗ 
rathen iſt, kann immer auf dem Miſthaufen umkom⸗ 
men, weil er kein Engländer, d. i. kein Menſch iſt. 
Aber auch in ſeinem eigenen Vaterlande iſolirt ſich 
der Englaͤnder, wo er fuͤr ſein Geld ſpeiſt. Er will 
lieber in einem beſonderen Zimmer allein als an der 
Wirthstafel für daſſelbe Geld ſpeiſen; weil bey der ers _ 
ſteren doch etwas Höflichkeit erfordert wird und in der 
Fremde, z. B. in Frankreich, dahin Englaͤnder nur 
reifen um alle Wege und Wirthshaͤuſer (wie D. Scharp) 
5 ; > | für 
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fuͤr abſcheulich auszuſchreyn, ſammeln ſie ſich in diefen, 
um blos unter ſich Geſellſchaft zu halten. — Sonder⸗ 
bar iſt doch, daß, da der Franzoſe die Engliſche Nas 
tion gemeiniglich liebt und mit Achtung lobpreißt, den⸗ 
noch der Englaͤnder (der nicht aus ſeinem Lande ge— 
kommen iſt) jenen im allgemeinen haßt und verachtet; 
woran wohl nicht die Rivalitaͤt der Nachbarſchaft (denn 
da ſieht ſich England dem letzteren ohne allen Streit 
uͤberlegen), ſondern der Handelsgeift uͤberhaupt ſchuld 
iſt, der, in der Vorausſetzung den vornehmſten Stand 
auszumachen, unter Kaufleuten deſſelben Volks ſehr 
ungeſellig ift. *) Da beyde Voͤlker einander in Anfes 
bung der beyderſeitigen Kuͤſten nahe, und nur durch ei⸗ 
nen Canal (der freylich wohl ein Meer heißen koͤnnte) 
von einander getrennt find: fo bewirkt die Rivalität ders 
ſelben unter einander doch einen auf verſchiedene Art mo⸗ 
dificirten politiſchen Character in ihrer Befehdung: Be⸗ 
ſorgniß auf der einen und Haß auf der anderen Sei⸗ 
te; an u Arten ihrer Unvereinbarkeit find, wo⸗ 
2 | von 


) Der Handelsgeiſt iſt überhaupt an ſich ungeſel⸗ 
lig: wie der Adelsgeiſt. Ein Haus (ſo nennt 
der Kaufmann ſein Comtoir) iſt von dem Andern 
durch feine Geſchaͤfte, wie ein Ritterſitz vom an⸗ 
deren durch eine Zugbruͤcke, abgeſondert und freund— 
ſchaftlicher Umgang, ohne Ceremonie, daraus ver— 
wieſen; es muͤßte denn der mit von demſelben be— 
ſchützten ſeyn; die aber alsdann nicht als Glie 
der deſſelben anzuſehen ſeyn würden. 


von jene die Sel bſterbaltung / dieſe die Beberr⸗ 
ſchung, im entgegengeſetzten Falle aber die le 
der anderen zur Abſicht hat. 

Die Characterzeichnung der übrigen, deren Natio- 
naleigenthuͤmlichkeit nicht ſowohl, wie bey beyden vor— 
hergehenden, meiſtens aus der Art ihrer verſchiedenen 
Cultur, als vielmehr aus der Anlage ihrer Natur durch 
Vermiſchung ihrer urſpruͤnglich-verſchiedener Staͤmme 
abzuleiten ſeyn möchte, können wir jetzt kuͤrzer faſſen. 


3. Der aus der Miſchung des Europaiſchen mit 
Arabiſchen (mohriſchen) Blut entſprungene Spanier 
zeigt in feinem offentlichen und Privatbetragen eine ges 
wiſſe Feyerlichkeit und ſelbſt der Bauer gegen Obe⸗ 
re, denen er auch auf geſetzliche Art gehorſam iſt, ein 
Bewußtſeyn ſeiner Würde, — Die ſpaniſche Gran— 
dezza und die, ſelbſt in ihrer Converſationsſprache bes 
findliche Grandiloquenz, zeigen auf einen edlen Natio⸗ 
nalſtolz. Daher iſt ihm der franzoͤſiſche vertrauliche 
Muthwille ganz zuwider. Er iſt maͤßig, den Geſetzen, 
vornehmlich denen ſeiner alten Religion, herzlich erge⸗ 
ben. — Dieſe Gravitaͤt hindert ihn auch nicht, an Ta⸗ 
gen der Ergoͤtzlichkeit (4. B. bey Einführung feiner Aern⸗ 
te durch Geſang und Tanz) ſich zu vergnuͤgen, und 
wenn an einem Sommerabende der Fandango gefi- 
delt wird, fehlt es nicht an jetzt muͤßigen Arbeitsleuten, 
die zu dieſer Muſik auf den Straßen tanzen. — — 
Das iſt ſeine gute Seite. 

. | Die 
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Die ſchlechtere iſt: er lernt nicht von Fremden; 
reiſet nicht um andere Voͤlker kennen zu lernen; ) bleibt 
in Wiſſenſchaften wohl Jahrhunderte zuruͤck; ſchwierig 
gegen alle Reform, iſt er ſtolz darauf, nicht arbeiten zu 
duͤrfen, von romantiſcher Stimmung des Geiſtes, wie 
das Stlergefecht, grauſam, wie das ehemalige Auto da 
Fe beweiſet, und zeigt in ſeinem Geſchmack zum Theil 
außer⸗ europaͤiſche Abſtammung. 

4. Der Italiaͤner vereinigt die franzöſiſche Leb⸗ 
haftigkeit 6670 mit ſpaniſchem Ernſt (Feſtig⸗ 
keit) und ſein aͤſthetiſcher Charakter iſt ein mit Affect 
verbundener Geſchmack, ſo wie die Ausſicht von ſeinen 
Alpen in die reitzenden Thaͤler einerſeits Stoff zum 
Muth, anderſeits zum ruhigen Genuß darbietet. Das 
Temperament iſt hierinn nicht gemiſcht, noch deſultoriſch 
(denn ſo gaͤbe es keinen Character ab), ſondern eine 
Stimmung der Sinnlichkeit zum Gefuͤhl des Erhabe— 
nen, ſo fern es zugleich mit dem des Schoͤnen vereinbar 
if, — In ſeinen Mienen aͤußert ſich ein ſtarkes Spiel 
feiner Empfindungen und fein Geſicht iſt ausdrucksvoll. 
Das Plaͤdiren ihrer Advocaten vor den Schranken iſt 

* 3 ſo 


) Die Eingeſchraͤnktheit des Geiſtes aller Voͤlker, 
welche die unintereßirte Neubegierde nicht anwan— 
delt, die Auſſenwelt mit eigenen Augen kennen zu 
lernen, noch weniger ſich dahin (als Weltbuͤrger) 
zu verpflanzen, iſt etwas Characteriſtiſches von den— 
ſelben, wodurch ſich Franzoſen, Englaͤnder und 
Deutſche vor anderen vortheilhaft unterſcheiden. 


— gas 
fo affectvoll, daß es einer Declamation auf der Schau⸗ 
bühne ähnlich ſieht. | | | 
So wie der Franzoſe im Converſationsgeſchmack 
vorzüglich iſt, fo iſt es der Italiaͤner im Kunſtge— 
ſchmack. Der erſtere liebt mehr die Pri vatbeluſti⸗ 
gungen, der andere öffentliche: pompoͤſe Aufzuͤge, 
Prozeſſionen, große Schauſpiele, Carnevals, Masque- 
raden, Pracht oͤffentlicher Gebaͤude, Gemaͤlde mit dem 
Pinſel oder in muſiviſcher Arbeit gezeichnet, roͤmiſche 
Alterthuͤmer im großen Styl; um zu ſehen und in 
großer Geſellſchaft geſehen zu werden. Dabey aber (um 
doch den Elgennutz nicht zu vergeſſen): Erfindung der 
Wechſel, der Banken und der Lotterie. — — 
Das iſt feine gute Seite: fo wie die Freyheit, wel⸗ 
che die Gondalieri und Lazzaroni ſich gegen Vornehm | 
nehmen dürfen. | 
Die ſchlechtere iſt: fie converſiren, wie Rouſſeau 
ſagt, in Prachtſaͤlen und ſchlafen in Ratzenneſtern. Ih⸗ 
re Converſationi ſind einer Boͤrſe aͤhnlich, wo die Dame 
des Hauſes einer großen Geſellſchaft etwas zu Koſten 
reichen laßt, um im Herumwandeln ſich einander die 
Neuigkeiten des Tages mitzutheilen, ohne daß dazu eben 
Freundſchaft noͤthig waͤre und mit einem kleinen daraus 
gewaͤhlten Theil zur Nacht ißt. — Die ſchlimme 
aber: das Meſſerziehen, die Banditen, die Zuflucht der 
Meuchelmoͤrder in geheiligten Freyſtaͤtten, das vernach⸗ 
laͤßigte Amt der Sbirren u. d. g.: welche doch nicht ſo⸗ 
wohl dem Pit „als vielmehr feiner zweykoͤpfigten Re⸗ 


gie⸗ 


gierungsart zugeſchrieben wird. — Dieſes find aber Bes 

ſchuldigungen, die ich keinesweges verantworten mag 
und mit denen ſich gewoͤhnlich Englaͤnder herumtragen, 
denen keine andere Verfaſſung gefallen will als die ihrige. 


5. Die Deutſchen ſtehen im Ruf eines guten 
Characters, naͤmlich dem der Ehrlichkeit und Haͤuslich⸗ 
keit; Eigenſchaften die eben nicht zum Glaͤnzen geeig- 
net find. — Der Deutſche fuͤgt ſich, unter allen civi— 
liſirten Voͤlkern am leichteſten und dauerhafteſten, der 
Regierung unter der er iſt und iſt am meiſten von Neu⸗ 
erungsſucht und Widerſetzlichkeit gegen die eingefuͤhr⸗ 
te Ordnung entfernt. Sein Character iſt mit Ver⸗ 
ftand verbundenes Phlegma; ohne weder uͤber die ſchon 
eingefuͤhrte zu vernuͤnfteln, noch ſich ſelbſt eine auszu⸗ 
denken. Er iſt dabey doch der Mann von allen Laͤn⸗ 
dern und Climaten, wandert leicht aus und iſt an ſein 
Vaterland nicht leidenſchaftlich gefeſſelt; wo er aber in 
fremde Laͤnder als Coloniſt hinkommt, da ſchließt er 
bald mit ſeinen Landesgenoſſen eine Art von buͤrgerli⸗ 
chem Verein, der durch Einheit der Sprache, zum 
Theil auch der Religion, ihn zu einem Voͤlkchen fanfie: 
delt, was unter der hoͤheren Obrigkeit in einer ruhigen, 
ſittlichen Verfaſſung durch Fleiß, Reinlichkeit und Spar⸗ 
ſamkeit vor den Anſitzungen anderer Voͤlker ſich vorzuͤg⸗ 
lich auszeichnet. — So lautet das Lob, welches ſelbſt 
Englaͤnder den Deutſchen in N. Amerika geben. 
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Da Phlegma (im guten Sinn genommen) das Tem⸗ 
perament der kalten Ueberlegung und der Ausdaurung 
in Verſolgung ſeines Zwecks, imgleichen des Aushaltens 
der damit verbundenen Beſchwerlichkeiten iſt: ſo kann 
man von dem Talente feines richtigen Verſtandes und 
feiner tief nachdenkenden Vernunft fo viel wie von jedem 
anderen der groͤßten Cultur faͤhigen Volk erwarten; das 
Fach des Witzes und des Kuͤnſtlergeſchmacks ausgenom⸗ 
men, als worin er es vielleicht den Franzoſen, Englaͤn⸗ 
dern und Italiaͤnern nicht gleich thun möchte. — — 
Das iſt nun feine gute Seite, in dem was durch anhal⸗ 
tenden Fleiß auszurichten iſt, und wozu eben nicht 
Genie *) erfordert wird; welches letztere auch bey 

a a wei⸗ br 

*) Genie iſt das Talent der Erfindung deſſen, 
was nicht gelehrt oder gelernt werden kann. Man 
kann gar wohl von anderen gelehrt werden, wie 
man gute Verſt, aber nicht wie man ein gutes 

Gedicht machen ſoll; denn das muß aus der Na- 

tur des Verfaſſers von ſelbſt hervorgehen. Daher 

kann man es nicht auf Beſtellung und fuͤr reichli— 


che Bezahlung als Fabricat, ſondern muß es, 


gleich als Eingebung, von der der Dichter ſelbſt ® 
nicht ſagen kann, wie er dazu gekommen ſey, d. 
i. einer gelegentlichen Dispoſition, deren Urſache 
ihm unbekannt iſt, erwarten (fcit genius natale 
comes qui temperet aſtrum). — Das Genie glaͤnzt 
daher als augenblickliche, mit Intervallen ſich zei— 
gende und wieder verſchwindende Erſcheinung, nicht 
a | mit 


weitem nicht von der Netlchtet iſt, als der mit afl 
dem Verſtandestalent verbundene Fleiß des Deut⸗ 
ſchen. — Dieſes ſein Character im Umgange iſt Be⸗ 
ſcheidenheit. Er lernt, mehr wie jedes andere Volk, 
fremde Sprachen, iſt (wie Robertſon ſich ausdrückt) 
Großhändler in der Gelehrſamkeit, und kommt im 
Felde der Wiſſenſchaften zuerſt auf manche Spuren, 
die nachher von anderen mit Geraͤuſch benutzt werden; 
er hat keinen Nationalſtolz; haͤngt, gleich als Cosmopo⸗ 
lit, auch nicht an ſeiner Heymath. In dieſer aber iſt 
er gaſtfreyer gegen Fremde, als irgend eine andere Na; 
tion (wie Boswell geſteht); discſplinirt feine Kinder zur 
Sittſamkeit mit Strenge, wie er dann auch ſeinem 
Hange zur Ordnung und Regel gemäß, ſich eher despo⸗ 
tiſiren, als ſich auf Neuerungen (zumal eigenmaͤchtige 
Reformen in der Regierung) einlaſſen wird. — — 
Das iſt ſeine gute Seite. 

Seine unvortheilhafte Seite iſt ſein Hang zum 
Nachahmen und die geringe Meynung von ſich, origi— 
nal ſeyn zu koͤnnen (was gerade das Gegentheil des trotzi— 
gen Englaͤnders iſt); vornehmlich aber eine gewiſſe Me⸗ 
thodenſucht, ſich mit den uͤbrigen Staatsbuͤrgern nicht 
etwa nach einem Princip der Annaͤherung zur Gleich— 

„ heit, 


mit einem willkuͤhrlich angezuͤndeten und eine be— 
liebige Zeit fortbrennenden Licht, ſondern wie ſpruͤ— 
hende Funken, welche eine glückliche Anwandelung 
des Geiſtes aus der productiven Einbildungskraft 
auslockt. 
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beit, ſondern Stufen des Vorzugs und einer Nang⸗ 
orbnung peinlich claſſificiren zu laſſen und in dieſem 
Schema des Ranges, in Erfindung der Itel (vom Ed⸗ 
len⸗ und Hochedlen Wohl- und Hochwohl- auch Hoch⸗ 
gebohrne) unerſchoͤpflich und ſo aus bloßer Pedanterey 
tnechtiſch zu ſeyn; welches alles freylich wohl der Form 
der Reichsverfaſſung Deutſchlands zugerechnet werden 
mag; dabey aber ſich die Bemerkung nicht bergen laͤßt, 
daß doch das Entſtehen dieſer pedantiſchen Form ſelber 
aus dem Geiſte der Nation und dem natuͤrlichen Hange 
des Deutſchen hervorgehe: zwiſchen dem, der herrſchen, 
bis zu dem, der gehorchen ſoll, eine Leiter anzulegen, 
woran jede Sproſſe mit dem Grade des Anſehens bes 
zeichnet wird, der ihr gebuͤhrt und der, welcher kein Ge— 
werbe dabey aber auch keinen Titel hat, wie es heißt, 
Nichts iſt; welches denn dem Staate, der dieſen er⸗ 
theilt, freylich was einbringt, aber auch ohne hierauf zu 
ſehen, bey Unterthanen Anſpruͤche einer des anderen 
Wichtigkeit in der Meynung zu begrenzen erregt, welche 
andern Voͤlkern laͤcherlich vorkommen muß und in der 
That als Peinlichkeit und Beduͤrfniß der methodiſchen 
Eintheilung, um ein Ganzes unter einen Begrif zu fafs 
ſen, die e des ee Talents vers 
8 


* * 
* 


Da Rußland das noch nicht iſt, was zu ei⸗ 

nem beſtimmten Begrif der natuͤrlichen Anlagen, welche 

ſich zu entwickeln bereit liegen t wird, Polen 
aber 


ST 


aber es nicht mehr iſt, die Nationalen der Europai⸗ 
ſchen Tuͤrkey aber das nie geweſen ſind noch ſeyn 
werden, was zur Aneignung eines beſtimmten Volks⸗ 
gharacters erforderlich iſt: fo wird man gegen dieſe uns 
veollſtaͤndige und unſichere Zeichnung derſelben, welche 
auf demonſtrativen, rememorativen und pros 
gnoſtiſchen Zeichen e; fon Nachſicht haben 
3 005 | 
Da hier vom angehobenen naturlichen Kante, „ 
der ſo zu ſagen, in der Blutmiſchung der Menſchen 
liegt, nicht von dem characteriſtiſchen des erworbenen 
kuͤnſtlichen (oder verkuͤnſtelten) die Rede iſt: ſo wird 
man in der Zeichnung deſſelben viel Behutſamkeit noͤ⸗ 
thig haben. Der Character der Griechen unter dem 
harten Druck der Tuͤrken und dem nicht viel ſanfte⸗ 
ren ihrer Caloyers hat ſich eben fo wenig ihre Sin⸗ 
nesart (Lebhaftigkeit und Leichtſinn ) wie die Bildung 
ihres Leibes, Geſtalt und Geſichtszuͤge verlohren, fon- 
dern dieſe Eigenthuͤmlichkeit wuͤrde ſich vermuthlich wie⸗ 
derum in That herſtellen, wenn die Religions⸗ und 
Regierungsformen, durch gluͤckliche Eraͤugniſſe, ihnen 
Freyheit verſchafte, ſich wieder herzuſtellen. — Unter 
einem anderen chriſtlichen Volk, den Armenianern, 
herrſcht ein gewiſſer Handelsgeiſt von beſonderer Art, 
naͤmlich durch Fußwanderungen von Chinas Graͤnzen 
aus bis nach Ca p⸗Cor ſo an der Guineakuͤſte Verkehr 
zu treiben, der auf einen beſondern Abſtamm dieſes 
vernuͤnftigen und emſigen Volks, welches, in einer Li— 
nie 


nie von N. O. zu S. W., beynahe die ganze Strecke 


des alten Continents durchzieht und ſich friedfertige Be⸗ 


gegnung unter allen Voͤlkern, auf die es trift, zu ver⸗ 
ſchaffen weiß, und einen vor den flatterhaften und fries 


chenden der jetzigen Griechen vorzuͤglichen Charakter be⸗ 


weiſt, deſſen erſte Bildung wir nicht mehr erforſchen 
koͤnnen. — So viel ift wohl mit Wahrſcheinlichkeit zu 


urtheilen: daß die Vermiſchung der Staͤmme (bey groſ⸗ 


ſen Eroberungen), welche nach und nach die Charaktere 
ausloͤſcht, dem Menſchengeſchlecht, alles vorgeblichen 
Philanthropismus ungeachtet, nicht zutraͤglich ſey. 


93 
Der Character der Rage.“ 


In Anſehung dieſer kann ich mich auf das beziehen, 


was der Herr Geh. H. R. Girtanner davon in ſei— 
nem Werk (meinen Grundſaͤtzen gemäß) zur Erlaͤu— 
terung und Erweiterung ſchoͤn und gruͤndlich vorgetra⸗ 


gen hat; — nur will ich noch etwas vom Familie n⸗ 


ſchlag und den Varietäten, oder Spielarten, an 
merken, die ſich in einer und Wee Race bemer⸗ 
ken laſſen. 


Hier hat die Natur, ſtatt der ee 


welche fie in der Zuſammenſchmelzung verſchiedener Ras 
gen beabſichtigte, gerade das Gegentheil ſich zum Gefes 
tze gemacht; nämlich in einem Volk von derſelben Rage 
(3. B. der Weiſſen) anſtatt in ihrer Bildung die Cha— 
ractere beftändig und fortgehend einander ſich nähern zu 

laſſen, 


( 
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laſſen, — wo dann endlich nur ein und daſſelbe Pors 
trait, wie das durch den Abdruck eines Kupferſtichs her⸗ 
auskommen wuͤrde, — vielmehr in demſelben Stam⸗ 
me und gar in der naͤmlichen Familie, im Koͤrperlichen 
und Geiſtigen, ins unendliche zu vervielfaͤltigen. Zwar 
ſagen die Ammen, um einem der Aeltern zu ſchmeicheln: 
das hat dies Kind vom Vater; das hat es von der Mut⸗ 
ter“; wo, wenn es wahr wäre, alle Formen der Men⸗ 
ſchenzeugung laͤngſt erſchoͤpft ſeyn wuͤrden, und da die 
Fruchtbarkeit in Paarungen durch die Heterogenei— 
taͤt der Individuen aufgefriſcht wird, die Fortpflan⸗ 
zung zum Stocken gebracht werden wuͤrde. — So 
kommt nicht etwa die graue Haarfarbe (cendrée) von 
der Vermiſchung eines Brunetten mit einer Blondinen 
her, ſondern bezeichnet einen beſonderen Familienſchlag 
und die Natur hat Vorrath genug in ſich, um nicht, 
der Armuth ihrer vorraͤthigen Formen halber, einen 
Menſchen in die Welt zu ſchicken, der ſchon ehemals 
drin geweſen iſt; wie denn auch die Nahheit der Ver— 
wandſchaft notoriſch auf Unfruchtbarkeit hinwirkt. 


E. en 
Der Character der Gattung. 

Von der Gattung gewiſſer Weſen einen Character 
anzugeben, dazu wird erfordert: daß ſie mit anderen 
uns bekannten unter einen Begrif gefaßt, das aber, 
wodurch fie ſich von einander unterſcheiden, als Eigen» 
thuͤmlichteit (proprietas) zum Unterſcheidungsgrunde 

ange⸗ 


* 
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angegeben und gebraucht wird. — Wenn aber eine 
Art von Weſen, die wir kennen (A.), mit einer andern 
Art Weſen (non A), die wir nicht kennen, verglichen 
wird : wie kann man da erwarten oder verlangen, einen 
Character des erſteren anzugeben, da uns der Mittel⸗ 
begrif der Vergleichung (tertium comparationis) abs 
geht? — Der oberſte Gattungsbegriff mag der eines 
irdiſchen vernuͤnftigen Weſens ſeyn, ſo werden wir 
keinen Character deſſelben nennen koͤnnen, weil wir von 
vernünftigen , nicht irdiſchen Weſen keine Kenntniß 
haben, um ihre Eigenthuͤmlichkeit angeben und ſo jene 
irdiſche unter den Vernuͤnftigen uͤberhaupt characteriſi— 
ren zu koͤnnen. — Es ſcheint alſo, das Problem, den 
Character der Menſchengattung anzugeben, ſey ſchlech⸗ 
terdings unaufloͤslich; weil die Aufloͤſung durch Ders 
gleichung zweyer Species vernuͤnftiger Weſen durch 
Erfahrung angeſtellt ſeyn müßte, welche die letztere 
uns nicht darbietet. 

Es bleibt uns alſo, um dem Menſchen im Syſtem 
der lebenden Natur feine Claſſe anzuweiſen und fo ihn 
zu characteriſiren, nichts uͤbrig, als: daß er einen 
Character hat, den er ſich ſelbſt ſchaft; indem er vermoͤ⸗ 
gend iſt, ſich nach feinen von ihm ſelbſt genommenen 
Zwecken zu perfectioniren; wodurch er, als mit Ver— 
nunft fahigkeit begabtes Thier (animal. rationabi- 
le), aus ſich ſelbſt ein vernünftiges Thier ( animal 
rationale) machen kann; — wo er dann: erſtlich ſich 
ſelbſt und feine Art erhält, dene fie übe, belehrt 

und 
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und für die häusliche Geſellſchaft erzieht, drittens 
fie, als in ein ſyſtematiſches (nicht Vernunftprincipien ge⸗ 
ordnetes) für die Geſellſchaft gehoͤriges Ganze, res 
giert; wobey aber das Characteriſtiſche der Menſchen⸗ 
gattung, in Vergleichung mit der Idee moͤglicher ver⸗ 
nuͤnftiger Weſen auf Erden uͤberhaupt, dieſes iſt: daß 
die Natur den Keim der Zwietracht in ſie gelegt 
und gewollt hat, daß ihre eigene Vernunft aus dieſer 
diejenige Eintracht, wenigſtens die beſtaͤndige An⸗ 
naͤherung zu derſelben, herausbringe, welche letztere 
zwar in der Idee den Zweck, der That nach aber 
die erſtere (die Zwietracht) in dem Plane der Natur, 
das Mittel einer hoͤchſten uns unerforſchlichen Weis⸗ 
heit iſt: die Perfectionirung des Menſchen durch fort⸗ 
ſchreitende Cultur, wenn gleich mit mancher Aufopfe⸗ 
rung der Lebensfreuden deſſelben, zu bewirken. 

Unter den lebenden Erdbewohnern iſt der 
Menſch durch feine techniſche (mit Bewußtſeyn vers 
bunden⸗mechaniſche) zu Handhabung der Sachen, 
durch ſeine pragmatiſche (andere Menſchen zu ſei⸗ 
nen Abſichten geſchickt zu brauchen) und durch die mo⸗ 
raliſche Anlage in ſeinem Weſen (nach dem Frey—⸗ 
heitsprincip unter Geſetzen gegen ſich und andere) zu 
handeln, von allen übrigen Naturweſen kenntlich uns 
terſchieden und eine jede dieſer drey Stufen kann fuͤr ſich 
allein ſchon den Menſchen zum Unterſchiede von ande⸗ 
ren Erdbewohnern characteriſtiſch unterſcheiden. 

05 


J. Die techniſche A bags Die Fragen: ob 
der Menſch urſpruͤnglich zum vierfuͤßigen Gange (wie 
Mogcati, vielleicht blos zur Theſis für eine Diſſerta⸗ 
tion, vorſchlug): oder zum zweyfuͤßigen beſtimmt ſey; — 
ob der Gibbon, der Orangoutang, der Chimpanſee u. 
a. beſtimmt ſey (worin Linneus und Camper einander 
widerſtreitenz; — ob er ein Frucht- oder, (weil er ei⸗ 
nen haͤutigen Magen hat) fleiſchfreſſendes Thier ſey; — 
ob, da er weder Klauen noch Fangzaͤhne, folglich (ohne 
Vernunft) keine Waffen hat, er von Natur ein Raub— 
oder friedliches Thier fey. — — Die Beantwortung 
dieſer Fragen hat keine Bedenklichkeit. Allenfalls koͤnn⸗ 
te dieſe noch aufgeworfen werden: ob er von Natur ein 
geſelliges oder einſiedleriſches und Narbarſchaft— 
ſcheues Thier ſey; wovon das 8 wohl das wahr⸗ 
ſcheinlichſte iſt. 

Ein erſtes Menſchenpaar, ſchon mit völlger Aus⸗ 
bildung, mithin unter Nahrungsmitteln von der Natur 
hingeſtellt, wenn ihm nicht zugleich ein Natutinſtinct, 
der uns doch in unſerem jetzigen Naturzuſtande nicht 
beywohnt, zugleich beygegeben worden, laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich mit der Vorſorge der Natur fuͤr die Erhaltung 
der Art vereinigen. Der erſte Menſch wuͤrde im erſten 
Teich, den er vor ſich ſehe, ertrinken; denn Schwim— 
men iſt ſchon eine Kunſt, die man lernen muß; oder 
er wuͤrde giftige Wurzeln und Fruͤchte genießen und 
dadurch umzukommen in beſtaͤndiger Gefahr ſeyn. Hat⸗ 
te aber die Natur dem erſten Menſchenpaar dieſen 
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Inſtinct eingepflanzt, wie war es moͤglich, daß er 
ihn nicht an ſeine Kinder vererbete; welches doch jetzt 
nie geſchieht. 


Zwar lehren die Singvögel ihren Jungen gewiſſe 
Geſaͤnge und pflanzen fie durch Tradition fort: fo, daß 
ein iſolirter Vogel, der noch blind aus dem Neſte ge— 
nommen und aufgefuͤttert worden, nachdem er erwach⸗ 
fen, keinen Geſang fondern nur einen gewiſſen angebohr— 
nen Organlaut hat. Wo iſt aber nun der erſte Geſang 
een xy. denn gelernt ift diefer Ai / und wäre 
: er 


*) Man kann mit dem Ritter Linne für die Ar- 
ghͤologie der Natur die Hypotheſe annehmen: daß 
aus dem allgemeinen Meer, welches die ganze Er— 
de bedeckte, zuerſt eine Inſel unter dem Aequator, 
als ein Berg hervorgekommen, auf welchem alle 
climatiſche Stufen der Waͤrme, von der des heiſ— 

ſen am niedrigen Ufer deſſelben, bis zur arctifchen 
Kaͤlte auf ſeinem Gipfel, ſammt denen ihnen an— 
gemeſſenen Pflanzen und Thieren, nach und nach 
entſtanden; daß, was die Voͤgel aller Art betrift, 
die Singvoͤgel den angeboͤhrnen Organlaut ſo vie⸗ 
lerley verſchiedener Stimmen nachahmeten und je⸗ 

de, fo viel ihre Kehle es verſtattete, mit der an— 
deren verbanden, wodurch eine jede Species ſich 
ihren beſtimmten Geſang machte, den nachher ei— 

ner dem anderen durch Belehrung C gleich einer 
Laadition) beybrachte; wie man auch ſieht daß Fin— 

J g fen 


er inſtinctmäßig entſprungen, warum erbte er den Jun 


gen nicht an? 

Die Characteriſirung des Menschen als eines ver⸗ 
nuͤnftigen Thieres, liegt ſchon in der Geſtalt und Or⸗ 
gantfarion feiner Hand, feiner Finger und Fingers 
ſpitzen, deren, theils Bau, theils zartes Gefühl, 
dadurch die Natur ihn nicht für Eine Art der Hands 
habung der Sachen, ſondern unbeſtimmt für alle, mit— 
bin fuͤr den Gebrauch der Vernunft geſchickt gemacht, 


und dadurch die techniſche- oder Geſchicklichkeitsanlage | 


feiner Gattung, als eines vernünftigen Thieres, 
bezeichnet hat. 


II. Die pragmatiſche Klare der Civili⸗ 


firung durch Cultur, vornehmlich der Limgangseigen- 
ſchaften und der natürliche Hang feiner Art im geſell— 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe aus der Rohigkeit der bloßen 
Selbſtgewalt herauszugehen und ein geſittetes (wenn 


gleich noch nicht ſittliches), zur Eintracht beſtimmtes, 


Weſen zu werden, iſt nun eine hoͤhere Stufe. — Er 
iſt einer Erziehung, ſowohl in Belehrung als Zucht (Dis— 
ciplin), fähig und beduͤrftig. Hier iſt nun (mit oder ges 
gen Rouſſeau) die Frage: ob der Character feiner Gars 
tung ihrer Naturanlage nach ſich beſſer bey der Rohig⸗ 
keit ſeiner Natur, als bey den Kuͤnſten der Cultur, 
welche kein Ende abſehen laſſen, befinden werde. — 


Zu⸗ 


ken und Nachtigallen in verſchiedenen Laͤndern 
auch einige Verſchiedenheit in ihren ne an⸗ 
bringen. N 


4 ww 


7 


Zuvoͤrderſt muß man anmerken: daß bey allen uͤbrigen 
ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Thieren jedes Individuum n 
ſeine ganze Beſtimmung erreicht, bey den Menſchen aber 
allenfalls nur die Gattung: ſo, daß ſich das menſch⸗ 
liche Geſchlecht nur durch Fortſchreiten, in einer 
Neihe unabſehlich vieler Generationen, zu feiner Beſtim— 
mung empor arbeiten kann; wo das Ziel ihm doch im⸗ 
mer noch im Proſpecte bleibt, gleichwohl aber die Ten⸗ 

denz zu dieſem Endzwecke, zwar wohl oͤfters gehemmt, 
aber nie ganz ruͤcklaͤufig werden kann. 


III. Die moraliſche Anlage. Die Frage iſt 
hier: ob der Menſch von Natur gut, oder von Natur 
boͤſe oder von Natur gleich fuͤr eines oder das ande— 
re empfaͤnglich, ſey; nachdem er in dieſe oder jene ihn 
bildende Haͤnde fallt (cereus in vitium flecti etc.). 
Im letzteren Falle wuͤrde die Gattung ſelbſt keinen 
Character haben. — Aber dieſer Fall widerſpricht ſich 
ſelbſt; denn ein mit practiſchem Vernunftvermoͤgen und 
Vewußtſeyn der Freyheit feiner Willkuͤhr ausgeſtattetes 
Weſen (eine Perſon) ſieht ſich in dieſem Bewußtſeyn, 
ſelbſt mitten in den dunkelſten Vorſtellungen, unter 
einem Pflichtgeſetze und im Gefuͤhl (welches dann das 
moraliſche heißt), daß ihm, oder durch ihn Ande— 
ren recht oder unrecht geſchehe. Dieſes iſt nun ſchon 
ſelbſt der intelligibele Character der Menſchheit uͤber— 
haupt und in ſo fern iſt der Menſch ſeiner angebohrnen 
Anlage 1 (von Natur) gut. Da aber doch auch 
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die Erfahrung zeigt: daß in ihm ein Hang zur thaͤtigen 
Begehrung des Unerlaubten, ob er gleich weiß, daß 
es unerlaubt ſey, d. i. zum Boͤſen ſey/ der ſich ſo un⸗ 
ausbleiblich und ſo fruͤh regt, als der Menſch nur von 
ſeiner Freyheit Gebrauch zu machen anhebt, und darum 
als angebohren betrachtet werden kann: fo ft der 
Menſch, ſeinem ſenſibelen Character nach, auch als 
(von Natur) boͤſe zu beurtheilen „ohne daß ſich dieſes 5 
widerſpricht, wenn vom Character der Gar 
tung die Rede iſt; weil man annehmen kann, daß 
dieſer ihre Naturbeſtimmung im continurlichen Fort⸗ 
ſchreiten zum Beſſeren beſtehe. 


Die Summa der pragmatiſchen Anthropologie in 
Anſehung der Beſtimmung des Menſchen und die Char 
racteriſtit ſeiner Ausbildung iſt folgende. Der Menſch 
iſt durch ſeine Vernunft beſtimmt, in einer Geſell⸗ 
ſchaft mit Menſchen zu ſeyn und in ihr ſich durch Kunſt 5 
und Wiſſenſchaften zu cultiviren, zu ci vili ſiren 
und zu moralifiren; wie groß auch ſein thieriſcher 
Hang ſeyn mag, ſich den Anreitzen der Gemaͤchlich⸗ 
keit und des Wohllebens, die er Gluͤckſeligkeit nennt, 
paſſiv zu überlaffen, ſondern vielmehr thaͤtig, im 
Kampf mit den Hinderniſſen, die ihm von der Rohig⸗ 

keit ſeiner Natur anhaͤngen, ſich der Denfehbeir wuͤr⸗ 
dig zu machen. | 


Der Menſch muß alſo zum Guten erzogen wer⸗ 
den; der aber, welcher ibn erziehen ſoll, it wieder ein 
| Menſch, 


* 
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Menſch, der noch in der Rohigkeit der Natur liegt 
und nun doch dasjenige bewirken ſoll, was er ſelbſt bes 


darf. Daher die beſtaͤndige Abweichung von feiner 


Beſtimmung, mit immer wiederholten Einlenkungen 
zu derſelben. — Wir wollen die Schwierigkeiten der 
Auftloͤſung dieſes Problems und die e al: 
ben las 


FRA x 
Die erſte phyſiſche Beſtimmung deſſelben beſteht in 
dem Antriebe des Menſchen zu Erhaltung ſeiner Gat⸗ 
tung, als Thiergattung. — Aber bier wollen nun 
ſchon die Naturepochen ſeiner Entwickelung mit den 
bürgerlichen nicht zuſammentreffen. Nach der er ſte—⸗ 
ren iſt er im Naturzuſtande wenigſtens in feinem ı sten 
Lebensjahr durch den Geſchlechtsinſtinet ange⸗ 
trieben und auch vermögend, feine Art zu erzeu— 
gen und zu erhalten. Nach der zweyten kann er es 
(im Durchſchnitte) vor dem zoften ſchwerlich wagen. 
Denn wenn der Juͤngling gleich früh genug das Der; 
moͤgen hat, ſeine und eines Weibes Neigung als Welt— 
bürger zu befriedigen, fo hat er doch lange noch nicht 
das Vermoͤgen, als Staatsbuͤrger ſein Weib und Kind 
zu erhalten. — Er muß ein Gewerbe erlernen, ſich 
in Kundſchaft bringen um ein Hausweſen mit einem 
Weibe anzufangen; woruͤber aber in der geſchliffenern 
Volksklaſſe auch wohl das 25ſte Jahr verfließen kann, 
ehe er zu ſeiner Beſtimmung reif wird. — Womit 
Y 3 fuͤllt 


fuͤlt er nun dieſen Zwiſchenraum, einer abgenörbigten 
und unnatuͤrlichen Enthaltſamkeit, aus? Kaum ans 
ders als mit Laſtern. 


y 
| 


. 


Der Trieb zur Wiſſenſchaft, als einer die Menſch⸗ 
beit veredelnden Cultur, hat im Ganzen der Gattung 
feine Proportion zur Lebensdauer. Der Gelehrte, 
wenn er bis dahin in der Cultur vorgedrungen iſt, um 
das Feld derſelben ſelbſt zu erweitern, wird durch den 
Tod abgerufen und feine Stelle nimmt der A B K 
Schuͤler ein, der kurz vor ſeinem Lebensende, nachdem 
er eben ſo einen Schritt weiter gethan hat, wiederum 
ſeinen Platz einem andern uͤberlaͤßt. — Welche Maſſe 
von Kenntniſſen, welche Erfindung neuer Methoden 
wuͤrde nun ſchon vorraͤthig da liegen, wenn ein Archi—⸗ 
med, ein Newton, oder Lavoiſier, mit ſeinem Fleiß 
und Talent, ohne Verminderung der Lebenskraft, von 
der Natur mit einem Jahrhunderte durch fortdaurenden 
Alter waͤre beguͤnſtigt worden? Nun aber iſt das Fort⸗ 
ſchreiten der Gattung in Wiſſenſchaften immer nur frag⸗ 
mentariſch (der Zeit nach) und gewaͤhrt keine Sicher— 
heit wegen des Ruͤckganges, womit es durch dazwi— 
ſchen tretende ſtaatsumwaͤlzende Barbarey immer be⸗ 
droht wird. 
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Eben ſo wenig ſcheint die Gattung in Anſehung 
der Gluͤckſeligkeit, wozu beſtaͤndig hinzuſtreben 
ihn ſeine Natur antreibt, die Vernunft aber auf die 
Bedingung der Wuͤrdigkeit gluͤcklich zu ſeyn, d. i. 
der Sittlichkeit einſchraͤnkt, ihre Beſtimmung zu er— 
reichen. — Man darf eben nicht die hypochondriſche 
(übellaunige) Schilderung, die Rouſſeau vom Men; 
ſchengeſchlecht macht, das aus dem Naturzuſtande herz 
auszugehen wagt, für Anpreiſung wieder dahin ein: 
und in die Wälder zurück zu kehren, als deſſen wirkli— 
che Meynung annehmen, womit er die Schwierigkeit 
fuͤr unſere Gattung, in das Gleis der continuirlichen 
Annaͤherung zu ihrer Beſtimmung zu kommen, aus— 
druͤckte; man darf ſie nicht aus der Luft greifen: — 
die Erfahrung alter und neuer Zeiten muß jeden 
Denkenden hieruͤber verlegen und zweifelhaft machen, 

ob es mit unſerer Gattung jemals beſſer ſtehen werde. 


Seine drey Schriften von dem Schaden, den 1. 
der Ausgang aus der Natur in die Cultur unſerer 
Gattung, durch Schwaͤchung unſerer Kraft; 2. die 
Civiliſirung, durch Ungleichheit und wechſelſeitige 
Unterdruͤckung; 3. die vermeynte Moraliſirung, 
durch naturwidrige Erziehung und Mißbildung der Den⸗ 
kungsart, angerichtet hat: — Dieſe drey Schriften, 
ſage ich, welche den Naturzuſtand gleich als einen 
Stand der Unſchuld vorſtellig machten (dahin mies 
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der zurückzukehren der Thorwaͤchter eines Paradieſes mit 
feurigem Schwerd verhindert), ſollten nur feinem So⸗ 
cialcontract, feinem Emil und feinem Savojars 
diſchen Vicar zum Leitfaden dienen, aus dem Irr⸗ 
ſaal der Uebel ſich heraus zu finden, womit ſich unſere 
Gattung, durch ihre eigene Schuld, umgeben hat. — 
Rouſſeau wollte im Grunde nicht, daß der Menſch 
wiederum in den Naturzuſtand zuruͤck gehen, ſondern 
von der Stufe, auf der er jetzt ſteht, dahm zurück fer 
hen ſollte. Er nahm an: der Menſch ſey von Nas 
tur (wie ſie ſich vererben laͤßt) gut, aber auf negative 
Art, naͤmlich von ſelbſt und abſichtlich nicht boͤſe zu 
ſeyn, ſondern nur in Gefahr, von boͤſen oder ungeſchick⸗ 
ten Fuͤhrern und Beyſpielen angeſteckt und verdorben 
zu werden. Da nun aber hiezu wiederum gute Men— 
ſchen erforderlich ſind, die dazu ſelbſt haben erzogen 
werden muͤſſen und deren es wohl keinen geben wird, 


der nicht (angebohrne oder zugezogene) Verdorbenheit 


in ſich hätte: fo bleibt das Problem der moraliſchen Er: 
ziehung für unſere Gattung, ſelbſt der Qualitaͤt des 


Princips, nicht blos dem Grade nach, unaufgeloͤſt; 


weil ein ihr angebohrner boͤſer Hang wohl durch die all- 
gemeine Menſchenvernunft getadelt, allenfalls auch ges 
baͤndigt, dadurch aber doch nicht vertilgt wird. 


* * 
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In einer bürgerlichen Verfaſſung, welche der hoͤch⸗ 
fie Grad der kuͤnſtlichen Steigerung der guten Anlage 


in der Menſchengattung zum Endzweck ihrer Beſtim⸗ 
mung iſt, iſt doch die Thierheit früher und im 
Grunde maͤchtiger als die reine Menſchheit in ihren 
Aeußerungen und das zahme Vieh iſt nur durch 
Sch waͤchung dem Menſchen nuͤtzlicher, als das wils 
de. Der eigene Wille iſt immer in Bereitſchaft, in 
Widerwillen gegen ſeinen Nebenmenſchen auszubrechen 
und ſtrebt jederzeit, ſeinen Anſpruch auf unbedingte 
Freyheit, nicht blos unabhängig, ſondern ſelbſt uͤber 
andere ihm von Natur gleiche Weſen, Gebieter zu 
ſeyn; welches man auch an dem kleinſten Kinde ſchon 
gewahr wird ); weil die Natur in ihm von der Cul⸗ 
n Y 5 ue 


2: Das Geſchrey, welches ein kaum gebohrnes Kind 
hoͤren laͤßt, hat nicht den Ton des Jammerns, 
ſondern der Entruͤſtung und aufgebrachten Zorns 
an ſich; nicht weil ihm was ſchmerzt, ſondern 
weil ihm etwas verdrießt; vermuthlid darum, 
weil es ſich bewegen will und ſein Unvermoͤgen 
dazu gleich als eine Feſſelung fühlt, wodurch ihm 
die Freyheit genommen wird. — Was mag doch 
die Natur hiemit fuͤr eine Abſicht haben, daß ſie 
das Kind mit lautem Geſchrey auf die Welt kom⸗ 
men laͤßt, welches doch fuͤr daſſelbe und die Mut— 
ter im rohen Naturzuſtande von aͤußerſter 
Gefahr iſt? Denn ein Wolf, ein Schwein ſogar, 
wuͤrde ja dadurch angelockt, in Abweſenheit, oder 
bey der Entkraͤftung derſelben durch die Nieder— 
kunft, es zu freſſen. Kein Thier aber , außer 
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tur zur Moralitaͤt, nicht, (wie es doch die Vernunft 

vorſchreibt) von der Moralitaͤt und ihrem Geſetze anhe⸗ 

hebend, zu einer darauf angelegten zweckmaͤßigen Cul⸗ 

tur hinzuleiten ſtrebt; welches unvermeidlich eine ver: 

kehrte, zweckwidrige Tendenz abgiebt; z. B. wenn Re⸗ 
N li⸗ 


dem Menſchen (wie er jezt iſt), wird beym ge— 
bohren werden feine Exiſtenz laut ankuͤndi⸗ 
gen; welches von der Weisheit der Natur fo ans 
geordnet zu ſeyn ſcheint, um die Art zu erhalten. 
Man muß alſo annehmen: daß in der frühen 
Epoche der Natur in Anſehung dieſer Thierklaſſe 
(naͤmlich des Zeitlaufs der Rohigkeit) dieſes Laut— 
werden des Kindes bey ſeiner Geburt noch nicht 
war; mithin nur ſpaͤterhin eine zweyte Epoche, 
wie beyde Aeltern ſchon zu derjenigen Cultur, die 
zum haͤuslichen Leben nothwendig iſt, gelangt 
waren, eingetreten iſt; ohne daß wir wiſſen: 
wie die Natur und durch welche mitwirkende l 
Urſachen ſie eine ſolche Entwickelung veranſtal⸗ 
tete. Dieſe Bemerkung fuͤhrt weit z. B. auf den 
Gedanken: ob nicht auf dieſelbe zweyte Epoche, 
bey großen Raturrevolutionen, noch eine dritte 
folgen duͤrfte. Da ein Orang-Utang, oder ein 
Chimpanzen die Organe, die zum Gehen, zum 
Befuͤhlen der Gegenſtaͤnde und zum Sprechen die— 
nen, die zum Gliederbau eines Menſchen aus— 
bildete, deren Innerſtes ein Organ fuͤr den Ge— 
brauch des Verſtandes enthielte und durch geſell— 
ſchaftliche Cultur ſich aumaͤhlig entwickelte. 
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ligionsunterricht, der nothwendig eine moraliſche 
Cultur ſeyn ſollte, mit der hiſtoriſchen, die blos 
Gedaͤchtnißcultur iſt, anhebt und daraus Moralitaͤt zu 
folgern vergeblich ſucht. 

Die Erziehung des Menſchengeſchlechts im Gan⸗ 
zen ihrer Gattung, d. i. collect iv genommen (uni- 
verſorum) nicht aller Einzelnen (ſingulorum), wo 
die Menge nicht ein Syſtem, fondern nur ein zuſam⸗ 
mengeleſenes Aggregat abgiebt, das Hinſtreben zu einer 
bürgerlichen, auf dem Freyheits-zugleich aber auch ge: 
ſetzmaͤßigen Zwangs- Princip, zu gruͤndenden Verfaſ— 
ſung ins Auge gefaßt, erwartet der Menſch doch nur 
von der Vorſehung, d. i. von einer Weisheit, die 
nicht die ſeine, aber doch die (durch ſeine eigene 
Schuld) ohnmaͤchtige Idee ſeiner eigenen Vernunft 
iſt, dieſe Erziehung von Oben herab, ſage ich, iſt 
heilſam, aber rauh und ſtrenge, durch viel Ungemach 
und bis nahe an die Zerſtöhrung des ganzen Geſchlechts 
reichende Bearbeitung der Natur, naͤmlich der Hervor— 
bringung des vom Menſchen nicht beabſichtigten, aber, 
wenn es einmal da iſt, ſich ferner erhaltenden Guten, 
aus dem innerlich mit ſich ſelbſt immer ſich veruneini— 
genden Boͤſen. Vorſehung bedeutet eben dieſelbe 
Weisheit, welche wir in der Erhaltung der Species 
organiſirter, an ihrer Zerſtoͤhrung, beſtaͤndig arbeiten— 
der und dennoch ſie immer ſchuͤtzender Naturweſen mit 
Bewunderung wahrnehmen, ohne darum ein hoͤheres 
Princip in der Vorſorge anzunehmen als wir es fuͤr die 

N Er⸗ 


Erhaltung der Gewärhfe und Thiere anzunehmen ſchon 
im Gebrauch haben. — Uebrigens ſoll und kann 
die Menſchengattung ſelbſt Schoͤpferin ihres Gluͤcks 
ſeyn; nur daß fie es ſeyn wird, laͤßt ſich nicht a pri- 
ori, aus den uns von ihr bekannten Naturanlagen, 
ſondern nur aus der Erfahrung und Geſchichte, mit 
ſo weit gegruͤndeter Erwartung ſchließen, als noͤthig ift- 
an dieſem ihrem Fortſchreiten zum Beſſeren nicht zu 


verzweifeln, ſondern, mit aller Klugheit und morali— 


ſcher Vorleuchtung, die Annaͤherung zu dieſem Ziele | 
(ein jeder, fo viel an ihm iſt) zu befördern. x 

Man kann alſo ſagen: der erſte Character der 
Menſchengattung iſt: das Vermoͤgen, als vernuͤnfti⸗ 
gen Weſens, ſich, fuͤr ſeine Perſon ſo wohl als für 
die Geſellſchaft, worin ihn die Natur verſetzt, einen 
Character uͤberhaupt zu verſchaffen; welches aber ſchon 
eine guͤnſtige Naturanlage und einen Hang zum Guten 
in ihm vorausſetzt; weil das Boͤſe (da es Wider⸗ 
ſtreit mit ſich ſelbſt bey ſich fuͤhrt und kein bleibendes 
Princip in ſich ſelbſt verſtattet) eigenlich ohne n; 
ter iſt. 

Der Character eines lebenden Weſens iſt das, 
woraus ſich ſeine Beſtimmung zum voraus erkennen 
laͤßt. — Man kann es aber fuͤr die Zwecke der Natur 
als Grundſatz annehmen: fie wolle daß jedes Geſchoͤpf | 
feine Veſtimmung erreiche; dadurch, daß alle Anla⸗ 
gen feiner Natur ſich zweckmäßig für daſſelbe entwickeln, 
damit, wenn gleich nicht jedes Individuum „doch die 

. 
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Species die Abſicht derſelben erfuͤlle. — Bey, vorz 
nunftloſen Thieren geſchieht dieſes wirklich und iſt Weis— 
heit der Natur; beym Menſchen aber erreicht es nur 
die Gattung, wovon wir unter vernuͤnftigen Weſen 
auf Erden nur Eine, naͤmlich die Menſchengattung 
kennen, und in dieſer auch nur eine Tendenz der Nas 
tur zu dieſem Zwecke: naͤmlich durch ihre eigene Thaͤtig⸗ 


keit die Entwickelung des Guten aus dem Boͤſen der— 


einſt zu Stande zu bringen: im Proſpect, der, wenn 


nicht Naturrevolutionen ihn auf einmal abſchneiden, 
mit moraliſcher (zur Pflicht der Hinwirkung zu jenem 


Zweck hinreichender) Gewißheit erwartet werden 


kann. — Denn es ſind Menſchen d. i. zwar boͤsge⸗ 


artete, aber doch mit erfindungsreicher, dabey auch 
zugleich mit einer moraliſchen Anlage begabte vernuͤnf— 


tige Weſen; welche die Uebel, die fie ſich unter einander 
ſelbſtſüͤchtig anchun, bey Zunahme der Cultur nur im⸗ 
mer deſto flärfer fühlen und, indem. fie kein anderes 


| Mittel dagegen vor ſich ſehen, als den Privatſinn (Ein⸗ 


zelner) dem Gemeinſinn (Aller vereinigt, obzwar uns 
gern, einer Disciplin (des buͤrgerlichen Zwanges) zu 

unterwerfen, der ſie ſich aber nur nach von ihnen ſelbſt 
gegebenen Geſetzen unterwerfen, durch dies Bewußt⸗ 
ſeyn ſich veredelt fuͤhlen, naͤmlich zu einer Gattung zu 
gehoͤren, die der Beſtimmung des Menſchen, ſo wie 
die Vernunft ſie ihm im Ideal vorſtellt, angemeſſen 


iſt. 


Grund⸗ 


Grundzüge der Schilderung des Characters der 
Menſchengattung. 


I, Der Menſch war nicht beſtimmt, wie das Haus⸗ 
vieh, zu einer Heerde; ſondern, wie die Biene, zu 
einem Stock zu gehoͤren. — Nothwendigkeit ein 
Glied irgend einer buͤrgerlichen Geſellſchaft zu feyn. 


Die einfachſte, am wenigſten gekuͤnſtelte Art eine 
ſolche zu errichten, iſt die, Eines Weiſers in dieſem 
Korbe (die Monarchie). — Aber viele ſolcher Koͤrbe 
neben einander befehden ſich bald als Raubbienen (der 
Krieg), doch nicht, wie es Menſchen thun, um den 
ihrigen durch Vereinigung mit dem anderen zu verſtaͤr— 
ken; — denn hier hoͤrt das Gleichniß auf — ſondern 
blos den Fleiß des Anderen, mit Liſt oder Gewalt, 
fuͤr ſich zu benutzen. Ein jedes Volk ſucht ſich durch 
Unterjochung benachbarter zu verftärfen und, es fey 
Vergroͤßerungsſucht oder Furcht von dem anderen ver⸗ 
ſchlungen zu werden, wenn man ihm nicht zuvorkommt: 
ſo iſt der innere oder aͤußere Krieg in unſerer Gattung, 
ſo ein großes Uebel er auch iſt, doch zugleich die Trieb— 
feder aus dem rohen Naturzuſtande in den buͤrgerli— 
chen uͤberzugehen, als ein Maſchinenweſen der Vor— 
ſehung, wo die einander entgegenſtrebende Kräfte zwar 
durch Reibung einander Abbruch thun, aber doch durch 
den Stoß oder Zug anderer Triebfedern lange Zeit im 
regelmaͤßigen Gange erhalten werden. 


l. 


II. Freyheit und Geſetz (durch welche jene eins 
geſchraͤnkt wird) find die zwey Angeln, um welche ih 
die buͤrgerliche Geſetzgebung dreht. — Aber, damit 
das Letztere auch von Wirkung und nicht leere Anpreis 
fung ſey: fo muß ein Mittleres ) hinzu kommen, 
nämlich Gewalt, welche, mit jenen verbunden, dies 
fen Principien Erfolg verſchafft. — Nun kann man 
ſich aber viererley Combinationen der Letzteren mit den 
beyden erſteren denken. | 


A. Geſetz und Freyheit, abe Giwalk (Anarchie). 
B. Geſetz und Gewalt, ohne Freyheit Despotism). 
C. Gewalt, ohne Freyheit und Geſetz (Barbatey). 
D. Gewalt, mit Freyheit und Geſetz (Republik). 


Man ſieht, daß nur die letztere eine wahre buͤrgerli— 
che Verfaſſung genannt zu werden verdiene, wobey 
man aber nicht auf eine der drey Staatsformen (De⸗ 
mocratie) hinzielt, ſondern unter Republik nur eis 
nen Staat uͤberhaupt verſteht und das alte Brocardi— 
con: Salus civitatis (nicht ciuium) ſuprema lex eſto 
nicht bedeutet: Das Sinnenwohl des gemeinen We— 
ſens (die Gluͤckſeligkeit der Bürger) ſolle zum 
oberſten Princip der Staatsverfaſſung dienen; denn 
dieſes Wohlergehen, was ein jeder nach ſeiner Privat⸗ 

nei⸗ 


) Analogiſch dem medius terminus in einem Syl— 
logism, welcher, mit Subject und Praͤdicat des 
Urtheils verbunden, die 4 ſyllogiſtiſchen Figuren 
abgiebt. | 
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neigung, ſo oder anders, ſich vormalt, taugt gar nicht 
zu irgend einem objectiven Princip, als welches Alge 
meinheit fordert, ſondern jene Semenz ſagt nichts wei⸗ 
ter, als: Das Verſtandeswohl, die Erhaltung 


der einmal beſtehenden Staatsverfaſſung, iſt 


das hoͤchſte Geſetz einer bürgerlichen Geſellſchaft übers 
haupt; denn dieſe beſteht nur durch jene. | | 


Der Character der Gattung / fo wie er aus der Er 
fahrung aller Zeiten und unter allen Voͤlkern kundbar 
wird, iſt dieſer: Daß fie, collectiv (als ein Ganzes des 
Menſchengeſchlechts) genommen, eine nach = und neben. 
einander exiſtirende Menge von Perſonen iſt, die das 
friedliche Beyſammenſeyn nicht entbehren und dabey 
dennoch einander beſtaͤndig widerwaͤrtig zu ſeyn nicht 
vermeiden konnen; folglich eine durch wechſelſeitigen 
Zwang, unter von ihnen ſelbſt ausgehenden Geſetzen, 
zu einer, beſtaͤndig mit Entzweyung bedrohten, aber 
allgemein fortſchreitenden Coalition, in eine welt buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft (cosmopolitismus) ſich von 
der Natur beſtimmt fuͤhlen: welche an ſich unerreichba⸗ 
re Idee aber fein conſtitutives Princip (der Erwartung 
eines mitten in der lebhafteſten Wirkung und Gegen⸗ 
| wirkung der Menſchen beſtehenden, Friedens), ſon⸗ 
dern nur ein regulatives Princip iſt: ihr, als der Be— 
ſtimmung des Menſchengeſchlechts, nicht ohne gegruͤn⸗ 
dete Vermuthung einer natuͤrlichen Tendenz zu e 
fleißig nachzugehen. 


e 


be ge 
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Fraͤgt man nun: ob die Menſchengattung (welche, 
wenn man fie ſich als eine Species vernuͤnftiger Er d⸗ 
weſen, in Vergleichung mit denen auf anderen Plas 
neten, als von Einem Demiurgus entſprungene Menge 
Geſchoͤpfe denkt, auch Ra ge genannt werden kann) — 
ob ſage ich ſie als eine gute oder ſchlimme Rage anzu⸗ 
ſehen ſey: ſo muß ich geſtehen, daß nicht viel damit zu 
prahlen ſey. Doch wird niemand’, der das Benehmen 
der Menſchen, nicht blos in der alten Geſchichte, ſon⸗ 
dern in der Geſchichte des Tages ins Auge nimmt, zwar 
oft verſucht werden, miſanthropiſch den Timon, weit 
oͤfterer aber und treffender den Mom us in feinem Ur⸗ 
theile zu machen und Thorheit eher als Bosheit in dem 
Characterzuge unſerer Gattung hervorſtechend finden. 
Weil aber Thorheit, mit einem Liniamente von Bosheit 
verbunden (da fie alsdenn Narrheit heißt), in der mo⸗ 
raliſchen Phyſiognomik an unſerer Gattung nicht zu ver⸗ 
kennen iſt: ſo iſt allein ſchon aus der Verheimlichung ei⸗ 
nes guten Theils ſeiner Gedanken, die ein jeder kluge 
Menſch noͤthig findet, klar genug zu erſehen: daß in un⸗ 
ſerer Rage jeder es gerathen finde, auf feiner Hut zu 
ſeyn und ſich nicht ganz erblicken zu laſſen wie er iſt; 
welches ſchon den Hang unſerer Gattung, uͤbel gegen 
einander geſinnt zu ſeyn, verraͤth. | | 

Es koͤnnte wohl ſeyn: daß auf irgend einem ande⸗ 
ren Planeten vernuͤnftige Weſen waͤren, die nicht an⸗ 
ders als laut denken koͤnnten, d. i. im Wachen, wie im 
Traͤumen, ſie moͤchten in Geſellſchaft oder allein ſeyn, 

| feine 
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keine Gedanken haben konnten die ſie nicht zugleich 
ausſpraͤchen. Was wuͤrde das für ein von unſerer 


Menſchengattung verſchiedenes Verhalten gegen einans 


der, für eine Wirkung abgeben? Wenn fie nicht alle 
engelrein wären, fo ift nicht abzuſehen, wie fie nes 
beneinander auskommen, einer fuͤr den anderen nur eis 
nige Achtung haben und ſich mit einander vertragen koͤnn⸗ 


ten. — Es gehort alſo ſchon zur urſpruͤnglichen Zus 
ſammenſetzung eines menſchlichen Geſchoͤpfs und zu ſei⸗ 


nem Gattungsbegriffe: zwar Anderer Gedanken zu ers 


kunden, die ſeinigen aber zuruͤckzuhalten; welche ſaube⸗ 


re Eigenſchaft denn fo allmaͤhlig von Verſtellung zur 
vorſetzlichen Taͤuſchung, bis endlich zur Lüge fortzu⸗ 
ſchreiten nicht ermangelt. Dieſes wuͤrde dann eine Cars 
ricaturzeichnung unſerer Gattung abgeben; die nicht 
blos zum gutmuͤthigen Belachen derſelben, ſondern 


zur Verachtung in dem, was ihren Character aus- 


macht und zum Geſtaͤndniſſe, daß dieſe Rage vernuͤnf— 

tiger Weltweſen unter den übrigen uns unbekannten) 

keine ehrenwerthe Stelle verdiene, berechtigte“) — 
wenn 


„) Friedrich II. fragte einmal den vortreflichen 
Sultzer, den er nach Verdienſten ſchaͤtzte und 
dem er die Direction der Schulanſtalten in Schle— 


ſien aufgetragen hatte, wie es damit ginge. Sul 


tzer antwortete: „ſeitdem daß man auf dem Grund— 

ſatz (des Rouſſeau), daß der Menſch von Natur 

gut ſey, fortgebauet date faͤngt es an beſſer zu 
DEREN 
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wenn nicht gerade eben dieſes verwerfende Urtheil eine 
moralſſche Anlage in uns eine angebohrne Aufforderung 
der Vernunft verriethe, auch jenem Hange entgegen 
zu arbeiten, mithin die Menſchengattung nicht als böfe, 
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gehen.“ „Ah (fagte der König) Mon cher Sul- 
zer, vous ne connoiſſez pas allez cette maudite 
rage à la quelle nous appartenons.“ — Zum Cha⸗ 
racter unſerer Gattung gehört auch: daß fie, zur 
buͤrgerlichen Verfaſſung ſtrebend, auch einer Dis— 
tiplin durch Religon bedarf, damit, was durch 
aͤußeren Zwang nicht erreicht werden kann N 
durch innern (des Gewiſſens) bewirkt werde; in⸗ 
dem die moraliſche Anlage des Menſchen von Ge 
ſetzgebern politiſch benutzt wird; eine Tendenz die 
zum Character der Gattung gehoͤrt. Wenn aber 
in dieſer Disciplin des Volks die Moral nicht 
vor der Religion vorhergeht, ſo macht ſich dieſe 
zum Meiſter uͤber jene und ſtatutariſche Religion 
wird ein Inſtrument der Staatsgewalt (Politik) 
unter Glaubens deſpoten: ein Uebel was den 
Character unvermeidlich verſtimmt und verleitet, 
mit Betrug (Staatsklugheit genannt) zu regie— 
ren; wovon jener große Monarch, indem er oͤffent⸗ 
lich blos der oberſte Diener des Staats zu ſeyn 
bekannte, ſeufzend in ſich das Gegentheil in ſeinem 
Privatgeſtaͤndniß nicht bergen konnte, doch mit der 
Entſchuldigung fuͤr ſeine Perſon, dieſe Verderbt— 
heit der ſchlimmen Rage, welche Menſchengattung 
heißt, zuzurechnen. 5 
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ſondern als eine aus dem Boͤſen zum Guten in beſtaͤn⸗ 
digem Fortſchreiten unter Hinderniſſen emporſtrebende 
Gattung vernünftiger Weſen darzuſtellen; wobey dann 
ihr Wollen, im Allgemeinen, gut, das Vollbringen 
aber dadurch erſchweret iſt, daß die Erreichung des 
Zwecks nicht von der freyen Zuſammenſtimmung der 
Einzelnen, ſondern nur durch fortſchreitende Orga- 
niſation der Erdburger in und zu der Gattung als ei⸗ 


nem Syſtem, d. i. cosmopolitiſch verbunden iſt, er⸗ 
wartet werden kann. N 
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